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		1.

		Nachdem die beiden jungen Leute sich noch mehr
mit einander bekannt gemacht hatten, indem sie sich über ihre
beiderseitige Lage das Nähere in freundschaftlichem Gespräche
mittheilten, überlegten sie gemeinschaftlich wie sie ihre weitere
Reise nach Wien am vorsichtigsten und zweckmäßigsten einrichten
könnten. Das Erste war, daß sie ihre Börsen hervorzogen und ihr
Geld überzählten. Consuelo war noch die reichste von ihnen beiden;
aber ihre vereinigten Mittel reichten hin, um zu Fuße den Weg ganz
angenehm zurückzulegen, ohne daß sie zu hungern oder unter freiem
Himmel zu schlafen brauchten. Weiter war nichts nöthig und Consuelo
war darüber schon mit sich einig. Indessen war Joseph ungeachtet
des frischen Muthes, den sie in dieser Hinsicht zeigte,
nachdenklich und sorgenvoll.

		– Was haben Sie? fragte sie ihn. Fürchten Sie vielleicht durch
meine Gesellschaft aufgehalten zu werden? O, ich wette, daß ich
noch besser marschire als Sie.

		– Gewiß können Sie alles besser als ich. Nein, das ist es nicht,
was mich beunruhigt. Mir ist nur bange, wenn ich bedenke, daß Sie
jung und schön sind, daß Sie die Blicke aller Leute auf sich ziehen
müssen; und ich bin so klein und schwach, daß ich bei allem guten
Willen mein Leben für Sie zu lassen, vielleicht nicht stark genug
sein werde, um Sie zu beschützen.

		– Was besorgen Sie denn, liebes Kind? Wäre ich auch schön genug,
um die Blicke der Vorübergehenden auf mich zu ziehen, so denke ich
doch, daß eine Frau die auf sich hält, immer im Stande ist, durch
ihr Benehmen, Jeden in Schranken zu halten ...

		– Häßlich oder schön, jung oder im Abnehmen, frech oder sittsam
sind Sie auf diesen mit Soldaten und Gesindel aller Art bedeckten
Straßen nicht sicher. Seit der Frieden geschlossen ist, findet man
überall Kriegsvolk das in seine Garnisonen zurückkehrt und
besonders viele Abentheurer und Gelegenheitsritter, die jetzt ohne
Beschäftigung sind, auf andere Art Glück suchen, Straßenraub
treiben, das offne Land brandschatzen und die Provinzen wie
erobertes Gebiet behandeln. Unsere Armuth ist uns nun freilich
Geleitsbrief genug gegen dergleichen Unternehmungen; aber als Frau
werden Sie der Brutalität solcher Menschen nicht entgehen.

		Ich denke ernstlich daran, einen andern Weg einzuschlagen. Statt
über Pisek und Budweis zu gehen, wo Garnisonplätze sind und die
verabschiedeten Truppen und Andere die nicht viel mehr taugen,
beständig einen Vorwand haben die Straßen zu passiren, können wir
uns an das Moldauufer halten und über die öden Gebirgswege gehen,
wo diese Herren nichts vermuthen was ihre Habgier und ihr
Diebsgelüst reizen könnte. Wir bleiben dann an der Moldau bis
Reichenau und gehen über Freistadt gleich ins Oesterreichische
hinein, wo wir unter dem Schutze einer Polizei stehen, die nicht so
ohnmächtig wie die böhmische ist.

		– Sie kennen also diesen Weg.

		– Nein, ich weiß nicht einmal, ob es einen da giebt, aber ich
habe eine kleine Karte bei mir, und ich habe es mir schon
ausgedacht, als ich von Pilsen weggegangen bin, mir einen Weg über
das Gebirg zu suchen um Abwechslung zu haben und neue Gegenden zu
sehen.

		– Gut! sagte Consuelo, Joseph's Karte betrachtend, welche er
aufgeschlagen hatte, Ihr Gedanke gefällt mir. Wege für Fußgänger
giebt es überall, und Hütten auch wohl, wo mäßige Leute für Geld
und gute Worte unterkommen können. Ich sehe hier in der That einen
Bergzug aufgezeichnet, der bis zu den Moldauquellen reicht und am
Ufer des Flusses hinzieht.

		– Es ist der große Böhmerwald, der hier seine höchsten Gipfel
hat, und die Grenze zwischen Böhmen und Baiern macht. Wir werden
uns leicht zurecht finden, wenn wir uns immer auf der Höhe halten;
rechts und links steigen die Thäler in beide Länder hinab. Da ich,
Gott sei Dank, auf diesem nicht zu findenden Schloß Riesenburg
nichts mehr zu thun hab', so will ich Sie schon richtig führen, und
Sie sollen keine unnützen Wege machen.

		– Brechen wir auf, sagte Consuelo; Ich bin völlig ausgeruht. Der
Schlaf und Ihr gutes Brot haben mir wieder Kräfte gegeben und ich
kann heut recht gut noch ein Paar Meilen machen. Es ist mir
übrigens auch darum zu thun, bald aus dieser Gegend zu kommen, wo
ich jeden Augenblick einem bekannten Gesichte zu begegnen
fürchte.

		– Warten Sie, sagte Joseph, ich hab' da einen närrischen
Einfall, der mir durch den Kopf läuft.

		– Nun!

		– Wenn es Ihnen nicht zuwider wär', Männerkleider anzuziehen, so
könnten Sie hier ganz sicher sein, unerkannt zu bleiben und würden
zugleich der Unannehmlichkeit entgehen, daß sich die Leute über ein
junges Mädchen das mit einem jungen Menschen allein reist, allerlei
Gedanken machen.

		– Der Einfall ist nicht übel, aber Sie vergessen, daß wir nicht
Geld genug haben, um Kleider zu kaufen. Und wo sollen wir auch
welche finden, die mir passen?

		– Hören Sie! mir wäre die Sach' halt schon gar nicht
beigefallen, wenn ich nicht zufällig aushelfen könnt'. Wir haben
ganz einerlei Größe, was Ihnen mehr Ehre macht als mir, und ich
hab' in meinem Reisesack einen nagelneuen vollständigen Anzug, der
Sie ganz unkenntlich machen wird. Mit diesem Anzug verhält es sich
so.

		Meine gute Mutter will mir ein recht schönes und nützliches
Geschenk machen, und denkt, ich müßt' doch was Anständiges auf dem
Leib haben, wenn ich dem Herrn Botschafter die Visite mach' und den
jungen Damen Stunden geb': nun, da läßt sie mir vom Dorfschneider
einen completen Feiertags-Anzug machen, wie man ihn halt bei uns
trägt und schickt ihn mir. 's ist ein ganz malerisches Kostüm, das
ist halt schon wahr, und die Farb' hat sie hübsch gewählt; Sie
werden sehen.

		Aber denken's einmal, was für eine Figur ich auf der
Gesandtschaft gespielt oder wie sich dem Herrn von Metastasio seine
Nichte krank gelacht hätt', wenn ich mich mit meinen Pluderhosen
und der Bauerjacke hätt' präsentiren wollen. Ich hab' meiner armen
Mama schön gedankt, und hab' mir vorgenommen, den Anzug wo möglich
an einen Bauern oder an einen reisenden Schauspieler zu verkaufen;
deshalb hab' ich ihn eingesteckt: zum Glück aber hat sich noch
keine günstige Gelegenheit dazu gefunden. Die Bauern in hiesiger
Gegend sagen, das wär' wohl altmodische Tracht, oder auch polnisch,
oder türkisch.

		– Schön! die Gelegenheit ist nun da! sagte Consuelo lachend. Ihr
Einfall ist herrlich und die reisende Schauspielerin zieht ihr
Türkenkostüm an, das auch einem Unterröckchen nicht ganz unähnlich
sieht. Ich kaufe es Ihnen ab, natürlich auf Borg, oder besser,
unter der Bedingung, daß Sie Rendant unserer Schatulle sein
wollen, wie der König von Preußen seinen Schatz nennt, und daß Sie
mir die Kosten meiner Reise nach Wien gefälligst vorstrecken.

		– Das wird sich finden, sagte Joseph, die Börse einsteckend und
entschlossen, für seinen Anzug nichts bezahlt zu nehmen. Jetzt
kommt es nur darauf an, ob das Zeug Ihnen bequem sitzt. Gehen Sie
hier zwischen die Felsen, die Ihnen ein ganz sicheres und
geräumiges Ankleidezimmer darbieten; ich will unterdessen im Walde
spaziren gehen.

		– Wohlan, Sie treten auf, antwortete Consuelo und wies in den
Wald; ich ziehe mich in die Kulisse zurück.

		Sie begab sich zwischen das Gestein, während ihr bescheidener
Reisegefährte sich gewissenhaft tief in den Wald verfügte, und
schritt unverzüglich zum Werke. Die Quelle diente ihr als Spiegel,
als sie aus ihrem Verstecke trat und nicht ohne ein gewisses
Vergnügen sah sie den niedlichsten kleinen Bauer erscheinen,
welchen je der slawische Stamm hervorgebracht.

		Ihre schlanke Taille spielte biegsam wie ein Rohr in einer
großen rothwollenen Binde, und ihr zierliches Bein blickte etwas
über dem Knöchel aus den weiten Faltenhosen bescheiden hervor. Ihre
schwarzen Haare, die sie sich niemals entschlossen hatte dem Puder
Preis zu geben, waren ihr in ihrer Krankheit abgeschnitten worden
und fielen in natürlichen Locken um ihren Kopf. Sie fuhr mit den
Fingern hindurch, um ihnen ganz die bäuerische Nachläßigkeit zu
geben, welche sich für ihre Rolle schickte, und da sie sich mit
Theatergewandtheit in dem Anzuge bewegte und vermöge ihres
mimischen Talents ihrem Gesichte einen Ausdruck von bäuerischer
Einfalt zu geben wußte, so fand sie sich so vollkommen verstellt,
daß Muth und Selbstvertrauen ihr im Augenblicke zurückkehrten.

		Wie es den Schauspielern zu gehen pflegt, sobald sie in ihrem
Costüme sind, fühlte sie sich in ihrer Rolle und dachte sich so
ganz in den Charakter hinein, den sie darstellen sollte, daß ihr
wirklich so leicht ums Herz, so lustig zu Sinne, so flink und
rührig in den Gliedern wurde wie einem jungen Buben, der hinter die
Schule läuft.

		Sie mußte dreimal pfeifen, ehe Haydn wieder zu ihr kam, der sich
weiter als nöthig in den Wald vertieft hatte, sei es aus
Schicklichkeitsgefühl, oder damit er nicht doch in Versuchung käme,
ein wenig nach dem Felsspalt hinzuschielen. Er schrie vor
Ueberraschung und Bewunderung, als er sie erblickte, und obgleich
er erwartet hatte, sie gut verstellt zu finden, so hatte er doch im
ersten Augenblicke Mühe, seinen Augen zu trauen. Diese Umwandlung
verschönte Consuelo wunderbar, und verwandelte zugleich das Bild,
das sich in seiner Vorstellung der junge Musiker schon von ihr
machte.

		Die Art Vergnügen, welches Frauenschönheit in einem Jünglinge
wirkt, ist immer mit Furcht gemischt, und die Kleidung, welche
selbst in den Augen des minder Keuschen das Weib zu einem
verschleierten, geheimnißvollen Wesen macht, trägt zu dem Gefühle
von Schüchternheit und Scheu nicht wenig bei.

		Joseph war eine reine Seele und, was auch einige Biographen
sagen mögen, ein keuscher und schüchterner Jüngling. Er war
geblendet von Consuelo's Anblick, als er sie von den Sonnenstrahlen
überströmt, am Rande der Quelle schlafend, und wie eine schöne
Bildsäule unbeweglich sah. Als er dann mit ihr sprach, als er sie
reden hörte, hatten sich in seinem Herzen neue Gefühle geregt,
welche er nur der Freude, dem Entzücken über dieses glückliche
Zusammentreffen beimaß.

		Aber während der Viertelstunde, die er entfernt von ihr im Walde
zubrachte, während dieses geheimnißvollen Umkleidens hatte er sein
Herz heftig klopfen gefühlt. Die erste Regung hatte sich wieder
eingestellt, und er nahete ihr, entschlossen, die tödtliche Unruhe,
welche sich seiner Seele bemeisterte, mit aller Anstrengung unter
einer gleichgültigen und heiteren Miene zu verbergen.

		Die Verwandlung der Tracht, eine so gelungene, daß
wirklich das Geschlecht verwandelt schien, verwandelte im Nu auch
die Gemüthsstimmung des Jünglings. Er glaubte nun nichts weiter für
sie zu fühlen als die brüderliche Herzlichkeit der zwischen ihm und
seiner angenehmen Reisegefährtin aus dem Stegreife geschlossenen
Freundschaft. Dieselbe Lust zu wandern und neue Gegenden zu sehen,
die selbe Furchtlosigkeit in Betracht der möglichen Gefahren,
dieselbe heitere Zuthunlichkeit, welche Consuelo in diesem
Augenblick beseelten, bemächtigten sich auch seiner, und sie
machten sich auf, leicht wie zwei Wandervögel Wald und Feld zu
durchstreifen.

		Indessen nach einigen Schritten vergaß er schon wieder, daß sie
ein Junge war, als er sie ihr Bündel durch die ausgezogenen
Frauenkleider vergrößert, an einem Stöckchen auf der Schulter
tragen sah. Es entspann sich zwischen ihnen ein Streit hierüber.
Consuelo behauptete, daß Joseph an seinem Reisesack und seinem
Gradus ad Parnassum genug zu tragen
hätte. Joseph dagegen betheuerte, daß er ihr ganzes Bündel noch mit
in seinen Sack stecken könnte, und daß sie gar nichts zu tragen
brauchte. Sie mußte nachgeben; aber um die Wahrheit der
Charactermaske nicht zu beeinträchtigen, und um eine scheinbare
Gleichheit zwischen ihnen herzustellen, ließ er es zu, daß sie
seine Violine am Bande tragen sollte.

		– Wissen Sie, sagte Consuelo, um ihm dies Zugeständniß
abzunöthigen, ich muß wie Ihr Bursche aussehen, wenigstens wie Ihr
Führer. Denn ich bin ein Bauer, dagegen läßt sich nicht streiten,
und Sie sind ein Städter.

		– Ein saubrer Städter! sagte Haydn lachend. Ich seh so ziemlich,
wie einer von Meister Kellers Perückenmacherjungen aus.

		Bei diesen Worten fühlte er sich aber ein wenig beschämt, daß er
sich Consuelo nicht in einem gefälligeren Aufzuge als in seinen
verblichenen und von der Reise abgenutzten Kleidern zeigen
konnte.

		– Nein, Sie sehen aus, sagte Consuelo, die ihm diesen kleinen
Verdruß verscheuchen wollte, wie ein verlorener Sohn, der mit
seinem Gärtnerjungen, dem Gefährten seiner Streiche und Abentheuer,
endlich in das väterliche Haus zurückkehrt.

		– Ich glaub, es wäre besser, sagte Joseph, wenn wir Rollen
übernähmen, welche zu unserer Lage passen. Wir können nur
vorstellen, was wir wirklich sind (Sie wenigstens für jetzt), arme
wandernde Musikanten; und da es Handwerksbrauch ist, sich zu
kleiden, so gut man kann, jenachdem man die Sachen kriegt oder Geld
hat, wie man denn oft Troubadours unseres Gelichters in einem
abgelegten Gallakleide oder in einem Soldatenrock herumziehen
sieht, so könnten wir wohl, ich den abgeschabten schwarzen Anzug
eines armen Professors und Sie die hier zu Lande ungewöhnliche
ungarische Bauerntracht zufällig erlangt haben. Wir werden sogar
wohl thun, zu sagen, wenn man uns fragt, daß wir eben von dorther
kommen. Ich werde von dem berühmten Dorfe Rohrau, das hier kein
Mensch kennt, und von der prächtigen Stadt Haimburg, nach der kein
Mensch fragt, recht ex professo
erzählen können. Und Sie, da Ihr allerliebster Accent Sie doch
immer verräth, werden wohl thun, nicht zu leugnen, daß Sie aus
Italien und Sänger von Profession sind.

		– Apropos. Wir müssen angenommene Namen haben, das gehört zu
unserer Kriegslist. Den Ihrigen weiß ich schon; ich nenne Sie, wie
es zu meinen italienischen Manieren paßt, Beppo: das ist die
Abkürzung von Joseph.

		– Nennen 's mich, wie es Ihnen gefällt. Ich hab den Vortheil,
daß ich unter dem einen Namen so wenig bekannt bin, als unter dem
anderen. Mit Ihnen ist es etwas anderes. Sie müssen allerdings
einen Namen haben. Nun, wie wollen Sie heißen?

		– Ich nehme die erste beste venetianische Abkürzung, Nello,
Maso, Renzo, Zoto ... Oh! nein, diesen nicht, rief sie,
nachdem ihr aus Gewohnheit der abgekürzte Name Anzoleto's entfahren
war.

		– Warum nicht den? fragte Joseph, dem die Heftigkeit auffiel,
mit welcher sie diesen Namen zurückwies.

		– Es«wäre für mich ein Unglücksname; es soll dergleichen
geben.

		– Nun, aber wie taufen wir Sie?

		– Bertoni. Es ist doch immer ein italienischer Name und eine Art
Umbildung von Albert.

		– Signor Bertoni! Ei, das macht sich gut, sagte Joseph, indem er
sich zu lächeln zwang, aber Consuelo's Andenken an ihren edeln
Verlobten gab ihm einen Stich ins Herz. Er sah sie leichtfüßig und
munter vor sich hergehen.

		– Ja so! sagte er sich tröstend, ich hab vergessen, daß es a
Bub' ist.

		2.

		Sie fanden in kurzer Zeit den Waldpfad und
schlugen die Richtung gegen Südost ein. Consuelo ging barhaupt und
Joseph sah, wie die Sonne ihre weiße, glatte Haut erhitzte, aber
getraute sich nicht, sein Bedauern auszusprechen. Der Hut, welchen
er selbst trug, war nicht neu, so daß er ihn ihr nicht anbieten
durfte, und er wollte den Uebelstand, dem er nicht abhelfen konnte,
lieber unerwähnt lassen. Aber er riß seinen Hut vom Kopfe, um ihn
unter den Arm,zu nehmen, und so hastig, daß es seiner Gefährtin
auffiel.

		– Was für ein wunderlicher Einfall! sagte sie. Sie thun ja, als
ob wir unter bedecktem Himmel oder im Schatten gingen. Sie erinnern
mich daran, daß ich nichts auf dem Kopfe habe; aber da es mir nicht
immer geboten wurde, meine Bequemlichkeiten gleich überall zu
finden, so habe ich mich daran gewöhnt, mir leicht zu helfen.

		Bei diesen Worten brach sie einen Zweig von wildem Weine ab,
flocht ihn zusammen und machte sich einen Blätterhut daraus.

		– Nun schaut sie wie eine Muse aus, dachte Joseph, und mit dem
Buben ist's halt wieder aus.

		Sie kamen durch ein Dorf; er sah dort einen jener Kramläden, wo
man alles feil hat und ging geschwind hinein, ohne daß sie seine
Absicht ahnte: mit einem breiträndigen Strohhütchen, über dem Ohre
aufgesteckt, wie es die Bauern dort zu Lande tragen, trat er wieder
heraus.

		– Wenn Sie gleich damit anfangen, uns in Luxus zu stürzen, sagte
sie, indem sie den neuen Kopfputz versuchte, so bedenken Sie
hübsch, daß es uns auf die Letzt an Brot fehlen könnte.

		– Ihnen an Brot fehlen? rief Joseph eifrig. Da wollt' ich ja
lieber um Almosen bitten oder auf den Kirchmessen Faxen machen um
ein Paar Kreuzer. Machen Sie Ihnen keine Gedanken, es soll Ihnen
bei mir an nichts fehlen.

		Und da er sah, daß Consuelo über seinen Eifer ein wenig stutzig
wurde, setzte er hinzu, indem er sich herabzustimmen suchte:
Vergessen's halt nit, Signor Bertoni, daß meine Zukunft in
Ihrer Hand ist, und daß mir daran liegt, Sie gesund und frisch zu
dem Meister Porpora zu schaffen.

		Daß sich ihr Reisegefährte mir nichts dir nichts in sie
verlieben könnte, kam Consuelo gar nicht in den Sinn. Einem
züchtigen und unbefangenen Frauenzimmer kommt selten solch ein
Gedanke, welcher einer Kokette immer der nächste ist, vielleicht
schon deshalb, weil diese stets darauf ausgeht, verliebt zu machen.
Ueberdies ist es selten, daß nicht ein junges Frauenzimmer einen
jungen Mann von ihrem Alter wie ein Kind betrachte und Consuelo war
sogar um zwei Jahre älter als Haydn und dieser so klein und mager,
daß man ihm kaum funfzehn hätte zutrauen sollen.

		Sie wußte wohl, daß er nicht so jung war, allein es fiel ihr
nicht ein, zu denken, daß sich schon Sinnlichkeit und
Liebesverlangen in ihm regen könnten. Indessen merkte sie ihm doch
eine ungewöhnliche Bewegung an, als sie einmal plötzlich stehen
blieb, um Athem zu schöpfen und eine der schönen Aussichten zu
betrachten, welche sich dort in der hochgelegenen Gegend bei jedem
Schritte darboten, sie sah, daß Josephs Blicke wie schwärmerisch an
den ihrigen hingen.

		– Was ist Ihnen, Freund Beppo? fragte sie unbefangen. Sie
scheinen unruhig, und ich kann mich des Gedankens nicht erwehren,
daß meine Gesellschaft Ihnen lästig ist.

		– Wie Sie nur so reden können! sagte er betrübt. Heißt das
nicht, recht schlecht von mir denken, und mir Ihr Zutrauen und Ihre
Freundschaft versagen, für die ich doch mein Leben hingeben
möcht.

		– Nun wohl, sagte sie, so sein Sie auch nicht traurig, Sie
müßten denn eine besondere Ursach zum Kummer haben, von der ich
nichts weiß.

		Joseph versank in ein düsteres Schweigen und sie gingen lange
neben einander her, ohne daß er die Kraft fand, es zu brechen. Je
länger er schwieg, desto verlegener fühlte er sich, er fürchtete
sich zu verrathen. Aber es wollte ihm durchaus nichts schickliches
einfallen, um die Unterhaltung wieder aufzunehmen. Endlich nahm er
sich mit Gewalt zusammen.

		– Wissen 's, sagte er, woran ich jetzt denken thu?

		– Nein, ich errathe es nicht, erwiderte Consuelo, die
unterdessen ihren eigenen Gedanken nachgehangen und sein Schweigen
nicht befremdend gefunden hatte.

		– Ich hab mir so gedacht, während wir gegangen sind, daß Sie
mir, wenn's Ihnen nicht langweilen thät', ein Bissel Italienisch
lernen könnten. Ich hab es diesen Winter aus Büchern angefangen,
aber weil ich Keinen gehabt habe, der mir die Aussprach hätt'
lernen können, so hätt' ich nicht die Courag', auch nur ein
einziges Wort vor Ihnen zu sprechen. Ich versteh halt schon, was
ich les und wenn Sie unter Wegens so gut wären, mich zu zwingen,
daß ich meine falsche Scham ablegen müßt', und mich bei jeder Silbe
zu verbessern, so glaub' ich, weil ich ein ziemlich musikalisches
Ohr hab, daß Ihre Mühe nicht verloren sein würd.

		– O, von Herzen gern, entgegnete Consuelo. Ich liebe es auch,
keinen einzigen von den kostbaren Augenblicken des Lebens hingehen
zu lassen, ohne etwas zu lernen, und da man im Lehren selber lernt,
so kann es nur uns allen beiden gut sein, wenn wir uns üben, die
Sprache, die so recht eigentlich die musikalische ist, gut
auszusprechen.

		Sie halten mich für eine Italienerin; das bin ich aber nicht,
wiewohl ich das Italienische mit nur wenig fremdem Accent spreche.
Jedoch ganz rein spreche ich es nur aus, wenn ich singe, und um
Ihnen den italienischen Klang recht fühlbar zu machen, werde ich
Ihnen alle Worte, die Sie schwierig finden, vorsingen. Ich bin
überzeugt, daß man nur deshalb schlecht spricht, weil man schlecht
hört. Haben Sie erst die Abstufungen der Laute vollkommen ins Ohr
gefaßt, so wird es für Sie eine bloße Gedächtnißsache sein, sie
richtig wiederzugeben.

		– Da werde ich also Sprach- und Singestunde zugleich haben, rief
Joseph. Und eine funfzig Meilen lange Stunde, dachte er dazu in
seinem Entzücken. Mein Gott! 's giebt halt keine so ungefährliche
und dankbare Amur als die Kunst. Vivat die Kunst!

		Die Stunde wurde sogleich begonnen. Consuelo mußte sich Anfangs
mit Gewalt zusammennehmen, daß sie nicht bei jedem italienischen
Worte, das Joseph hervorbrachte, laut auflachte; aber bald
erstaunte sie über die Leichtigkeit und Sicherheit, mit welcher er
sich verbesserte.

		Der junge Musiker war indeß voller Begierde die Stimme der
Sängerin kennen zu lernen, und da sich ein Anlaß dazu nicht
geschwind genug finden wollte, führte er ihn durch eine kleine List
herbei. Er stellte sich, als ob es ihm nicht gelingen wollte, das A
in aller erforderlichen Reinheit zu articuliren, und
Beispielshalber sang er einen kurzen Satz von Leo, worin das Wort
felicità mehrmals vorkommt.

		Sogleich sang ihm Consuelo, ohne abzusetzen und so wenig außer
Athem, als ob sie ruhig vor ihrem Claviere säße, die nämliche
Stelle ein Paarmal nach einander vor. Als Joseph diesen edeln und
ergreifenden Klang vernahm, mit dem sich damals kein anderer auf
der Welt vergleichen ließ, lief ein Zittern durch seinen ganzen
Körper, er rieb seine Hände krampfhaft an einander und schrie vor
Jubel.

		– Nun, versuchen Sie! sagte Consuelo, die seine Extase nicht
bemerkte.

		Haydn versuchte und machte es so gut, daß seine junge Lehrerin
ihm Beifall klatschte.

		– Bravo, bravissimo! sagte sie mit dem Tone der größten
Aufrichtigkeit und Herzensgüte. Sie lernen geschwind und haben eine
prächtige Stimme.

		– Sie mögen nur über mich sagen, was Ihnen gefällt, antwortete
Joseph, ich weiß aber recht gut, daß ich Ihnen nichts über Ihnen
sagen kann.

		– Warum nicht? fragte Consuelo.

		Aber sich zu ihm wendend, sah sie, daß er die Augen voll Thränen
hatte und noch mit den Flächen seiner Hände, die er gefaltet hatte,
gegen einander schlug wie ein jauchzendes Kind oder ein
Enthusiast.

		– Singen wir nicht mehr! sagte sie, es kommen uns da Reiter
entgegen.

		– Ei ja! mein Gott, ja! rief Joseph ganz außer sich. Daß sie Sie
nicht hören, denn sie würden absteigen und Sie auf den Knien
anbeten.

		– Ich fürchte keine solche Musiknarren; es sind Fleischer,
welche Kälber hinten auf gebunden haben.

		– O, bücken 's den Kopf, schauen 's nicht hin! sagte Joseph,
sich ihr mit einem Gefühl von übersprudelnder Eifersucht nähernd.
Daß sie Sie nicht sehen, nicht hören; daß Sie Keiner seh und hör
als ich!

		Der Rest des Tages ging mit Studien und kindischem Geplauder
hin. Joseph empfand bei aller seiner inneren Unruhe eine
berauschende Freude und wußte selbst nicht, ob' er der zitterndste
Anbeter der Schönheit oder der entzückteste Kunstfreund war. Bald
strahlende Gottheit, bald köstlicher Kamerad füllte ihn Consuelo
ganz aus, nahm sein ganzes Wesen hin.

		Gegen Abend bemerkte er, daß sie sich nur mühsam fortschleppte
und daß die Ermüdung es über ihre Fröhlichkeit davon trug. Schon
seit mehreren Stunden hatte sie sich ungeachtet der häufigen
Rasten, welche an schattigen Stellen des Weges gemacht wurden, sehr
erschöpft gefühlt: das war es gerade, was sie wollte. Auch wenn es
nicht dringend nothwendig gewesen wäre, sich so schnell als möglich
aus dieser Gegend zu entfernen, würde sie dennoch in körperlicher
Anstrengung und in der Selbstbetäubung einer etwas gezwungenen
Lustigkeit Linderung ihres Seelenleidens und Zerstreuung von ihrer
innern Pein gesucht haben.

		Die ersten Schatten des Abends, Schwermuth über die Landschaft
hauchend, erweckten in ihr von neuem die schmerzlichen Gefühle,
welche sie so muthig bekämpfte. Sie stellte sich die traurige
Abendmahlzeit vor, welche jetzt auf Riesenburg begann, und die
vielleicht schreckliche Nacht, die Albert haben würde. Von diesem
Gedanken überwältigt blieb sie unwillkürlich am Fuße eines großen
hölzernen Kreuzes stehen, das eine kleine kahle Anhöhe als den
Schauplatz irgend eines in der Ueberlieferung lebenden Wunders oder
Verbrechens bezeichnete.

		– Ach! Sie sind müder als Sie es sagen wollen, sagte Joseph;
aber unser Tagewerk ist bald geschehen: ich seh dort unten in der
Schlucht schon Lichter schimmern. Sie meinen vielleicht, daß ich
nicht Kraft genug hätt', Sie zu tragen, aber, wenn Sie nur
wollten ...

		– Ei Kind, antwortete sie lächelnd, wie stolz auf Ihr
Geschlecht! Thun Sie mir den Gefallen und verachten nicht so das
meine, und glauben Sie nur, ich besitze noch mehr Kraft, als Sie
übrig haben, um sich selbst zu tragen. Ich bin etwas außer Athem
vom Bergansteigen, nichts weiter! und deshalb ruhe ich ein wenig,
denn ich habe Lust zu singen.

		– Gott sei Dank! rief Joseph. Singen Sie nur am Fuße des
Kreuzes. Ich knie' ... aber ach! wenn es Sie nun noch mehr
ermüden thät'!

		– Es wird nicht viel werden, sagte Consuelo. Mir ist nur
eingefallen, ein spanisches Liedchen zu singen, das mich meine
Mutter als Kind Morgens und Abends immer singen ließ, wenn wir auf
dem Felde waren und bei einer Kapelle oder einem solchen Kreuze wie
hier vorbeikamen.

		Consuelo's Einfall war noch romantischer als sie es eingestand.
An Albert denkend, hatte sie sich der gleichsam übernatürlichen
Fähigkeit erinnert, die er oft besaß, in der Ferne zu sehen und zu
hören. Sie stellte sich lebhaft vor, daß er in dieser Stunde an sie
dächte, vielleicht sie sähe, und indem sie etwas zur
Beschwichtigung seines Wehs zu thun glaubte, wenn sie in einem
gewissermaßen sympathetischen Gesange durch Nacht und Ferne zu ihm
redete, stieg sie auf die Steine, welche um den Fuß des Kreuzes
angehäuft lagen, und sang, der Himmelsgegend zugekehrt, in welcher
Riesenburg liegen mußte, mit der vollen Kraft ihrer Stimme, die
spanische Hymne:

		O consuelo de mi alma
&c .

		– Gott! Gott! sagte Haydn mit sich selbst redend, als sie
geendet hatte, ich hab früher noch nie singen hören, ich hab noch
gar nicht gewußt was Singen ist. Giebt es denn noch
Menschenstimmen, welche dieser gleichen? Werde ich je etwas dem,
was sich heut mir offenbart hat, Aehnliches vernehmen? O Musik,
heilige Musik! Geist der Kunst! Wie durchzuckst du, wie
durchzitterst du mich.

		Consuelo trat von ihrem Steine herunter, wo sich wie ein
Madonnenbild ihr schlanker Umriß auf dem durchsichtigen Blatt der
Nacht abgezeichnet hatte. Nun ihrerseits nach Albert's Art
verzückt, bildete sie sich ein, durch Wald, Berg und Thal hindurch
ihn still, ergeben, frommer Hoffnung voll auf dem Schreckenstein
sitzen zu sehen. Er hat mich vernommen, dachte sie, er hat meine
Stimme und das Lied, das ihm lieb ist, erkannt. Er hat mich
verstanden und nun wird er in das Schloß zurückkehren, wird seinen
Vater umarmen, und vielleicht ruhig einschlafen.

		– Es geht alles gut! sagte sie zu Joseph, ohne auf sein
Außersichsein zu achten. Dann kehrte sie noch einmal zu dem Kreuze
zurück und drückte einen Kuß auf das rohe Holz. Vielleicht war es
in diesem Augenblick, daß Albert, durch einen wunderbaren Rapport,
eine gleichsam electrische Erschütterung empfand, welche die
Triebfedern seines finsteren Willens außer Spannung setzte und
seine Seele bis in die geheimsten Tiefen mit dem Behagen
himmlischer Ruhe erfüllte. Vielleicht war es genau derselbe
Augenblick, in welchem ihn der tiefe, wohlthätige Schlaf befing,
worin ihn sein Vater, unruhiger und früher auf als gewöhnlich, zu
seiner großen Freude am nächsten Morgen noch beim Grauen des Tages
fand.

		Die Lichter, welche sie in der Dunkelheit der Schlucht bemerkt
hatten, gehörten einem großen Meierhofe an, wo sie gastliche
Aufnahme fanden. Die Bauerfamilie saß vor der Thür und aß ihr
Abendbrot an einem grob zusammengeschlagenen Tische, an welchem man
ihnen bereitwillig, und ohne sich stören zu lassen, Platz
einräumte. Man fragte nicht, wer sie wären, man sah sie kaum an.
Die braven Leute, müde von ihrem langen, heißen Tagewerk und
hungrig, nahmen schweigend ihre einfache Kost zu sich, die ihnen
trefflich schmeckte und ihre ganze Thätigkeit in Anspruch nahm.

		Auch Consuelo fand das Mahl köstlich und langte fleißig zu.
Joseph vergaß zu essen, er betrachtete nur immer Consuelo's
edelgeformtes, blasses Gesicht, mitten unter den breiten, braunen
Gesichtern der Bauersleute, die so gutmüthig und so dumm aussahen
wie ihr Rindvieh, das dicht dabei weidete und langsam wiederkäuend
kein größeres Geräusch mit seinen Kinnbacken machte als jene mit
den ihrigen.

		Jeder stand auf, sobald er satt war, machte sein Kreuz und ging
schlafen. Als die Mannsleute alle aufgestanden waren, setzten sich
die Weiber, welche den Tisch bedient hatten, mit den Kindern zum
Essen. Regsamer und neugieriger als die Männer hielten sie die
jungen Reisenden noch zurück und fragten sie aus. Joseph nahm es
über sich, ihnen die Geschichte zum Besten zu geben, die er zu
ihrer Befriedigung bereit hielt und wich im Grunde nicht allzu sehr
von der Wahrheit, als er ihnen sagte, daß er und sein Kamerad
herumziehende Musikanten wären.

		– Schade, daß es nicht Sonntag ist, sagte eine der jüngsten, da
hättet ihr uns aufspielen können.

		Sie guckten viel nach Consuelo, die ihnen ein sehr hübscher
junger Bursch däuchte, und die ihrerseits, um ihre Rolle zu
behaupten, sie mit kecken, munteren Augen ansah. Einen Augenblick
hatte sie geseufzt, indem sie den patriarchalischen, stillen
Lebenslauf dieser Leute mit ihrem unstäten Dasein verglich; aber
als sie dann die Weiber in ihren knechtischen Beschäftigungen sah,
erblickte sie in ihnen nichts als Sklaven des Hungers und der Noth,
die Männer gefesselt an die Scholle, Acker- und Viehknechte, die
Weiber gefesselt an ihren Herrn, d. h. den Mann, Gefangene des
Hauses, zu ewigem Magddienst, zu unablässiger harter Arbeit als
Zugabe zu allen den Schmerzen, Aengsten und Sorgen der Mutterschaft
verdammt. Dort der Grundherr, der den armen Hörigen drückt und
aussaugt, daß ihm von dem Ertrage seiner sauern Arbeit kaum bleibt,
was zur Befriedigung seiner Nothdurft dient; hier Geiz, die
Habsucht, die elende Furcht, die von dem Eigner auf den Eigenen
übergehen und diesen wieder zum Despoten in seinem Kreise machen
während sie ihn zum eingeschränktesten Leben zwingen.

		Nun erblickte sie in diesem scheinbar friedlichen Dasein nur
noch Abstumpfung durch viehische Arbeit und Verhärtung, durch
unablässiges Elend, und sie sagte sich, daß es doch besser wäre,
Künstlerin oder Zigeunerin zu sein als Herr oder Bauer, da sich an
den Besitz eines Grundstücks so gut als eines Bündels Halme theils
die Ungerechtigkeit der Tyrannei und theils die unselige
Knechtschaft der Habgier hängt.

		– Viva la liberta! rief sie Joseph zu, dem sie ihre Gedanken
italienisch redend mittheilte, während die Frauen mit vielem
Geräusche das Geschirr abwuschen und an seinen Ort stellten und
eine schwache Alte maschinenmäßig ihr Spinnrad trat.

		Joseph bemerkte zu seiner Verwunderung, daß einige dieser
Bäuerinnen ein gebrochenes Deutsch sprachen. Von diesen erfuhr er,
daß das Haupt der Familie, ein Mann, den er zuvor in Bauertracht
gesehen hatte, adeliger Herkunft war und in seiner Jugend einiger
Erziehung genossen, auch ein kleines Vermögen geerbt hatte; aber
während des Successionskrieges gänzlich herunter gekommen, hatte er
zur Erhaltung seiner zahlreichen Familie kein Mittel vor sich
gesehen, als die Pachtung eines Meierhofs, der zu einer
benachbarten Abtei gehörte. Die Abtei drückte ihren Pächter
fürchterlich; dieser hatte z. B. außer allen übrigen Leistungen,
bei jedem Abtwechsel die Kosten der Investitur zu tragen. Die
Knechte des Meierhofs waren Grundholde (Leibeigene) und schätzten
sich in der That nicht unglücklicher als der Pächter, dem sie
dienten.

		Der fiskalische Pächter war ein Jude und von der Abtei, die er
drückte, auf die Pächter angewiesen, die er noch ärger drückte, war
er diesen Morgen gekommen und hatte eine Summe beigetrieben, welche
das Ersparniß mehrerer Jahre war. Zwischen beiden in der Klemme,
wußte der arme Landmann nicht, welche von ihnen er mehr zu hassen
und zu fürchten hätte, die katholischen Priester oder den jüdischen
Zinsheber.

		– Sehn Sie, Beppo, sagte Consuelo zu ihrem Gefährten, sagte ich
Ihnen nicht, daß wir allein reich sind in dieser schlimmen Welt,
wir, die wir auf unsere Stimmen keine Abgaben zu zahlen haben und
nur nach unserem Gefallen arbeiten?

		Es war Zeit zum Schlafengehen; Consuelo war so ermüdet, daß sie
auf einer Bank vor der Hausthür einschlummerte. Joseph nahm diesen
Augenblick wahr, um die Pächterin nach Betten zu fragen.

		– Betten, mein Kind! antwortete sie lächelnd; wenn wir euch
Eines geben könnten, so wäre das viel, und damit müßtet ihr euch
beide behelfen.

		Diese Antwort trieb dem armen Joseph das Blut ins Gesicht. Er
blickte nach Consuelo hin, und da er sah, daß sie von dem Gespräche
nichts hörte, überwand er seine Bewegung.

		– Mein Kamerad ist sehr müde, sagte er, und wenn Ihr ihm ein
Bett geben könnt, so wollen wir zahlen, was Ihr haben wollt. Für
mich ist ein Winkel auf dem Heuboden oder im Stall gut genug.

		– Nu, wenn's ein krankes Kind ist, so woll'n wir ihm aus
Menschlichkeit ein Bett in der gemeinschaftlichen Stube geben. Die
drei Dirndeln können schon zusammen schlafen. Aber sagt's euerem
Kamerad, daß er sich wenigstens ruhig verhält und sich decent
beträgt, denn mein Mann und mein Schwiegersohn, die auch mit in der
Stuben schlafen, würden ihn sonst zurechte bringen.

		– Ich steh' für meinen Kameraden gut; es ist nur die Frag', ob
er nicht auch lieber in dem Heu schlafen will als in einer Stuben,
wo ihr schon so viele seid.

		Der gute Joseph mußte nun schon den Signor Bertoni wecken, um
ihm diese Abrede vorzutragen. Consuelo war darüber nicht so
betroffen, als er erwartet hatte. Sie fand, daß sie in der
gemeinschaftlichen Stube, da außer dem Vater und dem
Schwiegersohne, die Töchter des Hauses darin schliefen, sicherer
als sonst wo sein würde, und nachdem sie Joseph eine gute Nacht
gewünscht hatte, schlüpfte sie hinter die vier Vorhänge von braunem
Wollenzeuge, welche das bezeichnete Bett umgaben, warf sich darauf,
indem sie sich fast nicht die Zeit nahm, sieh auszukleiden, und
schlief sogleich fest ein.

		3.

		Jedoch nach den ersten Stunden festen Schlafes
wurde sie durch das beständige Geräusch im Zimmer aufgeweckt. Auf
der einen Seite hustete und röchelte die alte Großmutter, deren
Bett fast an das ihrige stieß, so scharf und wimmernd als nur
möglich; auf der andern Seite säugte eine junge Frau ihr Kind und
sang, um es wieder in Schlaf zu bringen; das Schnarchen der Männer
glich einem Gebrülle; ein anderes Kind, das mit noch dreien in
Einem Bette lag, balgte sich mit den anderen und weinte; die Frauen
sprangen auf, um es still zu machen, und machten mit ihrem Schelten
und Drohen nur noch mehr Lärm.

		Diese immerwährende Unruhe, das Kindergeschrei, die
Unreinlichkeit, der üble Geruch, die Hitze und die dunstige,
erstickende Luft der Stube wurden Consuelo so widrig, daß sie es
nicht länger aushalten konnte. Sie kleidete sich ganz leise wieder
an, benutzte einen Augenblick wo alles fest eingeschlafen war, um
aus dem Hause zu schlüpfen und suchte sich einen Winkel, wo sie bis
zum Morgen, der noch nicht herauskam, schlafen könnte.

		Sie hoffte im Freien besser zu ruhen. In der vorigen Nacht,
welche sie auf dem Marsche zubrachte, hatte sie die Kälte nicht
gemerkt; sie war, als sie Riesenburg verließ, in einem aufgeregten
Zustande, jetzt aber in einem Zustande von Abspannung und außerdem
war das Klima dieser hochgelegenen Gegend schon um vieles
rauher.

		Ein Frösteln durchlief ihren Körper und sie fühlte sich so
unwohl, daß sie eine Folge von Marschtagen und schlaflosen Nächten
so unbehaglich als sie sich bei diesem ersten Male ankündigten,
nicht überstehn zu können fürchtete. Umsonst, daß sie sich selbst
schalt, solch eine Prinzessin unter den Bequemlichkeiten des
Schlosses geworden zu sein, sie hätte in diesem Augenblick den Rest
ihres Lebens für eine Stunde sanften Schlafs hingeben mögen.

		Da sie aber nicht wieder in das Haus gehen wollte, um ihre
Wirthe nicht zu wecken und zu stören, suchte sie nach einer
Scheunenthür: sie fand einen Stall halb offen und tastete sich
hinein. Eine Todtenstille herrschte. Sie meinte, der Ort sei
unbesetzt, und legte sich in eine Krippe voll Stroh, dessen Wärme
und gesunder Duft ihr köstlich dünkte.

		Eben begann sie einzuschlafen, als sie auf ihrer Stirn einen
warmen, feuchten Athem fühlte, der augenblicklich mit heftigem
Schnaufen und einer Art erstickter Verwünschung zurückwich. Als der
erste Schreck vorüber war, bemerkte sie in der Dämmerung, welche
anbrach, die lange Gestalt eines Kopfes und zwei furchtbare Hörner
über ihm: es war eine Kuh, welche den Hals über die Raufe gestreckt
und nachdem sie die Schläferin mit Verwunderung berochen hatte,
sich erschreckt zurückzog. Consuelo drückte sich in die Ecke, so
daß sie der Kuh nicht im Wege war und schlief nun sehr ruhig. Ihr
Ohr war bald an das verschiedene Geräusch des Stalles gewöhnt, an
das Rasseln der Ketten, das Summen der Hornisse und das Reiben der
Hörner gegen die Krippen.

		Sie erwachte nicht einmal als die Mägde kamen um das Vieh
hinauszulassen und im Freien zu melken. Der Stall war leer; die
Ecke, in welcher Consuelo lag, war so dunkel, daß man sie nicht
bemerkt hatte, und als sie von neuem die Augen öffnete, war die
Sonne schon aufgegangen. In das Stroh eingewühlt, genoß sie noch
einige Augenblicke der Behaglichkeit ihrer Lage und war froh, sich
erfrischt und gestärkt und rüstig genug zu fühlen, um den Weg ohne
Beschwerde und ohne Besorgniß wieder anzutreten.

		Als sie von der Krippe heruntersprang, um Joseph aufzusuchen,
war das erste, was ihr in die Augen fiel, Joseph selbst, der dicht
vor ihr auf der gegenüber stehenden Krippe saß.

		– Sie haben mir viel Unruhe gemacht, lieber Signor Bertoni,
sagte er zu ihr. Als mir die Madel im Haus gesagt haben, daß Sie
nicht mehr in der Stuben wären und daß sie nicht wüßten, was aus
Ihnen geworden wär, suchte ich Sie überall und nur weil ich zuletzt
gezweifelt hab, Sie zu finden, bin ich wieder hierher gegangen, wo
ich die Nacht zugebracht hatte, und wo ich Sie zu meiner
Verwunderung gefunden hab. Ich bin schon früh, als es noch dunkel
gewesen ist, hinausgegangen, und hab mir's nicht einfallen lassen,
daß Sie da mir gegenüber im Stroh vergraben lägen unter der Nase
dieser Thiere, die Ihnen hätten leicht Schaden thun können. Meiner
Treu, Signora, Sie sind waghalsig und bedenken halt nicht, was für
Gefahren Sie sich aussetzen.

		– Gefahren, lieber Beppo? sagte Consuelo lächelnd, und reichte
ihm die Hand. Die Kühe sind ja nicht gar so wilde Thiere und ich
habe ihnen mehr zu fürchten gemacht, als sie mir hätten Leides thun
können.

		– Jedoch Signora, sagte Joseph leiser sprechend, Sie gehn da
mitten in der Nacht an den ersten besten Ort. Leicht hätt' ein
Anderer im Stalle sein können, irgend ein Vagabund, der nicht so
ehrfurchtsvoll ist wie Ihr getreuer und ergebener Beppo, irgend ein
grober Lümmel. Wenn Sie nun statt der Krippen, in welcher Sie
geschlafen haben, die andere gewählt hätten, und wären statt auf
mich auf einen Soldaten oder einen Knecht gestoßen ...!

		Consuelo erröthete bei dem Gedanken, so dicht bei Joseph und
allein mit ihm in der Dunkelheit geschlafen zu haben, aber ihre
Scham vermehrte nur ihr Zutrauen zu dem guten Jüngling und ihre
Freundschaft für ihn.

		– Beppo, sagte sie, Sie sehen, daß mich der Himmel in meinem
Leichtsinn nicht verläßt, da er mich in Ihre Nähe geführt hat. Er
ließ mich Sie gestern bei der Quelle finden, wo Sie mir Ihr Brot,
Ihr Vertrauen, Ihre Freundschaft schenkten; er ist es auch, der
heute Nacht meinen sorglosen Schlaf unter Ihre brüderliche Obhut
gestellt hat.

		Lachend erzählte sie ihm, was für eine schlechte Nacht sie in
der gemeinschaftlichen Wohnstube mit der geräuschvollen Familie des
Meierhofes gehabt und wie glücklich und ruhig sie sich dann unter
den Kühen gefühlt hätte.

		– Ist es denn wahr, sagte Joseph, daß die Thiere besser hausen
und gefälligere Sitten haben, als der Mensch, welcher sie
abwartet.

		– Ich dachte daran in der That, antwortete Consuelo, als ich in
dieser Krippe einschlummerte. Diese Thiere erregten mir keine
Furcht, keinen Ekel, und ich machte mir im Stillen Vorwürfe
darüber, in eine so aristokratische Gewohnheit verfallen zu sein,
daß ich die Gesellschaft meiner Nebenmenschen und die Berührung mit
ihrem kümmerlichen Leben schon nicht mehr ertragen konnte. Wie geht
das zu, Joseph? Wer selbst in Elend geboren ist, sollte doch, wenn
er wieder hineinfällt, nicht solch einen hochmüthigen Abscheu davor
empfinden als es mir wirklich geschah. Und wenn doch das Herz nicht
verdorben ist in der Luft der Ueppigkeit, warum gewöhnt man sich so
empfindlich und wählerisch als ich es heut Nacht war, da ich den
Dunst, die Hitze und den Wirrwarr dieser armen Höhle floh?

		– Weil ohne Zweifel Reinlichkeit, gesunde Luft und gute Ordnung
im Hause allen auserkorenen Geistern gerechte und unabweisbare
Bedürfnisse sind, versetzte Joseph. Wer zum Künstler geboren ist,
hat Gefühl für das Schöne und Gute, Abscheu vor dem Rohen und
Häßlichen. Und das Elend ist häßlich. Ich bin ja auch ein Bauer und
in einer Hütten geboren, aber meine Eltern waren Künstlerseelen,
unser Haus war arm und klein, aber Sauberkeit und Ordnung
herrschten darin. Freilich gränzte unsere Art Armuth schon zunächst
an Vermöglichkeit, und es kann schon sein, daß der größte Mangel
Einem sogar den Sinn für alles Bessere raubt.

		– Arme Leute! sagte Consuelo. Wenn ich reich wäre, würde ich
ihnen gleich ein Haus bauen lassen; und wenn ich die Königin wäre,
ich schaffte ihnen diese Lasten vom Halse, und diese Mönche und
Juden, die sie auffressen.

		– Wenn Sie reich wären, würden Sie nicht daran denken, und wären
Sie als Königin geboren, würden Sie's nicht wollen. So geht es in
der Welt.

		– So geht es sehr schlecht in der Welt.

		– Ja leider! und wär' nicht die Musik, welche die Seele in eine
andere Welt entführt, so müßt man sich das Leben nehmen, wenn man
für alles, was in dieser Welt vorgeht, Gefühl hat.

		– Es ist freilich das Kürzeste, sich das Leben zu nehmen, hilft
Einem aber nur selbst. Nein, Joseph, man muß reich werden und doch
ein Mensch bleiben.

		– Oder da das nun einmal, wie es ausschaut, nicht geht, so
müssen wenigstens alle Armen Künstler werden.

		– Sie haben da keinen so übeln Gedanken, Joseph! Wenn die
Unglücklichen alle Sinn für Kunst und Liebe zur Kunst hätten, um
das Leiden poetisch aufzufassen und sich das Elend zu verschönen,
so würde es keine Unreinlichkeit, keine Muthlosigkeit, keine
Selbstvergessenheit geben und die Reichen würden es sich nicht
erlauben, die Armen so zu verachten und mit Füßen zu treten. Man
hat doch immer noch einige Achtung vor dem Künstlergemüthe.

		– Schau, daran hab' ich noch nicht gedacht, sagte Haydn. So
könnt am Ende wohl die Kunst gar einen ernsten Zweck haben und den
Menschen sehr nützlich sein?

		– Haben Sie sie denn bisher nur für eine Ergötzlichkeit
gehalten?

		– Nein, aber für eine Krankheit, eine Leidenschaft, einen Sturm
in der Seele, ein hitziges Fieber, das in uns wüthet und womit wir
die andern anstecken ... Wenn Sie wissen, was sie eigentlich
ist, so sagen 's.

		– Ich will es Ihnen sagen, wann ich es selbst begriffen haben
werde. Aber sie ist etwas Großes, daran zweifeln Sie nicht, Beppo!
Nun aber auf und fort! Vergessen wir die Violin nicht, Ihre einzige
Habe, Freund, die Quelle Ihres künftigen Wohlstands.

		Sie fingen an, einige Vorräthe zum Frühstück einzusacken,
welches sie im Grünen an irgend einer romantischen Stelle genießen
wollten. Als aber Joseph den Beutel zog und bezahlen wollte,
lächelte die Pächterin und lehnte es ohne Ziererei, aber mit
Festigkeit ab. So viel auch Consuelo bat, sie wollte nichts
annehmen und behielt ihre Gäste so im Auge, daß sie auch den
Kindern nicht das kleinste Geschenk in die Hände stecken
konnten.

		– Vergeßt nicht, sagte sie endlich zu Joseph, der noch immer
nicht nachließ, mit einigem Stolze, daß mein Mann von edler Geburt
ist, und denket nicht, daß ihn die Armuth so gemein gemacht hat, um
Gastfreundschaft zu verkaufen.

		– Dieser Stolz scheint mir etwas übertrieben, sagte Joseph zu
seiner Gefährtin, als sie sich auf den Weg gemacht hatten. Es ist
mehr der Hochmuth als die Menschenliebe, was sie gastlich
macht.

		– Ich will nur Menschenliebe darin sehen, entgegnete Consuelo,
und mir wird das Herz schwer von Scham und Reue, wenn ich denke,
daß ich die Unbequemlichkeit dieses Hauses nicht ertragen mochte,
welches kein Bedenken trug, sich mit der Gegenwart des
Landstreichers, den ich vorstelle, zu belasten und zu besudeln.
Ach! verwünschte Mäkelei! abgeschmackte Zimperlichkeit der
verderbten Kinder dieser Welt! eine Krankheit bist du immer, denn
du bist Gesundheit für die Einen nur zum Schaden der Andern.

		– Für eine große Künstlerin, wie Sie sind, sagte Joseph,
scheinen Sie sich die irdische Misere ein Bissel sehr zu Herzen zu
nehmen. Ich bild' mir ein, daß ein Künstler alles, was nicht seine
Kunst angeht, mit etwas mehr Gleichmuth und leichtem Sinn anschauen
muß. In dem Klattauer Wirthshaus, wo ich von Ihnen und der
Riesenburg erzählen gehört hab', hat man gesagt, Graf Rudolstadt
wär bei allen seinen Narrheiten ein großer Philosoph. Sie haben nun
gesehen, Signora, daß man nicht Philosoph und Künstler zu gleicher
Zeit sein kann; denn deswegen sein Sie ja davon gegangen. Denken 's
also nicht weiter an den menschlichen Jammer, lassen 's uns lieber
unsere Stunde von gestern fortsetzen!

		– Recht gern, Beppo! Aber erst muß ich Ihnen noch sagen, daß
Graf Albert, so sehr er Philosoph ist, es als Künstler mit uns
allen beiden aufnehmen kann.

		– Wirklich! Es fehlt ihm also nichts um geliebt zu werden? sagte
Joseph seufzend.

		– Nichts in meinen Augen, entgegnete Consuelo, als daß er nicht
arm und von niederer Herkunft ist.

		Und unvermerkt gewonnen durch die Aufmerksamkeit, welche Joseph
ihr schenkte, angeregt durch noch viele Fragen, die er in Unschuld
und zitternd vorbrachte, ließ sie sich verleiten, ihm vieles und
mit Freude von ihrem Verlobten zu erzählen. Jede Antwort führte zu
einer weitern Erklärung und indem eines das andere gab, theilte sie
ihm nach und nach alle einzelnen Umstände mit, unter denen sich
ihre Zuneigung zu Albert entwickelt hatte. Dieses unbedingte
Vertrauen wäre einem jungen Menschen gegenüber, den sie erst seit
gestern kannte, in jeder andern Lage vielleicht ungehörig gewesen.
Und wohl nur eine so ganz absonderliche Lage konnte es
herbeiführen. Wie dem auch sei, Consuelo empfand ein
unwiderstehliches Bedürfniß, das Andenken an den Werth ihres
Verlobten sich selbst zu erneuen und in ein Freundesherz
niederzulegen.

		Und so im Sprechen, fühlte sie mit einer Befriedigung, wie man
sie, nach schwerer Krankheit seine Kräfte versuchend zu empfinden
pflegt, daß sie Albert mehr liebte, als sie damals selbst zu hoffen
gewagt hatte, wo sie ihm versprach, sie wolle danach trachten,
keinen zu lieben als ihn. Ihre Begeisterung für ihn stellte sich
immer reiner und ungestörter in ihrer Einbildungskraft her, je
weiter sie sich von ihm entfernte; alles Schöne, Große,
Achtungswürdige, was in seinem Character lag, erschien ihr in einem
glänzenderen Lichte, seitdem sie nicht mehr fürchtete, einen
entscheidenden Entschluß in Uebereilung fassen zu müssen.

		Ihr Stolz litt nicht mehr bei dem Gedanken, daß man ihr
ehrgierige Absichten unterlegen könnte, denn sie war entflohen, sie
hatte gewissermaßen den äußeren Vortheilen entsagt, welche sich an
diese Verbindung knüpften; sie konnte sich nun ungezwungen und ohne
sich beschämt zu fühlen, der Neigung hingehen, die ihr Herz
beherrschte. Anzoleto's Name kam nicht ein einziges mal über ihre
Lippen und sie bemerkte selbst, und wiederum mit Freude, daß es ihr
nicht einmal eingefallen war, in der Geschichte ihres böhmischen
Aufenthalts seiner gegen Haydn zu gedenken.

		Diese Herzensergießung, wie übel und leichtsinnig angebracht sie
sein mochte, hatte die günstigsten Folgen. Joseph sah ein, daß
Consuelo's Seele ernstlich eingenommen war, und die unbestimmten
Hoffnungen, welche sich seiner unwillkürlich bemächtigt haben
mochten, verschwanden wie Träume, deren Erinnerung selbst er zu
zerstreuen sich bemühete. Nach einem Schweigen von einer oder
zweien Stunden, welches auf diese Unterhaltung folgte, war er fest
entschlossen, keine schöne Sirene mehr, keinen doppelsinnigen,
verführerischen Kameraden in ihr zu sehen, sondern nichts als eine
große Künstlerin und eine edle Frau, deren Freundschaft und deren
Rathschläge einen glücklichen Einfluß auf sein ganzes Leben haben
konnten.

		Sowohl um ihr Vertrauen zu erwidern als um gegen seine
verwegenen Wünsche eine doppelte Schranke aufzurichten, eröffnete
er ihr sein Herz und erzählte ihr, wie auch er in einem Verhältniß
stehe und so gut als verlobt sei. Seine Herzensgeschichte war
minder poetisch als Consuelo's, aber für den welcher alles weiß,
was er seiner Gefährtin noch verschwieg, nicht minder rein und
edel.

		Er hatte nämlich eine Neigung zu der ältesten Tochter des
Friseurs Keller gefaßt, der er Unterricht im Klavierspielen gab.
Keller sah das unschuldige Verhältniß und sagte zu Haydn: Joseph,
du hast mein Vertrauen. Du scheinst meine Tochter zu lieben, und
ich sehe, daß du ihr nicht gleichgültig bist. Wenn du ein
rechtschaffner Künstler geworden sein und dein sicheres Brot haben
wirst, will ich sie dir zur Frau geben.

		Haydn betrachtete sich von Stund' an als Keller's Schwiegersohn,
aber die gewünschte Verbindung wurde unmöglich: das Mädchen
begeisterte sich für den Gedanken, der Welt zu entsagen und ging in
ein Kloster. Nun redete Keller dem jungen Freunde zu, sich mit
seiner zweiten Tochter anstatt der ersten zu verloben und Haydn in
überschwänglicher Dankbarkeit gegen seinen Wohlthäter sagte Ja,
und, obgleich er dieses Mädchen nicht liebte, sah er sich doch
durch das übereilt gegebene Wort als unabänderlich gebunden an.

		Er sprach von seinem Verhältnisse mit einer Schwermuth, die er
nicht überwinden konnte, wenn er in Gedanken seine wirkliche Lage
mit den berauschenden Träumen verglich, denen er kurze Zeit
nachgehangen hatte. Consuelo nahm seine Traurigkeit für Sehnsucht,
denn sie bildete sich ein, daß er seine Braut wirklich liebte. Er
wagte nicht, sie zu enttäuschen und ihre Achtung, das vollkommne
Vertrauen, das sie in Beppo's Rechtschaffenheit und reine Gesinnung
setzte, wurde nur noch größer.

		Ihre Reise ward daher von keinem jener Stürme unterbrochen, die
man vielleicht prophezeiht hätte, wenn man ein Paar junger,
liebenswürdiger, für einander eingenommener Leute zu einer
vierzehntägigen Reise allein mit einander und unter Umständen die
alles entschuldigen konnten sich anschicken sah.

		Obgleich Joseph sein Herz noch manchmal aufwallen fühlte, wußte
er sich doch so gut zu beherrschen, daß seine züchtige Gefährtin,
wann sie tief im Walde auf dem Rasen schlief, von ihm wie von einem
treuen Hunde bewacht, wann sie an seiner Seite weite Einöden, jedem
menschlichen Blicke fern durchstrich, wann sie bisweilen Nachts mit
ihm in einer und derselben Scheune oder Höhle schlief, auch nicht
ein einziges mal seinen inneren Kampf und das Verdienstliche seines
Sieges wahrnahm.

		Als Haydn in seinem späten Alter die ersten Bücher der
Confessions von Jean Jacques Rousseau las, lächelte er mit
thränenfeuchten Augen, indem er sich erinnerte, wie er durch den
Böhmerwald mit Consuelo in der Hut zitternder Liebe und frommer
Unschuld gereist war.

		Einmal jedoch wurde die Tugend des jungen Musikers auf eine
harte Probe gesetzt. Wenn das Wetter schön, der Weg eben und heller
Mondschein war, so hielten sie sich an die rechte Art des
Fußreisens, ohne sich der Gefahr eines schlechten Unterkommens für
die Nacht auszusetzen. Sie machten es sich an einem einsamen und
geschützten Orte bequem, und brachten den Tag mit Plaudern,
Schmausen, Musiciren und Schlafen hin. Sobald es Abends kühl zu
werden anfing, aßen sie zur Nacht, packten zusammen und wanderten
bis an den Morgen. Sie vermieden dadurch das ermattende Gehen in
der Sonnenhitze, die Gefahr, von Neugierigen belästigt zu werden
und die Unreinlichkeit und Kostspieligkeit der Herbergen.

		Wann aber der Regen, welcher nichts Seltenes ist in dieser
höheren Gegend des Böhmerwaldes, wo die Moldau ihren Ursprung hat,
sie zwang ein Obdach zu suchen, so nahmen sie, so oft sich die
Gelegenheit darbot, entweder zu einer Bauerhütte oder zu den
Wirthschaftsgebäuden eines Edelhofs ihre Zuflucht: die
Wirthshäuser, wo sie freilich leichter hätten unterkommen können,
vermieden sie sorgsam, aus Furcht vor schlechter Gesellschaft,
pöbelhaften Auftritten und Geräusch.

		Eines Abends, als es stürmisch wurde, traten sie in den
Verschlag eines Ziegenhirten, der seine Gastlichkeit nicht besser
zu beweisen wußte, als indem er gähnend seinen Arm nach der Streu
ausstreckte und ihnen zurief: Nur aufs Heu!

		Consuelo schlüpfte in einen ganz finstern Winkel, wie sie
gewöhnlich that, und Joseph legte sich entfernt von ihr in eine
andere Ecke: er stieß aber dort an die Beine eines schlafenden
Menschen, der fluchend auffuhr. Auf das Donnerwetter des Mannes
antworteten andere Flüche, und Joseph voll Schreck über eine solche
Schlafgesellschaft, rückte, dicht an seine Gefährtin und ergriff
ihren Arm um sicher zu sein, daß sich Niemand zwischen ihnen beiden
niederlegte. Im ersten Augenblicke dachten sie daran, wieder fort
zu gehen, aber der Regen rasselte auf das Bohlendach nieder und
alle Welt war wieder eingeschlafen.

		– Wir wollen nur da bleiben, sagte Joseph leise, bis es zu
regnen aufhört. Schlafen Sie ohne Furcht, ich werde kein Aug zuthun
und ich bleibe bei Ihnen. Kein Mensch kann vermuthen, daß hier eine
Frau ist. Sobald das Wetter wieder leidlich wird, will ich Sie
wecken und wir schleichen hinaus.

		Consuelo war nicht gerade beruhigt, aber es war gefährlicher,
plötzlich fortzugehen als still am Orte zu bleiben. Der Ziegenhirt
und seine Gäste konnten die Furcht, in ihrer Gesellschaft zu
verweilen, bemerken, Vermuthungen machen, entweder wegen des
Geschlechtes der Ankömmlinge, oder wegen Geldes das sie etwa bei
sich führten, und waren diese Menschen schlechter Handlungen fähig,
so konnten sie ihnen ins Freie folgen und sie anfallen.

		Consuelo stellte diese Betrachtungen an, und verhielt sich
mäuschenstill, aber sie schlang ihren Arm fest in Joseph's Arm, aus
einer Regung von Furcht die gewiß sehr natürlich war, und aus
wohlbegründetem Vertrauen zu seinem guten Willen sie zu
schützen.

		Sobald der Regen nachließ, schickten sie sich an, hinauszugehen,
denn beide hatten sie nicht geschlafen; da hörten sie, daß ihre
unbekannten Schlafgesellen sich rührten, aufstanden, und in einem
unverständlichen Jargon mit einander flüsterten, nachdem sie
schwere Ballen vom Boden aufgehoben und auf ihre Rücken geladen
hatten. Sie wechselten noch mit dem Ziegenhirten einige deutsche
Worte, aus denen Joseph abnahm, daß sie Pascher und mit ihrem
Wirthe in Einverständniß waren, und gingen dann hinweg.

		Es war erst Mitternacht, der Mond ging; auf und beim Leuchten
eines Strahles welcher schräg auf die halboffene Thüre fiel, sah
Consuelo ihre Waffen blitzen, während sie damit beschäftigt waren,
dieselben unter ihren Mänteln zu verbergen. Zugleich bemerkte sie,
daß sich außer ihr und Haydn Niemand mehr in dem Verschlage befand,
denn auch der Hirt es war hinausgegangen, um den Paschern zum
Führer zu dienen und sie aus einem, ihm allein, wie er sagte,
bekannten Fußsteig an die Grenze zu bringen.

		– Wenn du uns ferbst [bookmark: text1]F1, sagte ein stämmiger und finsterer Mann zu
ihm, so wie ich nur was Unrechts merk', brenn' ich dir vor die
Stirne.

		Dies war das letzte Wort, welches Consuelo vernehmen konnte.
Einige Augenblicke hörte man noch ihren abgemessenen Schritt auf
dem Kies rasseln. Dann bedeckte das Rauschen eines nahen
Bergwassers, welches vom Regen angeschwellt war, das in der Ferne
verhallende Geräusch ihrer Tritte.

		– Wir hatten nichts von ihnen zu fürchten, sagte Joseph, ohne
daß er jedoch Consuelo's Arm, welchen er gegen seine Brust gepreßt
hielt, fahren ließ. Es sind Leute die noch mehr als wir die Blicke
Anderer scheuen.

		– Eben deswegen, entgegnete sie, glaube ich, daß wir in einiger
Gefahr gewesen sind. Es war sehr gut, daß Sie auf das Fluchen des
Einen, als Sie an seinen Fuß stießen, nicht geantwortet haben; er
glaubte, es wäre einer von seinen Kameraden. Sie würden uns sonst
vielleicht für Spione gehalten haben und es wäre uns schlimm
ergangen. Gott sei Dank, jetzt ist nichts mehr zu fürchten, und wir
sind endlich allein.

		– Ruhen Sie doch noch, sagte Joseph, während er zu seinem Leide
Consuelo's Arm aus dem seinigen sich zurückziehen fühlte. Ich werde
wach bleiben und mit Tagesanbruch gehen wir weiter.

		Consuelo war mehr von der Angst als vom Gehen ermüdet; sie war
schon so daran gewöhnt unter der Hut ihres Freundes zu schlafen,
daß sie sich ruhig dem Schlummer ergab. Aber Joseph, der sich nach
manchem Kampfe ebenfalls daran gewöhnt hatte neben ihr zu schlafen,
konnte diesesmal keiner Ruhe genießen. Consuelo's zitternde Hand,
welche er zwei Stunden lang in der seinigen gehalten hatte, die
Regungen von Furcht, von Eifersucht, mit denen seine ganze Liebe
wieder erwacht war, und noch ihr letztes Wort, das sie zu ihm im
Einschlafen gesprochen: wir sind endlich allein! das alles zusammen
entzündete eine Fieberglut in ihm.

		Anstatt sich in die Tiefe des Verschlags zurückzuziehen, um ihr
seine Achtung wie gewöhnlich zu beweisen, blieb er, da er sah, daß
sie selbst nicht daran dachte, sich von ihm zu entfernen, neben ihr
sitzen, und sein Herz klopfte so heftig, daß es Consuelo hätte
hören müssen, wenn sie nicht so fest geschlafen hätte. Alles regte
ihn auf, das melancholische Rauschen des Gießbachs, das Aechzen des
Windes in den Fichten und das Mondlicht welches sich durch eine
Spalte der Bedachung stahl und einen matten Schein auf Consuelo's
blasses und von ihrem schwarzen Haar eingefaßtes Gesicht warf,
endlich auch jener unbeschreibliche wilde Schauer welcher von der
äußeren Natur in wilder Umgebung auf das Herz des Menschen
übergeht.

		Er fing endlich an sich zu beruhigen und zu entschlummern, als
er etwas wie Hände auf seiner Brust fühlte. Er sprang auf der Streu
empor, griff zu, und hielt in seinen Armen ein junges Zicklein, das
sich dahingehockt hatte und sich an seiner Brust zu wärmen suchte.
Er liebkoste das Thier und bedeckte es, ohne zu wissen warum, mit
Thränen und mit Küssen. Endlich wurde es Tag, und als er Consuelo's
edle Stirn und ihre ernsten, reinen Züge deutlicher sah, schämte er
sich seiner Qualen. Er ging hinaus, um Gesicht und Kopf in dem
eiskalten Wasser des Gießbachs zu baden. Als wollte er sich von den
strafbaren Gedanken rein waschen, welche sein Hirn entflammt
hatten.

		Consuelo fand sich bald ebenfalls ein, und unternahm dieselbe
Abwaschung, um die Schwere die vom Schlafe zurückblieb, zu
zerstreuen und sich, wie sie fröhlich alle Tage that, in die
Temperatur des frischen Morgens sogleich mit Muth
hineinzuversetzen. Sie war erstaunt, Haydn so niedergeschlagen und
traurig zu finden.

		– Nun diesmal, Bruder Beppo, sagte sie zu ihm, ist's klar, daß
Sie Anstrengungen und Gemüthsbewegungen nicht so gut als ich
aushalten. Sie sind ja so blaß wie die Blümchen da auf dem Wasser,
die so aussehen, als weinten sie.

		– Und Sie so frisch wie die schönen wilden Rosen da an dem Ufer,
die so aussehen als lachten sie, antwortete Joseph. Ich denke, daß
mir Anstrengungen nicht viel thun, trotz meines kümmerlichen
Aussehens, aber Gemüthsbewegungen allerdings, Signora, die kann ich
nicht so gut ertragen.

		Er war den ganzen Morgen über traurig, und als sie auf einer
schönen abschüssigen Bergwiese unter einem Laubdach von wildem Wein
Halt machten, um ihr Brot und Nüsse zu verzehren, drang sie auf so
ungezwungene Weise mit Fragen in ihn, ihr die Ursach seiner
Verstimmung zu gestehen, daß er nicht umhin konnte, ihr eine
Antwort zu geben, in die hinein er seine bittere Unzufriedenheit
mit sich und seinem Schicksal legte.

		– Nun gut, sagte er, wenn Sie's durchaus wissen wollen, ich
denk' daran, daß ich recht unglücklich bin, denn nun komm ich Wien
alle Tag näher, wo mein Leben verschenkt ist, und mein Herz nicht.
Ich liebe meine Braut nicht, ich fühle, daß ich sie nie lieben
werde, aber, ich habe mein Wort gegeben, ich werde es halten.

		– Ist es möglich! rief Consuelo aus. In diesem Falle, mein armer
Beppo, ist unser Schicksal, das mir in den meisten Punkten so
übereinstimmend schien, ganz und gar verschieden, Sie eilen einer
Braut entgegen, welche Sie nicht lieben und ich fliehe einen
Bräutigam den ich liebe. Wunderliche Vorsehung! Den Einen giebst du
was sie nicht mögen, um den Andern zu nehmen was ihnen lieb
ist.

		Sie drückte ihm bei diesen Worten liebreich die Hand und Joseph
sah wohl, daß sie ihm nicht so antwortete, weil sie seine Kühnheit
gemerkt hätte und ihm eine Lehre geben wollte. Aber die Lehre war
nur desto wirksamer. Ihr Mitgefühl für sein Unglück und das
Beileid, das sie ihm bezeigen wollte, hatte ihr einen tiefen,
innigen Herzenslaut entlockt, der ihm bewies, daß sie einen Anderen
unabwendlich und mit ungeschwächter Wärme liebte.

		Es war die letzte Thorheit, deren sich Joseph gegen sie schuldig
machte. Er nahm seine Geige und kräftig darauf arbeitend brachte er
sich diese stürmische Nacht aus dem Sinne. Als sie sich wieder auf
den Weg machten, hatte er seiner unmöglichen Liebe vollständig
entsagt, und bald traten Ereignisse ein, welche nur Gefühle der
Ergebenheit und Freundschaft in ihm aufkommen ließen. Wenn Consuelo
eine Wolke über seine Stirn ziehen sah und diese durch sanften
Zuspruch zerstreuen wollte, entgegnete er:

		– Sein Sie unbesorgt um mich. Wenn ich das Unglück habe, meine
Frau nicht lieben zu können, so werde ich ihr wenigstens ein treuer
Freund sein, und Freundschaft kann wohl um Liebe trösten, ich fühle
das lebhafter als Sie glauben.

		4.

		Haydn hatte niemals Ursach, diese Reise zu
bereuen, trotz der Leiden mit denen er auf ihr zu kämpfen hatte;
denn er gewann den besten Unterricht im Italienischen und sogar
auch die beste musikalischen Kenntnisse, welche ihm noch jemals
zugänglich geworden.

		Während der langen Rasten, welche die jungen Künstler an schönen
Tagen auf schattigen Plätzen des Böhmerwaldes machten, theilten sie
einander alles mit was sie an Geist und Kunstverstand besaßen.
Joseph Haydn hatte zwar eine schöne Stimme und wußte im Chore guten
Gebrauch davon zu machen, er spielte angenehm Violine und allerlei
Instrumente, aber er überzeugte sich doch bald, nachdem er Consuelo
öfter singen gehört, daß sie als Virtuosin ihm bedeutend überlegen
war und allein, auch ohne Porpora's Hülfe, ihn zu einem guten
Sänger hätte bilden können.

		Aber Haydn wurde von seinen Anlagen über diesen Kunstzweig
hinaus getrieben, und da ihn Consuelo in der Ausübung so wenig
fortgeschritten und doch, sobald er sich theoretisch vernehmen
ließ, so voll von hohen und treffenden Gedanken fand, sagte sie
eines Tages lächelnd zu ihm:

		– Ich weiß nicht, ob ich wohl thue, Sie mit den Gesangstudien zu
befreunden, denn wenn Sie sich der Liebe zum ausübenden Gesange zu
sehr hingäben, könnten Sie ihr leicht höhere Anlagen, die in Ihnen
sind, zum Opfer bringen. Lassen Sie mich doch einmal sehen, wie Sie
componiren. All mein angestrengter Fleiß, den ich so lange Zeit auf
den Contrapunkt gewendet habe und unter der Leitung eines so großen
Meisters wie Porpora, hat mich doch nur in den Stand gesetzt,
Schöpfungen des Genius zu verstehen; wollte ich aber selbst größere
Werke schaffen, so würde ich, wenn ich auch dreist genug dazu wäre,
doch nicht mehr die Zeit dazu finden. Wenn dagegen Sie ein
schöpferisches Talent besitzen, so müssen Sie diesen Weg verfolgen,
und die Singkunst sowie die Behandlung der Instrumente nur als
Mittel zu Ihrem Zwecke ansehen.

		In der That hatte Haydn seit seinem Zusammentreffen mit Consuelo
an nichts anderes gedacht, als sich zum Sänger auszubilden. Immer
mit ihr ziehen und bei ihr sein, ihr überall auf seinem Wanderleben
begegnen, dies war während der letzten Tage sein Traum und heißes
Verlangen.

		Er machte nun Schwierigkeiten, ihr sein letztes Manuscript zu
zeigen, obgleich er es bei sich hatte, denn er hatte noch auf dem
Wege nach Pilsen die letzte Hand daran gelegt. Er fürchtete eben so
sehr, ihr auf diesem Gebiete mittelmäßig zu erscheinen, als ihr ein
Maß von Fähigkeit zu verrathen, welches sie bewegen könnte, seine
Lust zum Singen zu bekämpfen. Nach vielem Weigern gab er nach und
ließ sich halb gern, halb mit Gewalt das geheimnißvolle Heft
entreißen.

		Es war eine kleine Claviersonate, die er für eine Schülerin
gemacht hatte. Consuelo durchlief sie mit den Augen und Joseph sah
mit Erstaunen, daß sie durch das bloße Lesen so gut faßte als ob
sie sie spielen gehört hätte. Sie ließ sich sodann einige Stellen
von ihm auf der Geige vorspielen; andere, welche für die Stimme
ausführbar waren, sang sie.

		Ich weiß nicht, ob Consuelo aus diesem Pröbchen schon den
zukünftigen Dichter der »Schöpfung« und so vieler andern herrlichen
Musikwerke errieth, aber gewiß ist, daß sie in ihm einen guten
Meister ahnte, und sie sagte, ihm das Heft zurückgebend:

		– Muth, Beppo! Du bist ein ächter Künstler und kannst ein großer
Componist werden, wenn du fleißig sein willst. Du hast Ideen, daran
ist nicht zu zweifeln. Mit Ideen und Wissenschaft ist viel zu
machen. Die Wissenschaft erwirb dir: wir wollen Porpora's
Verdrießlichkeit schon besiegen; das ist der Lehrer, den du haben
mußt. Aber denke nicht mehr an die Kulissen, dein Platz ist
anderswo, deine Feder ist dein Feldherrnstab. Du bist nicht
bestimmt zu gehorchen, sondern zu gebieten. Wenn man die Triebfeder
des Werkes sein kann, wie mag man daran denken, ein Rad in der
Maschine zu sein? Auf, Maestro in
spe, studire du die Triller und Cadenzen nicht mehr mit der
Kehle; lerne, wo man sie anbringen, nicht wie man sie machen muß.
Das Letztere überlassen Sie Ihrer demüthigen Magd, der Ihnen
unterthänigen, die Ihnen die erste Frauenrolle zusagt, so Sie für
einen Mezzosoprano zu schreiben geneigt sein werden.

		– O Consuelo de mi alma! rief
Joseph, zitternd vor Freude und Hoffnung. Für Sie schreiben, von
Ihnen verstanden und ausgedrückt werden! wie ruhmvoll! welche
ehrgeizige Gedanken fachen Sie in mir an! Aber nein, es ist ein
Traum, eine Thorheit. Lehren Sie mich singen. Ich will mich lieber
üben, nach Ihrem Sinn und Geschmack fremde Gedanken wiederzugeben,
als auf Ihre göttlichen Lippen Melodien legen, welche Ihrer nicht
würdig sind.

		– Wir wollen doch sehen! sagte Consuelo; hinweg die Complimente!
Improvisiren Sie einmal, wie Sie wollen, auf der Violin, mit der
Stimme! So tritt die Seele auf die Lippen und in die Fingerspitzen.
Und ich werde gleich merken, ob Sie den göttlichen Funken in sich
tragen oder ob Sie nichts als ein geschickter Schüler sind, der
sich mit Reminiscenzen vollgestopft hat.

		Haydn that ihr zu Willen. Sie sah mit Freuden, daß nichts
Gelerntes in ihm war, daß seine ersten Ideen etwas Jugendliches,
Frisches, Ungesuchtes hatten. Sie feuerte ihn immer mehr an, und
wollte ihm nichts mehr vom Gesange lehren, als um ihm, sagte sie,
zu zeigen, wie man dafür arbeiten müsse.

		Dann im Laufe des Tages belustigten sie sich damit, kleine
italienische Duetten zu singen, die sie ihm zuerst stimmenweise
vorsang, bis er sie auswendig wußte.

		– Wenn uns vor Ende unserer Reise das Geld ausgehen sollte,
sagte sie zu ihm, so werden wir nun wohl auf den Straßen singen
müssen. Uebrigens könnte es ja auch der Polizei einfallen uns auf
die Probe zu stellen, um sich zu überzeugen, ob wir nicht
Herumtreiber und Beutelschneider sind, wie es leider deren genug
giebt, die das Handwerk schänden. Man muß sich auf alle Fälle
gefaßt machen. Meine Stimme wird in tiefer Lage immerhin für eine
Knabenstimme vor dem Wechseln gelten können. Sie müssen auch ein
Paar Canzonetten lernen, die Sie mir auf der Violin begleiten. Sie
werden sehen, es ist gar keine schlechte Uebung. Diese
volksthümlichen Kleinigkeiten sind voller Leben und natürlicher
Empfindung, und in meinen alten spanischen Liedern steckt das pure
Genie, es sind lauter ungeschliffene Diamanten. Maestro, machen Sie
sich das Zeug zu Nutze; Ideen geben Ideen.

		Diese kleinen Studien fand Haydn köstlich Es ist gar möglich,
daß ihm von ihnen her der Anstoß zu jenen niedlichen, kindlichen
Erfindungen kam, die er später für das Marionettentheater des
jungen Fürsten Esterhazy ausführte. Consuelo legte so viel Anmuth,
Laune, Heiterkeit und Leben in diese Uebungen, daß der gute
Jüngling, wieder ganz in die unschuldige Keckheit und sorglose
Fröhlichkeit der Kinderjahre zurückversetzt, an keine
Liebessehnsucht, kein versagtes Glück, keine Gemüthsunruhe dachte
und nur immer wünschte, daß doch diese peripatetische Schule nimmer
enden möchte.

		Wir wollen nicht etwa ein Itinerarium von Consuelo's und Haydn's
Wanderung liefern. Wir sind nicht sehr vertraut mit den Fußsteigen
im Böhmerwalde und unsere Angaben könnten leicht ungenau ausfallen,
wenn wir eine Beschreibung des Weges aus den verworrenen
Aufzeichnungen, in denen uns die Kunde davon aufbehalten ist,
herzustellen versuchten. Es wird genug sein, zu sagen, daß die
erste Hälfte der Reise im Ganzen eher angenehm als beschwerlich
war, bis zu dem Eintritte eines Abentheuers, welches wir nicht
übergehen dürfen.

		Die beiden Wanderer waren dem nördlichen Moldauufer gefolgt,
weil es ihnen das unbesuchtere und malerischere schien. Sie waren
einen ganzen Tag lang stets bergab in einem Passe gegangen, dessen
Fortsetzung sich in einerlei Richtung mit dem Donauufer schnell zur
Ebene hinabsenkt. Als sie nun auf der Höhe von Schönau anlangten
und die Bergkette abfallen sahen, bedauerten sie, daß sie nicht das
andere Moldauufer gewählt hätten und den anderen Gebirgsarm,
welcher gegen Baiern hin emporstieg. Die bewaldeten Höhen dort
mußten ihnen mehr natürlichen Schutz und poetischere Lagerplätze
darbieten als die böhmischen Thäler.

		Im Walde pflegten sie, wenn sie bei Lage Rast hielten, sich die
Lust zu machen, kleine Vögel an Leimruthen und Schlingen zu fangen,
und wenn sie nach ihrer Siesta die Fallen mit dem kleinen Wildpret
besetzt fanden, richteten sie sich mit trockenem Reisig einen
Kochherd im Freien ein, der ihnen sehr prächtig dünkte. Nur den
Nachtigallen wurde das Leben geschenkt, indem sie diese
musikalischen Vögel für ihre Collegen erklärten.

		Unsere armen Kinder liefen also, eine Furt zu suchen, fanden
aber keine: der Fluß war reißend, eingeengt, tief und von dem Regen
der letzten Tage angeschwollen. Sie entdeckten endlich eine
Landestelle, und dabei einen kleinen Kahn, den ein Knabe hütete.
Sie zauderten ein wenig, sich zu nähern, denn sie sahen mehre
Personen vor sich, welche eher anlangten und schon die Ueberfahrt
behandelten. Diese Leute trennten sich aber, nachdem sie von
einander Abschied genommen. Drei von ihnen gingen weiter an dem
Nordufer der Moldau hinab, während die noch übrigen Zwei in das
Fahrzeug traten. Dieser Umstand bestimmte Consuelo's Entschluß.

		– Hier Leute, dort Leute, sagte sie zu Joseph. Es ist nun
einerlei, ob wir hinüber fahren oder nicht, fahren wir, so
erreichen wir wenigstens unsern Zweck.

		Haydn zögerte noch, indem er behauptete, die Leute in der Fähre
sähen wie nichts Gutes aus, hätten grobe Manieren und machten sich
sehr laut: da ließ Einer von Jenen, gleich als wollte er diese
ungünstige Meinung Lügen strafe, den Fährmann halten und wendete
sich an Consuelo mit den Worten:

		– Nun, mein Kind, nur näher! der Kahn ist noch nicht schwer
beladen, und ihr könnt immer noch mit, wenn ihr hinüber wollt. Er
begleitete diese Worte mit einer freundlich einladenden
Geberde.

		– Sehr obligirt:, mein Herr! antwortete Haydn. Wir werden von
Ihrer Erlaubniß Gebrauch machen.

		– So macht denn! rief der, welcher gesprochen hatte, und den
sein Begleiter Herrn Meyer nannte, hopp, herein!

		Joseph bemerkte, als er sich kaum niedergesetzt hatte, daß die
beiden Unbekannten abwechselnd Consuelo und ihn sehr aufmerksam und
neugierig betrachteten. Indessen verrieth Herrn Meyers Gesicht nur
Gutmüthigkeit und heitere Laune. Er hatte eine angenehme Stimme,
höfliche Manieren, und Consuelo faßte Vertrauen zu seinen ins Graue
übergehenden Haaren und seiner väterlichen Miene.

		– Ihr seid Musikant, Freundchen? sagte er zu der letzteren.

		– Ihnen zu dienen, mein guter Herr! antwortete Joseph.

		– Ihr auch? sagte Meyer zu Joseph, und setzte, auf Consuelo
zeigend hinzu: das ist vermuthlich Euer Bruder?

		– Nein, mein Herr, es ist mein guter Freund, sagte Joseph, wir
sind keine Landsleute, und er spricht nicht viel Deutsch.

		– Woher ist er denn? fuhr Meyer fort, Consuelo immer
ansehend.

		– Aus Italien, entgegnete wieder Haydn.

		– Venetianer, Genueser, Römer, Neapolitaner, Calabrese? fragte
Herr Meyer, jeden dieser Namen mit außerordentlicher Leichtigkeit
so betonend, wie es im Lande selbst gebräuchlich ist.

		– O mein Herr, ich sehe daß Sie mit jeder Art Italienern reden
können, antwortete endlich Consuelo, welche aufzufallen fürchtete,
wenn sie noch länger schwiege; ich bin aus Venedig.

		– Ach, ein schönes Land! versetzte Meyer, indem er sogleich den
venetianischen Dialect annahm. Seid Ihr schon lange von da
fort?

		– Seit sechs Monaten erst.

		– Und Ihr lauft durchs Land und spielt Geige?

		– Nein! Der da begleitet, antwortete Consuelo auf Joseph
zeigend, und ich singe.

		– Versteht Ihr denn kein Instrument? Oboe, Flöte, Tambourin?

		– Nein! wozu das?

		– Wenn Ihr aber recht musikalisch seid, so würdet Ihr wol leicht
eines lernen, nicht?

		– O, gewiß, wenn's sein müßte!

		– Aber Ihr habt keine Lust?

		– Nein, ich singe lieber.

		– Bravo, allein Ihr werdet doch bald daran denken müssen, oder
Euer Gewerb aufgeben, wenigstens eine Zeit lang.

		– Warum, mein Herr?

		– Weil Eure Stimme wechseln wird, wenn sie nicht schon
angefangen hat. Wie alt seid Ihr, vierzehn, funfzehn Jahr
höchstens?

		– Ungefähr so.

		– Nun seht Ihr, es wird kein Jahr dauern, so werdet Ihr quaken
wie ein kleiner Frosch, und es ist nicht ausgemacht, daß Ihr wieder
zur Nachtigall werdet. Der Schritt aus der Kindheit ins
Jünglingsalter ist immer ein zweifelhafter Uebergang: man verliert
manchmal die Stimme, wenn man den Bart bekommt. An Eurer Stelle
lernte ich die Querpfeife, damit kann man immer sein Brot
verdienen.

		– Ich will sehen, wenn es so weit sein wird.

		– Und Sie! sagte Herr Meyer sich zu Joseph wendend, spielen's
halt bloß die Geigen?

		– Halten's zu Gnaden, antwortete Joseph, der nun auch Zutrauen
gewann, da er sah, daß des guten Meyers Unterhaltung Consuelo nicht
verlegen gemacht hatte, ich spiele ein wenig auf vielen
Instrumenten.

		– Zum Exempel?

		– Clavier, Harfen, Flöten, von allem etwas, jenachdem ich
Gelegenheit zu lernen gefunden hab'.

		– Wenn's so viel können, so ist's nicht gescheut, daß Sie so im
Land herumziehen; das Herumlumpen thut kein Gut und ist ein hartes
Metier. Ich sieh, daß Ihr Kamerad, der noch jünger und zärtlicher,
schon nit mehr weiter kann, er hinkt.

		– Sie haben das bemerkt? sagte Joseph, der es ebenfalls nur zu
wohl bemerkt hatte, obgleich seine Gefährtin nicht wollte merken
lassen, daß ihre Füße geschwollen waren und sie schmerzten.

		– I hab gemerkt, wie er sich mit Müh an das Schiff geschleppt
hat, antwortete Meyer.

		– Was will man machen, lieber Herr! bemerkte Haydn, indem er
seine Besorgniß unter einem Schein von philosophischer
Gleichgültigkeit zu verstecken suchte; man kann schon nicht immer
seine Commodität beisammen haben, und wenn man Leiden hat, so
leidet man.

		– Wenn man aber zufrieden und honett leben kann, sobald man sich
wo niederläßt! Es gefallt mir nicht, wenn ich so zwei saubere
Buben, wie es seid, herumlaufen seh. Glaubt's einem ehrlichen
Manne, der auch Kinder hat, und der enk wahrscheinlich nicht
wiedersehen wird. Es geht zu Grund, wenn es auf Abentheuer lauft.
Denkt's an das was I enk jetzt gesagt hab'.

		– Wir sind Ihnen sehr verbunden für Ihren guten Rath, antwortete
Consuelo freundlich lächelnd, wir machen ihn uns vielleicht noch zu
Nutze.

		– Gott geb's, mein kleiner Gondolier! sagte Meyer zu Consuelo,
die ein Ruder ergriffen hatte und ganz mechanisch, wie sie es von
Venedig her als ein Kind des Volks gewohnt war, das Wasser
schlug.

		Der Kahn stieß ans Land, nachdem er der etwas heftigen Strömung
wegen, eine bedeutend schräge Linie beschrieben hatte. Herr Meyer
sagte den jungen Künstlern ein freundliches Lebewohl, wünschte
ihnen glückliche Reise und sein Begleiter verhinderte sie, dem
Fährmann ihren Antheil zu bezahlen. Consuelo und Joseph bedankten
sich geziemend und schlugen dann einen Fußweg ein, der bergauf
führte, während die beiden Fremden in derselben Richtung an dem
ebenen Ufer des Flusses ihren Weg fortsetzten.

		– Der Herr Meyer scheint ein ganz ordentlicher Mann, sagte
Consuelo, indem sie ihm von oben noch einmal nachsah. Er ist gewiß
ein guter Vater.

		– Neugierig ist er und eine Plaudertaschen, sagte Joseph, ich
bin ganz froh, daß Sie seine Fragen los sind.

		– Er plaudert gern, wie alle vielgereisten Leute. Er ist ein
Kosmopolit, nach der Leichtigkeit zu urtheilen, mit der er alle
Dialecte spricht. Wo mag er nur her sein?

		– Sein Ton war sächsisch, obschon er den niederösterreichischen
Dialect sprach. Er ist vermuthlich ein Norddeutscher, vielleicht
ein Preuße.

		– Desto schlimmer für ihn; ich liebe die Preußen nicht und den
König Friedrich noch weniger als sein Volk; nach allem was ich über
ihn auf Riesenburg gehört habe.

		– Wenn das ist, so wird's Ihnen in Wien gefallen; da hat dieser
König Soldat und Philosoph nirgend Freund, weder bei Hofe noch in
der Stadt.

		Unter solchem Geplauder vertieften sie sich in den dichten Wald
und gingen einen Pfad, der sich bald unter Fichten verbarg, bald an
einem Amphitheater von Bergen hinlief. Consuelo fand diese
hyrcanisch-böhmischen Höhen eher anmuthig als erhaben; da sie
mehrmals über die Alpen gekommen war, so theilte sie Josephs
Entzücken nicht, der so majestätische Gipfel noch nie gesehen
hatte. Während daher Joseph in Bewunderung schwelgte, war seine
Gefährtin mehr in einer träumerischen Stimmung; auch fühlte sich
Consuelo an diesem Tage äußerst matt und mußte sich sehr
anstrengen, ihre Hinfälligkeit zu verbergen, um Joseph nicht zu
ängstigen, der sich ohnehin schon genug darüber ängstigte.

		Sie schliefen ein Paar Stunden, und nachdem sie noch Mahlzeit
gehalten und musicirt hatten, nahmen sie bei Sonnenuntergang ihren
Weg wieder auf. Consuelo hatte zwar ihre zarten Füße wie die
Heldinnen der Idylle lange in klarem Quellwasser gebadet, aber
dennoch fühlte sie bald ihre Sohlen von den Steinen des Weges
zerschnitten und mußte gestehen, daß sie ihren Marsch für diese
Nacht nicht durchführen könnte. Zum Unglück war in dieser Gegend
alles öde: kein Gehöfte, kein Kirchlein, keine Hütte. Joseph war in
Verzweiflung. Es war eine zu kalte Nacht, um im Freien zu
schlafen.

		Endlich als sie eine Oeffnung zwischen zwei Höhen erreichten,
sahen sie Lichter am Fuße des gegenüberliegenden Abhangs. Das Thal,
in welches sie niederstiegen, war baierisches Land. Aber die
Ortschaft, deren Lichter sie gesehen hatten, war entfernter als sie
dachten; es kam Joseph vor, als ob sie sich immer mehr entfernte,
je weiter sie gingen.

		Um das Unglück vollzumachen, zog sich Gewölk zusammen und es
dauerte nicht lang, so fiel ein feiner, kalter Regen herab, welcher
die Luft so undurchsichtig machte, daß die Lichter verschwanden und
unsere Reisenden, als sie mit Noth und Mühe den Fuß des Abhanges
erreicht hatten, die Richtung derselben nicht wiederfinden
konnten.

		Sie befanden sich jedoch auf einer ziemlich glatt hinablaufenden
Straße und schleppten sich auf dieser fort, als sie das Geräusch
eines Wagens hörten, welcher ihnen entgegen kam. Joseph besann sich
nicht, lief hinzu und fragte nach dem Weg, und ob in der Nähe nicht
ein Unterkommen zu finden wäre.

		– Wer da? rief eine starke Stimme, und zugleich hörte er den
Hahn einer Pistole schnappen. Fort, oder ich jag' euch eine Kugel
durch den Kopf!

		– Wir sind halt nicht sehr zu fürchten, rief Joseph, ohne sich
irre machen zu lassen. Schaun's, wir sind ein Paar Kinder und
bitten blos um Bescheid.

		– Blitz! rief eine andere Stimme, an welcher Consuelo sogleich
den guten Herrn Meyer erkannte, das sind ja meine kleinen Schelme
von heut Morgen. Ich erkenne wenigstens den Aelteren an der
Mundart. He! seid Ihr auch da, Gondolier? fügte er auf Venetianisch
hinzu, Consuelo meinend.

		– Ja wohl! antwortete sie in demselben Dialect. Wir haben uns
verirrt, und wollen Sie nur fragen, guter Herr, ob nicht ein
Palazzo oder ein Stall in der Nähe ist, wo man unterkommen könnte.
Sagen Sie es uns, wenn Sie es wissen.

		– Je, meine armen Kinder, sagte Meyer, ihr seid zwei Meilen von
jeder Art Wohnung entfernt. Ihr findet kein Hundeloch den ganzen
Berg hin. Aber ihr dauert mich; steigt herein zu mir! ich kann euch
zwei Plätze geben, ohne daß es mich genirt. Ohne Umstände, steigt
ein!

		– Sie sind tausendmal zu gut, Signor! sagte Consuelo von der
Gefälligkeit dieses Mannes gerührt; allein Sie fahren nach Norden
zu und wir wollen nach Oesterreich. – Nein, ich fahre gegen Osten
zu. In einer Stunde höchstens setz' ich euch in Bibereck
ab ... Da bleibt ihr die Nacht und könnt euch morgen auf den
Weg ins Oesterreichische machen. Ihr kommt so noch näher hin.
Geschwind entschließt euch, wofern es euch nicht Spaß macht, im
Regen zu stehen und uns aufzuhalten.

		– Nun wohl. Muth und Vertrauen! sagte Consuelo ganz leise zu
Joseph und sie stiegen in den Wagen.

		Sie bemerkten daß drei Personen darin waren, zwei auf dem
vordern Sitz, von denen die eine fuhr, und die dritte, welches Herr
Meyer war, auf dem Hintersitze. Consuelo setzte sich in die Ecke
und Joseph in die Mitte zwischen ihr und ihm. Es war eine geräumige
und feste sechssitzige Chaise. Das Pferd, ein großes starkes Thier,
ging von kräftiger Hand gepeitscht, wieder in Trab über und ließ
die Schellen seines Geschirrs klingen, indem es ungeduldig mit dem
Kopfe schüttelte.

		5.

		Nun was sagt' ich euch! fing Herr Meyer an, sein
Gespräch da wieder aufnehmend, wo er es am Morgen gelassen hatte:
giebt es ein härteres und kümmerlicheres Metier als das eurige? Bei
Sonnenschein nimmt sich schon alles gut aus, aber es ist nicht
immer Sonnenschein, und euer Schicksal ist just so veränderlich wie
das Wetter.

		– Wessen Schicksal wäre nicht veränderlich und ungewiß? sagte
Consuelo. Wann der Himmel ungnädig ist, so schickt uns die
Vorsehung gute Seelen in den Weg, die sich unser annehmen; gerade
jetzt haben wir kein Recht, über sie zu murren.

		– Ihr habt Verstand, mein junger Freund, antwortete Meyer; Ihr
seid aus dem schönen Lande, wo ihn alle Welt hat. Aber glaubt mir
nur, mit all Eurem Verstand und Eurer schönen Stimme werdet ihr
doch in diesen armen österreichischen Districten verhungern müssen.
Wäre ich wie Ihr, so suchte ich mein Glück in irgend einem reichen
und civilisirten Lande, unter dem Schirm eines großen
Monarchen.

		– Welches Monarchen aber? fragte Consuelo, von diesem Vorschlage
betroffen.

		– Je nun, was weiß ich! Es giebt ihrer manche.

		– Aber ist denn unsere Königin von Ungarn nicht ein großer
Monarch! rief Haydn aus. Lebt man in den kaiserlichen Staaten nicht
wohl behütet?

		– Zweifelsohne, antwortete Meyer, aber ihr wißt nicht, daß Ihre
Majestät die Kaiserin Maria Theresia die Musik haßt, und daß man
euch aus Wien hinausbringen wird, wenn ihr euch so als wandernde
Sänger auf den Straßen zeigt.

		In diesem Augenblicke bemerkte Consuelo auf einem dunklen Grunde
in einiger Tiefe unter dem Wege ziemlich in Ihrer Nähe wieder die
Lichter, welche sich ihnen zuvor schon gezeigt hatten und machte
Joseph darauf aufmerksam, der sich sogleich an Herrn Meyer mit dem
Wunsche wendete, auszusteigen, um in diesem näher gelegenen Orte
ein Unterkommen zu suchen.

		– Dort? sagte Meyer; das haltet ihr für Lichter? Nun ja, Lichter
sind es, aber sie leuchten nur dem Reisenden in gefährliche Sümpfe
hinein, wo schon Mancher umgekommen ist. Habt ihr noch keine
Irrlichter gesehen?

		– O ja, auf den Lagunen in Venedig, sagte Consuelo, und auch auf
den kleinen böhmischen Seen.

		– Nun, Kinder, dann wißt ihr was für Lichter diese da unten
sind.

		Herr Meyer kam immer wieder darauf zurück, daß sie sich irgendwo
niederlassen müßten und sprach dann immer wieder von der
Unmöglichkeit, ihr Fortkommen in Wien zu finden, ohne ihnen jedoch
einen Ort vorzuschlagen, wo sie seiner Meinung nach ihr Glück
machen könnten.

		Joseph, dem diese Beharrlichkeit auffiel, fürchtete Anfangs, daß
der Fremde Consuelo's Geschlecht errathen habe, beruhigte sich aber
wieder, da er ihn seine Gefährtin ganz treuherzig als einen jungen
Burschen behandeln sah (denn Meyer ging so weit, daß er ihr rieth,
lieber den Militairstand zu ergreifen, sobald es die Jahre
erlaubten, als im Lande umher zu streichen), und er suchte endlich
die Sache dadurch zu erklären, daß er den guten Herrn Meyer für
einen jener Tröpfe hielt, die sich von einer einmal ergriffenen
Idee nicht losreißen können und den ganzen Tag das wiederholen, was
ihnen am Morgen zuerst durch den Kopf gefahren ist.

		Consuelo dagegen hielt ihn für einen Schulmeister oder für einen
protestantischen Geistlichen, der an nichts weiter dächte als gute
Sitten zu predigen und die Leute zu ermahnen.

		Nach Verlauf einer Stunde erreichten sie Bibereck. Die Nacht war
so finster, daß man nicht die Hand vor Augen sah. Der Wagen hielt
im Hofe eines Wirthshauses, wo zwei Männer Herrn Meyer sogleich in
Beschlag nahmen, um heimlich mit ihm zu reden. Als diese in die
Küche traten, wo Consuelo und Joseph sich am Feuer trockneten und
wärmten, erkannte letzterer in den beiden Männern sogleich zwei von
Jenen, welche sich bei der Moldauüberfahrt von Herrn Meyer getrennt
hatten. Der eine war einäugig, der andere hatte zwar seine beiden
Augen, sonst aber auch kein empfehlendes Gesicht. Auch der welcher
mit Herrn Meyer über den Fluß gefahren war und mit in dem Wagen
gesessen hatte, gesellte sich zu ihnen: nur jener Vierte, welcher
am Morgen mit dabei gewesen war, erschien nicht wieder.

		Sie sprachen lange mit einander in einer Sprache, von welcher
auch Consuelo, die so viele Sprachen kannte, kein Wort verstand.
Herr Meyer schien eine Art Vorgesetzter zu sein oder wenigstens
bestimmend auf die Andern einzuwirken; denn nach einer ziemlich
lebhaften Unterredung, welche leise geführt wurde, sagte er ihnen
einige Worte, worauf Zweie von ihnen sich sogleich entfernten; nur
der, welcher Herrn Meyer nicht verlassen hatte, und den Consuelo,
um ihn zu bezeichnen, den Stummen nannte, blieb zurück.

		Haydn schickte sich an, für sich und seine Gefährtin an einem
Ende des Küchentisches ein bescheidenes Abendbrot auftragen zu
lassen, als Herr Meyer zu ihnen trat und sie einlud, mit ihm zu
essen: er nöthigte sie auf so verbindliche Weise, daß sie es nicht
abschlagen konnten. Nun führte er sie in den Speisesaal, wo sie ein
wahres Gastmahl in Bereitschaft fanden, wenigstens kam es den armen
Kindern so vor, die seit den fünf Tagen einer ziemlich
beschwerlichen Fußreise jede Annehmlichkeit dieser Art entbehrt
hatten.

		Consuelo machte es sich indessen nur mit Zurückhaltung zu Nutze:
der gute Tisch, den Herr Meyer führte, der Eifer mit welchem er
bedient wurde, die Masse Wein, welche er, ebenso wie sein stummer
Gefährte verschlang, das alles nöthigte sie, die hohe Meinung,
welche sie von seinen Puritanersitten gefaßt hatte, ziemlich
herunterzustimmen. Besonders war es ihr anstößig, daß er sich viel
Mühe gab, Joseph und sie selbst über den Durst trinken zu lassen
und daß er sie mit sehr gemeinen Späßen abhielt, Wasser unter den
Wein zu gießen. Mit noch größerer Unruhe bemerkte sie, daß Joseph,
sei es ohne sich etwas dabei zu denken oder weil er wirklich eine
Stärkung bedurfte, mehr trank und redseliger und munterer wurde als
ihr lieb war.

		Sie konnte endlich ihre Verstimmung nicht mehr bergen, als alle
ihre Stöße mit dem Ellenbogen nichts fruchteten, um Joseph an die
Pflicht der Mäßigkeit zu erinnern, und sein Glas wegnehmend, als es
Herr Meyer eben wieder füllen wollte, sagte sie:

		– Nein, mein Herr! gestatten Sie uns, daß wir es Ihnen nicht
gleichthun: es paßt nicht für uns.

		– Ihr seid mir Musikanten! rief Meyer lachend. Musikanten die
nicht trinken! Ihr seid die ersten eures Schlages, die ich so
kennen lerne.

		– Und Sie, Herr von Meyer! sagte Joseph, sind Sie Musiker? Ich
wollt' darauf wetten. Sie sind gewiß Kapellmeister bei einem der
sächsischen Fürsten.

		– Kann sein, antwortete Meyer lächelnd; eben deswegen nehm' ich
viel Interesse an euch, Kinderchen.

		– Wenn der Herr Kapellmeister ist, entgegnete Consuelo, so ist
der Abstand zwischen ihm und uns armen Straßenmusikanten zu groß,
als daß er an uns viel Interesse nehmen könnte.

		– Es giebt der Straßenmusikanten, sagte Meyer, die mehr Talent
haben als man denkt, und es giebt der großen Meister, sogar
Kapellmeister der ersten Souveraine Europas, die damit angefangen
haben auf den Straßen zu singen. Wenn ich z. B. erzählte, daß ich
heut morgen zwischen neun und zehn Uhr am linken Moldauufer aus
einer Bergschlucht hervor zwei allerliebste Stimmen ein hübsches
italienisches Duett singen hörte und dazu ein artiges sogar
gearbeitetes Ritornell auf der Geige, he? In der That, das ist mir
begegnet, während ich auf einem Hügel sitzend mit meinen Freunden
frühstückte. Und als ich nachher die beiden Musiker, die mich
entzückt hatten, vom Gebirg herunterkommen sah, siehe da waren es
zwei arme Kinder, das eine in ungarischer Bauertracht, das
andere ... Also, schämt euch nicht und wundert euch nicht, daß
ich euch gern was zu Gute thäte, und thut mir den Gefallen, den
Musen, unser Aller Schutzheiligen ein Glas darzubringen.

		– Herr! Maestro! rief Haydn ganz selig und ganz gewonnen, ich
will ein Glaserl trinken auf Ihre Gesundheit. Ja, Sie sind ein
rechter Musikus, das ist keine Frage, weil Sie so entzückt gewesen
sind von der ... von der Stimme meines Kameraden, des Signor
Bertoni.

		– Nein! Du trinkst nicht mehr, sagte Consuelo ungeduldig, ihm
das Glas entreißend. Und ich auch nicht, setzte sie hinzu, indem
sie das ihrige zurückzog. Wir müssen von unsern Stimmen leben, Herr
Professor! und der Wein verdirbt die Stimme. Sie sollten uns lieber
anhalten, mäßig zu sein, anstatt uns zur Unmäßigkeit
aufzufordern.

		– Nun gut! sagte Meyer, Sie haben Recht; und schob die Flasche,
welche er hinter sich gestellt hatte, wieder mitten auf den Tisch.
Ja, man muß die Stimmen in Acht nehmen, es ist wahr. Sie haben mehr
Verstand, als Ihre Jahre vermuthen lassen, Freund Bertoni! und ich
freue mich wahrhaftig, daß ich Ihre wackere Gesinnung kennen lerne.
Sie werden es weit bringen, mit Ihrem verständigen Wesen und mit
Ihrem Talent. Sie werden es weit bringen, und ich will mir die Ehre
und das Verdienst erwerben, auch ein wenig dazu beizutragen.

		Hierauf setzte sich der vermeintliche Professor bequem zurecht
und begann mit der wohlwollendsten Miene und in einem Vertrauen
erweckenden Tone ihnen auseinanderzusetzen, daß sie am besten
thäten, nach Dresden zu gehen; er wolle sie dahin mitnehmen und
wolle ihnen den Unterricht des berühmten Hasse und die besondere
Protection der Königin von Polen und Kurfürstin von Sachsen
verschaffen.

		Diese Fürstin, Marie Josephine, Kaiser Josephs I. von
Oesterreich Tochter, die Gemahlin des Königs von Polen August des
III., war eine Schülerin Porpora's. Zwischen dem letzteren und dem
Sassone (wie die Italiener Hasse nannten) hatte sich an dem
Dresdner Hofe eine Nebenbuhlerschaft um die Gunst der fürstlichen
Dilettantin entsponnen, welche den ersten Grund zu der Feindschaft
der beiden berühmten Meister legte. Selbst wenn Consuelo Lust
gehabt hätte, ihr Glück in Norddeutschland zu versuchen, würde sie
doch nicht an diesem Hofe debütirt haben, wo sie mit der Schule und
Cotterie des Mannes, der über ihren Lehrer den Sieg davongetragen,
in Berührung gewesen wäre. Sie hatte von Porpora, wenn er in
bitterer und rachsüchtiger Stimmung sich über Hasse und den
Dresdner Hof aussprach, genug gehört, um sich auf alle Fälle nicht
im Mindesten versucht zu finden, dem guten Rathe des Herrn Meyer zu
folgen.

		Joseph war in ganz anderer Lage. Erhitzt von dem Gelage, gab er
sich sogleich mit Lebhaftigkeit der Einbildung hin, einen mächtigen
Beschützer und Beförderer seines künftigen Glückes gefunden zu
haben. Es kam ihm nicht in den Sinn, Consuelo zu verlassen, um sich
dem neuen Freunde anzuschließen, aber in seinem etwas benebelten
Kopfe gestaltete sich sogleich die Hoffnung, ihn schon noch eines
Tages wieder anzutreffen. Er dankte ihm also mit Wärme für sein
Wohlwollen und in seinem Freudentaumel griff er zur Violine und
kratzte kreuz und quer darauf herum. Herr Meyer applaudirte ihm
nichts desto weniger, entweder um ihn nicht zu kränken, oder, wie
Consuelo dachte, weil er nur ein schlechter Musiker war. Der
Irrthum, in welchem er sich wirklich über ihr Geschlecht befand,
ungeachtet er sie hatte singen hören, bewies ihr, daß er kein
geübtes Ohr haben und am wenigsten ein Dirigent sein konnte.

		Herr Meyer redete ihnen unablässig zu, mit ihm nach Dresden zu
gehen. Joseph sagte zwar immer Nein, war aber augenscheinlich von
dem Vorschlage geblendet und ließ sich auf so ernstliche
Versprechungen ein, sobald als möglich dorthin zu kommen, daß sich
Consuelo genöthigt sah, Herrn Meyer den Glauben an die
Ausführbarkeit der Sache zu benehmen.

		– Vor der Hand, sagte sie mit festem Tone, ist gar nicht daran
zu denken. Joseph, Du weißt, es geht nicht und Du hast selbst ganz
andere Pläne.

		Meyer wiederholte seine verlockenden Anerbietungen, und war
erstaunt, sie und auch Joseph, der wieder zu sich kam, sobald
Signor Bertoni das Wort nahm, unerschütterlich zu finden.

		Sie waren noch mit diesen Unterhandlungen beschäftigt, als der
Stumme, welcher beim Abendessen nur kurze Zeit zugegen gewesen war,
hereintrat und Herrn Meyer abrief. Consuelo nahm den Augenblick
wahr und schalt Joseph, daß er sich so leichtsinnig den schönen
Worten des ersten besten Reisenden und den Eingebungen seiner
Weinlaune überließe.

		– Habe ich etwas verrathen? fragte Joseph erschrocken.

		– Nein, antwortete sie, aber es ist schon unklug, so lang in
Gesellschaft zu bleiben. Wer mich viel ansieht, kann leicht
erkennen oder wenigstens auf die Vermuthung kommen, daß ich kein
Mann bin. Wenn ich mir auch die Hände geschwärzt habe und sie so
viel als thunlich unter dem Tische hielt, ihre Schwäche würden
diese beiden Herrn doch wohl bemerkt haben, es ist kaum anders
denkbar, wenn sie nicht zum Glück beide zu beschäftigt wären, der
eine mit der Flasche und der andere mit seinem Geschwätz. Das
Klügste würde jetzt sein, uns sacht zu drücken, und in einem andern
Wirthshause zu übernachten, denn ich fühle mich gar nicht wohl bei
dieser neuen Bekanntschaft, die sich, wie es scheint, an uns hängen
will.

		– Warum nicht gar! sagte Joseph, schändlich ausreißen wie
Lotterbuben und uns bei diesem ehrlichen Manne nicht bedanken, der
vielleicht ein berühmter Kapellmeister ist! Wer weiß, vielleicht
gar der große Hasse selber.

		– Nein, dafür stehe ich Ihnen, und wären Sie bei Sinne gewesen,
so würden Sie bemerkt haben, daß er eine ganze Masse elender
Gemeinplätze über Musik vorbrachte. Ein Meister spricht nicht auf
diese Art. Es ist höchstens Einer von den Untersten aus dem
Orchester, ein guter Gesell, ein großer Schwätzer und ziemlicher
Trunkenbold. Ich weiß nicht warum, aber sein Gesicht sieht aus, als
hätte er Lebenslang in Blech geblasen und er hat einen Querblick,
als ob er immerfort nach dem Taktstock schielte.

		– Corno oder Clarino secondo, rief Joseph laut auflachend. Er
ist wenigstens ein angenehmer Gesellschafter.

		– Sie aber gar nicht, antwortete Consuelo mit einiger
Heftigkeit. Machen Sie, daß Sie nüchtern werden und sagen Sie ihm
Adieu, aber nur fort!

		– Es gießt in Strömen. Hören Sie wie der Regen an die Fenster
schlägt.

		– Sie werden doch aber nicht hier auf dem Tisch einschlafen
wollen? sagte Consuelo, ihn schüttelnd, um ihn munter zu
machen.

		In diesem Augenblick trat Herr Meyer ein.

		– Nun ist's eine schöne Geschichte! rief er mit gutem Humor. Ich
rechnete darauf, heut Nacht hier zu bleiben und morgen früh nach
Cham zu fahren; meine Freunde aber machen mir einen Querstrich und
verlangen durchaus, daß ich eines wichtigen Geschäfts wegen mit
ihnen nach Passau gehe. Nun, Kinder! nach Dresden kann ich euch
also nicht bringen, aber wenn ich euch rathen soll, so nutzt die
Gelegenheit. Ich kann euch noch immer zwei Plätze überlassen, denn
diese Herrn haben einen besonderen Wagen. Passau ist nur sechs
Meilen von hier, und wir sind morgen früh dort. Wir trennen uns da,
denn ihr seid hart an der österreichischen Grenze und könnt sogar,
wenn ihr wollt, ganz bequem und wohlfeil auf der Donau nach Wien
hinunterfahren.

		Joseph fand dieses Anerbieten Consuelo's armer Füße wegen
herrlich. Die Gelegenheit schien in der That sehr günstig und die
Donaufahrt bot ein Hülfsmittel dar, an welches sie noch gar nicht
gedacht hatten. Consuelo nahm daher den Vorschlag an, zumal da sie
sah, daß Joseph nicht dahin zu bringen sein würde,
Vorsichtsmaßregeln für die Sicherheit ihres diesmaligen Nachtlagers
zu ergreifen. Im Finstern in die Ecke des Wagens gedrückt hatte sie
von den Beobachtungen der Reisegefährten nichts zu fürchten und
sagte doch Herr Meyer, daß man Passau vor Tagesanbruch erreichen
würde. Joseph war entzückt, daß sie einwilligte. Indessen empfand
Consuelo eine geheime Abneigung und auch das Aussehen der
Meyerschen Freunde mißfiel ihr immer mehr. Sie fragte, ob diese
ebenfalls Musiker wären.

		– Mehr oder minder, antwortete er kurz.

		Sie fanden die Wagen angespannt und die Kutscher auf ihrem
Sitze; die Dienerschaft des Wirthshauses, mit Herrn Meyers
Trinkgeldern überaus zufrieden, drängte sich, ihm bis auf den
letzten Augenblick ihren Diensteifer zu zeigen. Während einer
Stille, die unter dem Getümmel zufällig einen Augenblick eintrat,
hörte Consuelo ein Wimmern, welches aus der Mitte des Hofes zu
kommen schien. Sie wendete sich zu Joseph um, der aber nichts
bemerkt hatte. Noch einmal der wimmernde Ton; ein Schauder lief
durch ihre Adern. Indessen schien Niemand Acht darauf zu haben, und
sie konnte ihn einem Hunde zuschreiben, der vielleicht an seiner
Kette ungeduldig wurde.

		Was sie aber auch that, um nicht weiter daran zu denken, sie
konnte sich eines unheimlichen Gefühls nicht erwehren. Dieser
erstickte Schmerzenslaut aus Nacht, Wind und Regen hervor, mitten
aus einer Gruppe geschäftiger oder gleichgültiger Personen, ohne
daß sich recht sagen ließ, ob es eine menschliche Stimme oder ein
eingebildetes Geräusch war, erregte ihr Furcht und Grausen. Sie
dachte augenblicklich an Albert, und als hätte sie sich fähig
geglaubt, an seinem geheimnißvollen Ahnungsvermögen Theil zu
nehmen, zitterte sie vor irgend einer Gefahr, die über seinem oder
ihrem eigenen Haupte schwebte.

		Der Wagen war indessen schon im Gange. Mit einem frischen, noch
stärkeren Pferde als das vorige ging es vorwärts. Der andere Wagen,
welcher ebenfalls rasch gezogen wurde, war bald vorn bald hinten.
Joseph fing sein Geschwätz mit Herrn Meyer wieder an und Consuelo
suchte einzuschlafen, während sie, um ihr Schweigen zu
rechtfertigen, so that, als schliefe sie schon.

		Ihre Müdigkeit besiegte endlich ihre Traurigkeit und ihre Unruhe
und sie schlief fest ein. Als sie erwachte, schlief Joseph
ebenfalls und Herr Meyer war endlich still. Der Regen hatte
aufgehört, der Himmel war heiter und der Tag fing an zu grauen. Die
Gegend hatte für Consuelo ein ganz fremdartiges Ansehen. Nur von
Zeit zu Zeit erschienen am Horizont die Gipfel eines Höhenzuges,
welcher dem Böhmerwalde glich.

		Als sie sich aus ihrer Schlaftrunkenheit allmählig erholt hatte,
entdeckte Consuelo mit Erstaunen, daß diese Berge, die sich ihr zur
Linken hätten zeigen müssen, zur Rechten erschienen. Die Sterne
waren verschwunden, aber die Sonne, welche vor ihr aufgehen mußte,
ließ sich noch nicht erblicken. Sie dachte was sie sähe, müßte wohl
eine andere Bergkette als der Böhmerwald sein. Herr Meyer
schnarchte und den Anderen, welcher die Pferde lenkte, den einzigen
im Wagen, der in diesem Augenblicke wach war, wagte sie nicht
anzureden.

		Der Wagen befand sich auf einem ziemlich steilen Anberge, das
Pferd ging im Schritt und das Geräusch der Räder erstarb in dem
nassen Sand der Geleise. Da hörte Consuelo sehr deutlich denselben
halberdrückten Schmerzenslaut, den sie aus dem Hofe des Wirtshauses
von Bibereck vernommen hatte. Die Stimme schien dicht hinter ihr
auszugehen. Sie wendete sich unwillkürlich um und sah nichts als
den Lederüberzug des Polsters, an welches sie ihren Rücken gelehnt
hatte.

		Sie glaubte sich in einem Zustande des Hellsehens zu befinden,
und da ihre Gedanken immer wieder auf Albert zurückkamen, bildete
sie sich in schmerzlicher Angst ein, daß er mit dem Tode ränge und
daß sie in Folge einer unbegreiflichen Fernwirkung der Liebe,
welche diesen wunderbaren Mann zu ihr hinzog, den jammervollen,
herzzerreißenden Laut seiner letzten Seufzer erhaschte. Diese
Einbildung bemächtigte sich ihrer mit solcher Gewalt, daß ihr fast
die Sinne vergingen, und indem sie vor Angst ersticken zu müssen
glaubte, bat sie den Wagenführer, welcher eben anhielt und sein
Pferd ein wenig verschnaufen ließ, um Erlaubniß auszusteigen und zu
Fuße bis zum Gipfel zu gehen. Er ließ es gern zu, sprang selbst von
seinem Sitze und ging pfeifend neben dem Pferde her.

		Dieser Mann war zu gut gekleidet, um ein Fuhrmann seines Gewerbs
zu sein. Bei einer Bewegung, welche er machte, glaubte Consuelo zu
bemerken, daß er Pistolen im Gurte trug. In der öden Gegend, welche
sie durchreisten, hatte eine solche Vorsicht nichts auffallendes,
und überdies verrieth die Form des Wagens, den Consuelo jetzt neben
den Rädern hergehend genau betrachtete, daß er Waaren führte. Er
war zu tief, um nicht hinter dem Hintersitz einen Doppelboden zu
enthalten, nach Art derer, in welchen man Werthsachen und Depeschen
zu bergen pflegt. Aber er schien nicht schwer beladen, da ihn ein
einziges Pferd ohne Mühe zog. Auffallender war der Umstand, daß der
Schatten des Wagens nach vorn fiel; Consuelo wendete sich um und
sah die Sonne schon völlig über den Horizont emporgestiegen, gerade
gegenüber derjenigen Seite, wo sie sich hätte befinden müssen, wenn
man auf dem Wege nach Passau gewesen wäre.

		– Wohin gehen wir denn? fragte sie den Wagenführer, indem sie
hastig zu ihm lief: wir kehren ja Oesterreich den Rücken.

		– Allerdings, auf ein halbes Stündchen, antwortete er sehr
ruhig; wir haben umgewendet, weil die Brücke, über welche wir
müßten, zerbrochen ist; wir müssen einen Umweg von einer halben
Stunde machen, um zu einer andern Brücke zu gelangen.

		Consuelo war durch diese Antwort einigermaßen beruhigt, stieg
wieder in den Wagen und wechselte ein Paar gleichgültige Worte mit
Herrn Meyer, der aufgewacht war, aber gleich wieder einschlief.
Joseph hatte sich noch immer nicht ermuntert.

		Der Gipfel war erreicht. Consuelo sah vor sich einen langen
steilen und vielgewundenen Weg ausgebreitet; der Fluß, von welchem
der Wagenführer gesprochen hatte, zeigte sich in einer Schlucht; so
weit das Auge reichte, war keine Brücke zu sehen und man fuhr immer
vorwärts. Erstaunt und beunruhigt konnte Consuelo nicht wieder
einschlafen.

		Es ging sogleich wieder bergan; das Pferd schien ermüdet. Die
Reisenden stiegen sämmtlich aus und nur Consuelo, die noch
Schmerzen an ihren Füßen hatte, blieb im Wagen. Plötzlich ließ sich
das Seufzen wieder vernehmen, aber so deutlich und in bestimmten
Absätzen, daß sie an keine Sinnentäuschung mehr denken konnte: es
kam ohne Zweifel aus dem hinteren Kasten. Sie sah sich aufmerksam
um und bemerkte in der Ecke, welche stets Herr Meyer eingenommen
hatte, eine kleine lederne Klappe, die ein Fensterchen des Kastens
zu bedecken schien. Sie versuchte, diese Klappe zu lüften, aber es
gelang nicht. Sie war mit einem Schlosse versehen, und der
Schlüssel vermuthlich in der Tasche des vermeintlichen
Professors.

		Consuelo, die bei solchen Abentheuern stets voll Eifer war, zog
aus ihrer Tasche ein breitklingiges scharfes Messer hervor, womit
sie sich bei ihrer Abreise versehen hatte, vielleicht von einer
Regung ihrer Schamhaftigkeit geleitet, in unbestimmter Furcht vor
Gefahren, denen im äußersten Falle der Selbstmord eine
entschlossene Frau immer noch entreißen kann. Sie nahm einen
Augenblick wahr, wo die Reisenden insgesammt weit voraus waren,
selbst der Wagenführer, der von zu großer Hitze seines Pferdes
nichts mehr zu fürchten hatte. Mit rascher, sicherer Hand
erweiterte sie die enge Spalte, welche sich zwischen dem Rande der
Klappe und dem Wagenpolster befand und es gelang ihr, sie so weit
aus einander zu treiben, daß sie ihr Auge anlegen und in das Innere
des geheimnißvollen Kastens blicken konnte.

		Wie erstaunt, wie erschrocken war sie, als sie in dem engen,
finsteren Behältniß, welches nur durch eine Spalte in seiner Decke
Luft und Licht empfing, einen Mann von riesiger Größe sah, der
blutbedeckt, den Mund verstopft, an Händen und Füßen hart gebunden
und geknebelt, zusammengekrümmt in der gezwängtesten und
peinlichsten Lage saß. Sein Gesicht war, so viel man davon sehen
konnte, leichenblaß und er schien mit dem Tode zu ringen.

		6.

		Außer sich vor Entsetzen sprang Consuelo aus dem
Wagen und lief zu Joseph, den sie verstohlen am Arme drückte, um
ihn zu veranlassen, daß er sich mit ihr von den Uebrigen entfernte.
Als sie einen kleinen Vorsprung gewonnen hatten, sagte sie leise zu
ihm:

		– Wir sind verloren, wenn wir nicht im Augenblicke die Flucht
ergreifen; diese Menschen sind Räuber, Mörder. Ich habe den Beweis
davon. Laß uns die Schritte verdoppeln und querfeldein laufen; sie
haben guten Grund, uns so zu betrügen, wie sie thun.

		Joseph glaubte, daß ein böser Traum seine Gefährtin verwirrt
habe. Er verstand kaum, was sie wollte. Er fühlte in seinen
Gliedern heut eine ungewohnte Schwere, und ein damit verbundenes
Magenweh hatte in ihm schon den Verdacht erweckt, daß der Wirth von
gestern Abend seinen Gästen verfälschten, mit schädlichen
berauschenden Substanzen vermischten Wein vorgesetzt hätte. Er
hatte in der That nicht so unmäßig getrunken, um sich von gutem
Weine dermaßen ermattet und beschwert zu fühlen, als es der Fall
war.

		– Liebe Signora, entgegnete er, Sie haben Alpdrücken gehabt und
mir ist bei dem was Sie da erzählen, als ob ich es selbst hätte.
Gesetzt auch, diese braven Leute wären Banditen, wie Sie es sich in
den Kopf setzen, was für einen reichen Fang könnten sie sich wohl
an uns versprechen?

		– Ich weiß es nicht, aber ich bin in Angst. Und hätten Sie, wie
ich, einen ermordeten Menschen in dem Reisewagen liegen sehen,
worin wir fahren ...

		Joseph konnte sich nicht enthalten aufzulachen, denn diese
Behauptung Consuelo's schmeckte doch zu sehr nach einem
Traumgesichte.

		– Aber sehen Sie denn wenigstens nicht, daß wir auf falschem
Wege sind! fing sie mit Eifer wieder an; daß sie uns nach Norden
führen, während Passau und die Donau in unserm Rücken bleiben?
Sehen Sie doch nur die Sonne, und sehen Sie die öde Gegend an, in
der wir reisen, anstatt uns einer großen Stadt zu nähern.

		Die Richtigkeit dieser Bemerkungen leuchtete Joseph sogleich ein
und fing an die fast schläfrige Sicherheit, in welcher er sich
befand, zu zerstreuen.

		– Wohlan! sagte er, kommen Sie vorwärts. Und wenn sie Miene
machen, uns mit Gewalt zurückzuhalten, so werden wir gleich sehen,
wie wir mit ihnen daran sind.

		– Und wenn wir ihnen nicht gleich entwischen können, dann
Joseph, kaltes Blut! verstehen Sie? Wir müssen ein feines Spiel
machen und einen günstigeren Augenblick erwarten.

		Sie zog ihn hierauf beim Arme, indem sie zum Scheine noch
stärker hinkte, als es der Schmerz ihrer Füße nöthig machte, aber
stets dabei immer mehr Vorsprung zu gewinnen suchte. Sie hatten
kaum zehn Schritte in dieser Weise gethan, als Herr Meyer sie
zurückrief, erst mit freundschaftlichem Tone, dann nachdrücklicher,
und da sie nicht darauf achteten, so stimmten seine Begleiter mit
derben Flüchen ein. Joseph drehte den Kopf um und sah mit
Schrecken, daß der Wagenführer, welcher hinter ihnen herlief, eine
Pistole auf sie angeschlagen hatte. Sie werden uns tödten, sagte er
zu Consuelo, seinen Schritt mäßigend.

		– Sind wir außer Schußweite? fragte sie kaltblütig, indem sie
ihn immer nach sich zog und zu laufen anfing.

		– Ich weiß nicht, sagte Joseph, der sie zurückzuhalten suchte;
glauben Sie mir, es ist nicht der rechte Augenblick. Sie schießen
auf uns.

		– Steht, oder ihr seid des Todes! schrie der Wagenführer,
welcher schneller lief als sie und mit vors gestrecktem Arm das
Pistol auf sie hielt.

		– Nun gilt es sich unbefangen zu stellen, sagte Consuelo und
blieb stehen; Joseph, machen Sie es ganz wie ich. Nun wahrhaftig!
rief sie laut, sich umwendend und mit der täuschenden Manier einer
gewandten Schauspielerin lachend, wenn mir meine Füße nicht zu weh
thäten, um noch weiter zu laufen, so solltet Ihr schon sehen, daß
der Spaß nichts hilft.

		Und da sie Joseph anblickte und ihn todtenbleich sah, lachte sie
noch stärker und wies den übrigen Reisenden, die herangekommen
waren, sein verstörtes Gesicht.

		– Er hat es geglaubt! rief sie mit täuschend nachgeahmter
Lustigkeit. Er hat es geglaubt, der arme Bub'! O Beppo, für solch'
einen Hasen hätt' ich dich nicht gehalten. Nun, sehet einmal diesen
närrischen Beppo, Herr Professor! bildet sich in ganzem Ernste ein,
daß ihn der Herr todtschießen wollte.

		Consuelo sprach geflissentlich venetianisch, während sie den
Mann mit der Pistole, der ihre Worte nicht verstand, durch ihre
Lustigkeit im Schach hielt. Herr Meyer stellte sich nun auch, als
ob er lachte. Dann wendete er sich zu dem Wagenführer.

		– Aber was für ein schlechter Spaß! sagte er, mit dem Auge
winkend. Was soll es, den armen Kindern einen Schreck
einzujagen!

		– Pah, ich wollt' einmal sehen, ob sie Herz hätten, sagte der
andere, seine Pistole wieder in den Gurt steckend.

		– Haha! sagte Consuelo spottend, nun wird der Herr eine schöne
Meinung von dir haben, Freund Joseph! Ich wenigstens hab' mich
nicht gefürchtet, das müsset Ihr sagen, Herr Pistola!

		– Ihr seid ein beherzter Bursch, antwortete Herr Meyer, Ihr
würdet einen braven Tambour abgeben, Ihr würdet mitten im
Kugelregen den Marsch vor dem Regimente schlagen, ohne mit dem Auge
zu zwinken.

		– Das weiß ich nun nicht, entgegnete Consuelo; vielleicht hätte
ich mich gefürchtet, wenn ich geglaubt hätte, daß der Herr wirklich
auf mich schießen würde. Aber wir Venetianer wissen recht gut, was
Spaß ist, und man führt uns nicht so leicht hinter's Licht.

		– Gleichviel, es war ein thörichter Spaß, sagte Herr Meyer.

		Er redete darauf mit dem Wagenführer, indem er so that, als ob
er mit ihm schmollte, aber Consuelo ließ sich nicht irre führen;
sie merkte an dem Tone des Gesprächs, daß es eine Verständigung
war, welche darauf hinauslief, daß man sich über ihre Absicht, zu
entfliehen, getäuscht haben müßte.

		Als wieder Alle im Wagen saßen, sagte Consuelo lachend zu Herrn
Meyer:

		– Ihr müsset doch sagen, daß der Herr mit den Pistolen ein
närrischer Kauz ist; ich will ihn von nun an Signor Pistola nennen.
Aber bei alle dem, Herr Professor, müsset Ihr auch sagen, daß es
nicht eben etwas Neues war, dieser Spaß.

		– Es war ein deutscher Spaß, sagte Herr Meyer; nicht wahr, in
Venedig sind die Leute gescheuter?

		– O, wisset Ihr, was ein Italiener an Euerer Stelle gethan
hätte, um uns einen rechten Possen zu spielen? Er hätte den Wagen
in den ersten besten Busch hineingefahren, und alle hätten sich
verstecken müssen. Wenn wir dann umgekehrt wären, hätten nichts
mehr gefunden und hätten glauben müssen, daß der Teufel alles
geholt hätte, wer wäre dann angeführt gewesen? Ach, ich besonders,
der ich nicht mehr vom Flecke kann. Und Joseph auch, der so ein
Hans Hasenfuß ist und sich in dieser großen Einöde verlassen
geglaubt hättet!

		Herr Meyer belachte diese kindischen Einfälle, und übersetzte
sie dem Signor Pistola ins Deutsche, der sich nicht weniger an der
Einfalt des »Gondoliers« ergötzte.

		– Ja, ja, Ihr seid pfiffig! sagte Meyer. Es wird Niemanden mehr
einfallen, sich mit Euch zu necken.

		Consuelo, welche nun den argen Schalk unter Meyers ehrbarer und
väterlicher Maske durchscheinen sah, fuhr fort, ihrerseits den
Pinsel der sich für einen großen Schlaukopf hält zu spielen, wie er
aus jedem Melodrama als Nebenfigur bekannt ist.

		Ihr Abentheuer war freilich sehr ernsthafter Natur und während
Consuelo ihre Rolle mit aller Gewandtheit durchführte, fühlte sie
Fieberglut in ihren Adern; aber zum Glücke ist man im Fieber
aufgelegt zum Handeln, während Erstarrung dazu unfähig macht.

		Sie zeigte sich also jetzt so ausgelassen, als sie zuvor
schweigsam gewesen war, und Joseph, der seine Kräfte inzwischen
wieder gesammelt hatte, stand ihr wacker bei. Sie thaten als ob sie
nicht daran zweifelten, auf dem Wege nach Passau zu sein, und da
Herr Meyer wieder auf seinen Vorschlag, ihn nach Dresden zu
begleiten, zurückkam, stellten sie sich, als ob sie darauf
einzugehen anfingen.

		Sie gewannen dadurch sein ganzes Zutrauen und setzten ihn in
Stand, auf irgend ein Mittel zu denken, um mit guter Manier
einzugestehen, daß er sie schon ohne ihre Einwilligung auf den Weg
dahin gebracht hätte. Das Mittel war bald gefunden. Herr Meyer war
kein Neuling in derartigen Entführungen. Es fand ein sehr lebhaftes
Gespräch in der fremden Sprache zwischen den Dreien, nämlich Herrn
Meyer, dem Signor Pistola und dem Stummen statt.

		Plötzlich singen sie an Deutsch zu sprechen, und als ob sie nur
die begonnene Unterhaltung fortsetzten, sagte Herr Meyer:

		– Ich zweifle nicht daran, daß wir fehlgefahren sind; der beste
Beweis ist, daß sich der andere Wagen nicht blicken läßt. Es sind
nun fast zwei Stunden, daß er hinter uns zurückgeblieben ist, und
ich mag mir die Augen aussehn, ich entdecke nichts von ihm.

		– Ich auch nicht, sagte der Wagenführer, sich aufrichtend und
über das Verdeck hinausschauend.

		Consuelo hatte schon bei dem ersten Anberge das Verschwinden des
andern Wagens, der mit ihnen von Bibereck abgefahren war, recht gut
bemerkt.

		– Ich hab' mir's halt schon lang gedacht, daß wir verirrt wären,
bemerkte Joseph, aber ich hab' nichts sagen wollen.

		– Zum Teufel! Warum sagten Sie es nicht? rief der Stumme, der
sich sehr verdrießlich über diese Entdeckung stellte.

		– Weil es mir Spaß gemacht hat! sagte Joseph, den Consuelo's
unschuldiger Machiavelismus befeuerte. Es ist spaßig sich in der
Kutsche zu verirren! Ich hab' immer geglaubt, daß Einem das nur zu
Fuß geschehen könnt'.

		– Es macht mir auch Spaß, sagte Consuelo. Ich wollte jetzt, wir
wären auf dem Wege nach Dresden.

		– Wenn ich wüßte, wo wir sind, entgegnete Herr Meyer, so würde
ich mich mit euch freuen, Kinder! denn ich will's nur gestehen, es
war mir gar nicht erwünscht, meinen Herrn Freunden zu Gefallen nach
Passau zu reisen, und es wäre mir ganz recht, wenn wir so weit vom
Wege abgekommen wären, daß wir einen Vorwand hätten, um unsere
Gefälligkeit gegen sie nicht weiter zu treiben.

		– Meiner Treu, Herr Professor, sagte Joseph, das werden 's halt
schon machen, wie es Ihnen gefallt. Wenn wir Sie nicht incomodiren
und Sie wollen uns noch mitnehmen nach Dresden, so gehen wir schon
halt mit hinab. Was meinst', Bertoni?

		– Ich mein' auch, antwortete Consuelo! Man muß mit dem Wind
segeln.

		– Ihr seid brave Jungen! sagte Meyer, indem er seine Freude
unter einer nachdenklichen Miene zu verbergen suchte. Aber wissen
möcht' ich doch, wo wir sind.

		– Seien wir, wo wir wollen, hob der Wagenführer an, wir müssen
halten. Das Pferd kann nicht mehr aus der Stelle. Es hat seit
gestern Abend nichts zu fressen gehabt und ist die ganze Nacht
gelaufen. Und wir werden es alle, denk' ich, nicht bitter finden,
ein Paar Bissen und einen Schluck zu uns zu nehmen. Hier ist gerade
ein Stückchen Wald und wir haben ja Proviant mitgenommen. Halt!

		Das Pferd wurde ausgespannt. Joseph und Consuelo boten eifrig
ihre Dienste an, die auch ohne Mißtrauen angenommen wurden. Die
Chaise wurde auf ihre Gabel niedergelassen, und weil die
Erschütterung vermuthlich die Lage des unsichtbaren Gefangenen
schmerzhafter machte, hörte ihn Consuelo wieder stöhnen; auch Meyer
hörte es und blickte Consuelo scharf an, um zu sehen, ob sie es
bemerkt hätte. Aber ungeachtet des Mitleids, das ihr Herz zerriß,
wußte sie sich taub und stumpf zu stellen. Meyer ging um den Wagen
herum und Consuelo sah ihn, nachdem sie sich entfernt hatte, eine
kleine Hinterthür außen am Kasten öffnen, hineinblicken, wieder
schließen und den Schlüssel in die Tasche stecken.

		– Hat die Waare Schaden gelitten? rief der Stumme Herrn
Meyer zu.

		– Alles in Ordnung, antwortete dieser mit fühlloser
Gleichgültigkeit und ließ Anstalt zum Frühstück machen.

		– Jetzt, sagte Consuelo in Hast zu Joseph, folge mir und thu'
was ich thue. Sie half die Vorräthe auf dem Grase ausbreiten und
die Flaschen öffnen. Joseph that desgleichen und stellte sich sehr
lustig; Herr Meyer ließ sich mit Vergnügen von diesen freiwilligen
Kellnern bedienen. Er liebte seine Bequemlichkeit und machte sich
sammt seinen Begleitern über Speise und Getränke her, noch gieriger
und mit noch roherer Manier als am vorigen Abend. Jeden Augenblick
hielt er seinen neuen Pagen das geleerte Glas hin; jeden Augenblick
sprangen diese auf, setzten sich wieder, standen abermals auf und
liefen bald hierhin, bald dorthin, auf Gelegenheit spähend ein für
allemal zu entlaufen und nur noch wartend, bis der Wein und die
Verdauung die scharfen Sinne ihrer gefährlichen Wächter ein wenig
abgestumpft haben würden.

		Endlich streckte sich Herr Meyer auf dem Grase aus und brachte,
den Rock aufknöpfend, seine breite mit Pistolen geschmückte Brust
zu Tage; der Wagenführer sah nach dem Pferde und der Stumme suchte
an dem Ufer des schlammigen Wassers, bei welchem sie sich gelagert
hatten, nach einer Stelle wo man das Pferd könnte trinken
lassen.

		Dies war das Rettungssignal. Consuelo that, als ob sie ihm
suchen hülfe. Joseph schloß sich ihr an und beide schlüpften in das
Gebüsch. Sobald sie sich unter dem Schutze des Laubwerks sahen,
fingen sie an wie ein Paar aufgeschreckte Hasen durch das Holz zu
laufen. Sie brauchten sich in diesem Dickicht nicht vor Kugeln zu
fürchten, und als sie sich rufen hörten, glaubten sie schon
Vorsprung genug zu haben, um ohne Gefahr weiter zu kommen. Es ist
aber doch besser, noch zu antworten, sagte Consuelo indem sie
stehen blieb; das wird den Verdacht abwenden und uns Zeit
verschaffen, noch ein Stück mehr zu gewinnen.

		– Hier, hier! Wassers rief Joseph.

		– Eine Quelle, eine Quelle! rief Consuelo.

		Augenblicklich bogen sie unter rechtem Winkel ab, um den Feind
irre zu führen und eilten in der neuen Richtung weiter. Consuelo
vergaß ihrer kranken, geschwollenen Füße und Joseph war des
Schlaftrunks, den ihm Herr Meyer am vorigen Abend beigebracht
hatte, Herr geworden. Die Angst gab ihnen Flügel.

		Sie liefen seit etwa zehn Minuten in ihrer jetzigen Richtung
fort, und nahmen sich nicht Zeit nach den Stimmen zu horchen,
welche sie von zwei verschiedenen Seiten riefen, als sie den Saum
des Waldes erreichten und vor sich einen mit üppigem Rasen
bedeckten Abhang, der sich nach einer Landstraße hinuntersenkte und
eine mit dichten Baumgruppen bestandene Heidestrecke sahen.

		– Nicht aus dem Holz! rief Joseph. Sie kommen hierher und können
uns dann von hier oben sehen, wohin wir auch laufen.

		Consuelo zauderte einen Augenblick, überschaute in Hast das
Terrain und sagte:

		– Das Gehölz ist zu klein, um uns lange zu verbergen. Vor uns
ist eine Landstraße und Hoffnung Jemanden zu begegnen.

		– Ach! rief Joseph, es ist die Straße, auf der wir eben gefahren
sind. Schauen Sie! sie krümmt sich um den Berg und steigt rechter
Hand nach dem Ort hinauf, von dem wir ausgelaufen sind. Lassen Sie
einen von den dreien zu Pferde steigen, so holt er uns ein, ehe wir
unten die Straße erreichen können.

		– Es kommt darauf an, erwiederte Consuelo. Berg ab läuft es sich
schnell. Ich sehe dort auf der Straße etwas Dunkles, etwas das sich
heraufbewegt. Vielleicht erreichen wir's, ehe wir selbst eingeholt
werden. Kommen Sie!

		Es war keine Zeit zu langen Ueberlegungen. Joseph vertraute sich
Consuelo's glücklichen Eingebungen an; in einem Augenblick waren
sie den Hügel hinunter, und hatten die ersten Baumgruppen erreicht,
als sie die Stimmen ihrer Feinde hinter sich am Saume des Waldes
hörten. Dieses Mal hüteten sie sich zu antworten, und liefen noch
unter dem Schutze der Bäume und Büsche vorwärts, bis sie an einen
Waldstrom kamen, den ihnen die Bäume bis jetzt verborgen hatten.
Ein langes Brett diente als Brücke. Sie liefen hinüber und warfen
hinter sich das Brett ins Wasser.

		Am andern Ufer liefen sie weiter bergab, noch immer von dichtem
Gebüsch beschützt. Da sie nicht mehr rufen hörten, so glaubten sie,
man habe entweder ihre Spur verloren oder man täusche sich nicht
länger über ihre Absicht und wolle sie überrumpeln. Bald wurde das
Buschwerk lichter und sie wagten sich wieder nicht weiter, aus
Furcht gesehen zu werden.

		Joseph steckte den Kopf vorsichtig durch die letzten Büsche und
gewahrte einen der Räuber auf der Lauer am Ausgange des Waldes,
einen zweiten (wie es schien, den Signor Pistola, dessen
Ueberlegenheit im Laufen sie schon erprobt hatten) unten am Fuße
des Hügels, nicht weit von dem jenseitigen Ufer des Waldstroms.

		Während Joseph die Stellung des Feindes beobachtete, hatte sich
Consuelo nach der Seite der Landstraße gewendet. Plötzlich kam sie
zu Joseph zurück.

		– Ein Wagen! rief sie ihm zu. Wir sind gerettet. Wir müssen ihn
erreichen, ehe der welcher uns verfolgt über das Wasser kommt.

		Sie liefen daher in gerader Linie auf die Straße zu, ohne sich
durch die Offenheit der zwischenliegenden Strecke abschrecken zu
lassen; der Wagen kam ihnen im Galopp entgegen.

		– Mein Gott! rief Joseph, wenn es der andere Wagen wäre! der mit
ihren Spießgesellen.

		– Nein! antwortete Consuelo, es ist eine Berline mit sechs
Pferden, zwei Postillions und zwei Reitern. Wir sind gerettet, sage
ich dir. Noch einen Augenblick Muth!

		Es war höchste Zeit, daß sie die Landstraße erreichten; der
Pistola hatte ihre Fußspur auf dem Sande am Ufer entdeckt. Er war
stark und schnell wie ein Eber. Im Nu entdeckte er wo die Spur
verschwand und sah die Pfosten, auf denen das Brett geruht hatte.
Er errieth die List, schwamm durch das Wasser, fand die Spur am
andern Ufer wieder und gelangte, diese verfolgend, bis an den
Ausgang des Gebüsches. Er sah die beiden Flüchtlinge über die Heide
laufen ... aber er sah auch den Wagen. Er verstand ihre
Absicht, und da er die Aufführung derselben nicht mehr verhindern
konnte, zog er sich in den Busch zurück und hielt sich dort auf der
Lauer.

		Auf das Geschrei der beiden jungen Leute, welche für Bettler
gehalten wurden, hielt die Berline nicht sogleich an. Die Reisenden
warfen ihnen einige kleine Münzen hinaus, und die berittenen
Diener, welche sie, anstatt das Geld aufzuheben, immerfort mit
Geschrei neben dem Kutschenschlag herlaufen sahen, sprengten auf
sie ein, um ihre Herren von dieser Zudringlichkeit zu befreien.
Consuelo athemlos und entkräftet, wie es fast immer im Augenblicke
des Gelingens der Fall ist, konnte keinen Laut hervorbringen und
folgte nur, die Hände mit flehenden Geberden faltend den Reitern,
während Joseph, der sich an den Kutschenschlag geklammert hatte,
mit Gefahr seinen Anhalt zu verlieren und von den Rädern zermalmt
zu werden, mit keuchender Stimme schrie:

		– Hülfe! Hülfe! wir sind verfolgt. Diebe! Mörder!

		Einer der beiden Reisenden, welche in der Berline saßen, hörte
endlich diese abgerissenen Worte und winkte einem der Reiter,
welcher die Postillione halten ließ. Consuelo ließ nun den Zügel
des andern Reiters fahren, an welchen sie sich gehängt hatte,
ungeachtet das Pferd sich bäumte und der Reiter ihr mit der
Peitsche drohte. Sie kam zu Joseph an den Schlag. Ihr von dem
Laufen glühendes Gesicht fiel den Reisenden auf. Sie ließen sich in
Gespräch ein:

		– Was soll das heißen? fragte einer derselben. Ist das eine neue
Art zu betteln? Man hat euch gegeben. Was wollt ihr noch? Könnt ihr
nicht antworten?

		Consuelo war halb todt. Joseph, außer Athem wie er war, konnte
nichts hervorbringen als die Worte:

		– Retten Sie, retten Sie uns!

		Er wies dabei mit den Händen nach dem Gehölz und dem Hügel.

		– Sie sehen aus wie gehetzte Füchse, sagte der andere Reisende.
Wir wollen warten, bis sie wieder zu Athem kommen.

		Und mit einer Kaltblütigkeit, welche gegen die Aufgeregtheit der
armen Flüchtlinge sonderbar abstach, sahen diese prächtig
gekleideten Herren sie mit lächelnden Mienen an.

		Endlich glückte es Joseph, abermals die Worte: Räuber! Mörder!
hervorzustoßen. Sogleich ließen sich die beiden vornehmen Reisenden
den Schlag öffnen und traten auf den Kutschentritt. Sie schauten
nach allen Seiten aus und waren erstaunt, nichts zu erblicken was
einen solchen Allarm rechtfertigen konnte. Die Spitzbuben hielten
sich versteckt, und alles umher war todtenstill.

		Endlich erholte sich Consuelo so weit, daß sie das Folgende
sagen konnte, aber mit Pausen nach jedem Satze, um Athem zu
schöpfen:

		– Wir sind zwei arme umherziehende Musikanten. Männer, die wir
nicht kennen, haben uns entführt, haben uns unter dem Vorgehen, uns
einen Dienst zu leisten, in ihren Wagen genommen und wir sind die
ganze Nacht gefahren. Als es Tag wurde, haben wir gemerkt, daß sie
uns betrogen, daß sie uns nach Norden führten, anstatt uns auf den
Weg nach Wien zu bringen. Wir wollten entfliehen; sie verfolgten
uns mit der Pistole in der Hand. Zuletzt machten sie Halt dort im
Gehölz, wir entwischten ihnen und rannten dem Wagen entgegen. Wenn
Sie uns hier verlassen, sind wir des Todes, sie sind zwei Schritt
vom Wege versteckt, der, eine in den Büschen, der andre oben im
Wald.

		– Wie viel sind ihrer? fragte einer der Reiter.

		– Mein Freund, sagte einer der Reisenden, der welcher Consuelo
angeredet hatte, weil er ihr der nächste auf dem Kutschentritte
war, zu ihm auf Französisch, merkt Euch, daß Ihr danach nicht zu
fragen habt. Wie viele ihrer sind? Eine schöne Frage. Euere Pflicht
ist, Euch zu schlagen wenn ich es Euch heiße, und ich habe Euch
nicht aufgetragen, die Feinde zu zählen.

		– Wahrhaftig, wollt Ihr zum fahrenden Ritter werden und auf
Abentheuer ausgehen? sagte ebenfalls auf Französisch der andere
Herr; bedenket, Baron, daß das Zeit kostet.

		– Es wird nicht lange dauern, und wird uns wenigstens ein
Bißchen erwärmen. Wollt Ihr von der Partie sein, Graf?

		– Immerhin, wenn es Euch Vergnügen macht.

		Und mit majestätischer Lässigkeit nahm der Graf seinen Degen in
die eine und zwei Pistolen, deren Schafte mit Edelsteinen verziert
waren, in die andere Hand.

		– O, Sie thun wohl, meine Herrn! rief Consuelo, die in der
Aufwallung ihres Herzens einen Augenblick ihre demüthige Rolle
vergaß und mit beiden Händen den Arm des Grafen drückte.

		Der Graf, erstaunt über eine solche Vertraulichkeit von Seiten
eines kleinen Buben dieses Gelichters, sah auf seinen Aermel mit
einer Miene, welche spöttisch seinen Ekel ausdrückte, schüttelte
ihn und erhob dann mit verächtlicher Langsamkeit seine Augen wieder
auf Consuelo, die sich nicht enthalten konnte zu lächeln, indem sie
augenblicklich an die Beeifrung dachte, mit welcher sonst Graf
Zustiniani und so viele andere Illustrissimi von Venedig sich die
Gunst ausgebeten hatten, diese Hände küssen zu dürfen, deren
Zudringlichkeit jetzt eben so ekel abgewiesen wurde.

		Sei es daß ein Strahl von stillem sanftem Stolz über ihr Antlitz
fuhr, welcher den Anschein ihrer Niedrigkeit Lügen zieh, sei es,
daß die Leichtigkeit, mit welcher sie sich in der Sprache der
Gebildeten auszudrücken wußte, die Vermuthung erregte, ob sie nicht
etwa gar ein verkleideter junger Mann von Stande wäre, oder sei es
endlich daß der Zauber ihres Geschlechtes sich unwillkürlich
fühlbar machte, genug, der Graf veränderte plötzlich seine Miene
und warf ihr statt eines verächtlichen ein freundliches Lächeln
zu.

		Der Graf war noch jung und ein schöner Mann; man hätte von
seinen persönlichen Vorzügen geblendet sein können, wenn ihn der
Baron nicht noch an Jugend, Regelmäßigkeit der Züge und Ueppigkeit
des Wuchses übertroffen hätte. Es waren die beiden schönsten Männer
ihrer Zeit, wie man von ihnen wirklich sagte und wahrscheinlich
noch von vielen anderen.

		Consuelo sah, daß auch der junge Baron auf sie seine
ausdrucksvollen Augen heftete, in denen sich Ungewißheit,
Verwunderung, Theilnahme malte; sogleich suchte sie seine
Aufmerksamkeit von ihrer Person abzulenken, indem sie sagte:

		– Gehen Sie, meine Herren! oder vielmehr kommen Sie! wir werden
Ihre Führer sein. Diese Banditen halten einen Unglücklichen in
einem Kasten des Wagens verborgen, eingeschlossen wie in einem
Käficht. Er liegt da an Händen und Füßen gefesselt, blutig,
verröchelnd, mit einem Knebel im Munde. Eilen Sie, befreien Sie
ihn; so geziemt es edeln Herzen, wie die Ihrigen sind.

		– So wahr Gott lebt, ein allerliebstes Kind! rief der Baron. Ich
sehe, lieber Graf, wir haben unsere Zeit nicht verloren, indem wir
ihm Gehör schenkten. Vielleicht ist es ein guter Edelmann, den wir
diesen Spitzbuben aus den Krallen reißen.

		– Dort, sagt ihr, halten sie sich versteckt? fragte der Graf,
auf das Gehölz deutend.

		– Ja, versetzte Joseph; aber sie sind zerstreut, und wenn Ew.
Gnaden meinem unterthänigen Rath folgen wollen, so theilen Sie den
Angriff. Sie fahren in Ihrem Wagen so geschwind als möglich den Weg
da hinauf, so werden Sie, wenn Sie um den Hügel wenden, oben auf
der Höhe, wo der Wald dort anfängt und gleich wenn Sie
hineinkommen, den Wagen sehen, worin sich der Gefangene befindet;
ich werde unterdessen die Herren Berittenen von der andern Seite
quer durch die Büsche führen. Es sind der Räuber nur dreie; sie
sind gut bewaffnet, aber wenn sie sich von zwei Seiten angegriffen
sehen, so werden sie keinen Widerstand leisten.

		– Der Rath ist gut, sagte der Baron. Graf, bleibet im Wagen und
behaltet Euren Bedienten bei euch. Ich werde sein Pferd nehmen.
Eines von diesen Kindern wird Euch zum Führer dienen, damit Ihr
erfahret, wo Ihr halten müßt. Diesen da und meinen Jäger nehme ich
mit. Wir wollen uns sputen, denn wenn unsere Spitzbuben Witterung
haben, wie wahrscheinlich, so werden sie uns den Vorsprung
abgewinnen.

		– Der Wagen kann Ihnen nicht entgehen, bemerkte Consuelo, das
Pferd ist zum Umfallen.

		Der Baron schwang sich auf das Pferd des Bedienten und der
Bediente des Grafen stieg hinten auf den Wagen.

		– Steige Er ein! sagte der Graf zu Consuelo, indem er sie zuerst
in den Wagen steigen ließ, ohne sich selbst über diesen
Höflichkeitsbeweis Rechenschaft zu geben.

		Indessen setzte er sich doch in den Fond, und sie blieb auf dem
Rücksitze. Ueber den Schlag hinausgebeugt, während die Postillione
die Pferde in Galopp setzten, verfolgte er seinen Gefährten mit den
Augen. Dieser ritt durch das Wasser; sein Jäger, der Joseph hinten
aufgenommen hatte, folgte ihm. Consuelo war nicht ohne Sorge um
ihren armen Kameraden, der dem ersten Feuer ausgesetzt war; aber
mit Achtung und Beifall hatte sie ihn zu diesem gefährlichen Posten
sich erbieten sehen.

		Sie sah ihn jetzt den Hügel hinansteigen, den beiden Reitern
voran, welche ihre Thiere spornten, dann im Gehölz verschwinden.
Zwei Schüsse wurden gehört, gleich darauf ein dritter ...

		Die Berline lenkte um den Hügel. Consuelo, die nicht wußte was
geschehen war, erhob ihre Seele zu Gott, und der Graf, den eine
gleiche Unruhe um seinen Freund ergriff, rief den Postillionen
fluchend zu:

		– Mehr Galopp, verdammte Canaillen! Carrière! zum Wetter!
 ...
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		Der Signor Pistola, dem wir keinen anderen Namen
geben können als diesen mit dem ihn Consuelo beschenkt hatte, denn
wir haben ihn nicht interessant genug von Person gefunden, um in
dieser Hinsicht genauere Nachforschungen anzustellen, hatte von der
Stelle aus, wo er versteckt war, die Berline auf das Geschrei der
Flüchtlinge halten sehen. Der andere Anonymus, den wir, ebenfalls
mit Consuelo, den Stummen nennen, hatte oben von dem Hügel dieselbe
Bemerkung gemacht. Er war sogleich zu Herrn Meyer gelaufen und
beide dachten auf Mittel sich zu retten.

		Während die Reiter das Wasser passirten, hatte Pistola einen
kleinen Vorsprung gewonnen und sich tiefer im Holze eingenistet. Er
ließ sie vorüber und schoß von hinten seine beiden Pistolen auf sie
ab; der eine Schuß ging durch den Hut des Barons, der andere
streifte das Pferd des Jägers. Der Baron machte eine halbe Wendung,
sah ihn, sprengte auf ihn ein und streckte ihn durch einen
Pistolenschuß nieder. Er ließ ihn dann sich fluchend in den Dornen
wälzen, und folgte Joseph, der fast gleichzeitig mit dem Grafen bei
Meyer's Wagen anlangte.

		Der Graf war schon ausgestiegen. Meyer war mit dem Stummen und
dem Pferde verschwunden; den Wagen zu verstecken hatten sie sich
nicht Zeit genommen. Die Sieger ließen es ihre erste Sorge sein,
den Kasten aufzubrechen, in welchem der Gefangene eingeschlossen
war. Consuelo half mit Entzücken die Stricke und den Mundknebel des
Unglücklichen zerschneiden, der sich nicht sobald befreit sah, als
er sich vor seinen Rettern auf die Erde warf und Gott dankte.

		Kaum aber hatte er den Baron angeblickt, so glaubte er sich aus
der Charybdis in die Scylla gefallen.

		– O, mein Herr Baron von Trenck! rief er, ruiniren Sie mich
nicht, liefern Sie mich nicht aus. Gnade, Gnade einem armen
Deserteur, einem unglücklichen Familienvater. Ich bin nicht mehr
Preuße, Herr Baron! ich bin österreichischer Unterthan und ich
bitte Sie fußfällig, lassen Sie mich nicht arretiren. O, pardoniren
Sie mich.

		– Begnadigen Sie ihn, Herr Baron von Trenck! rief Consuelo, ohne
zu wissen, mit wem sie redete und um was es sich handelte.

		– Gut, sagte der Baron, ich will dich laufen lassen, aber unter
der Bedingung, daß du dich mit heiligem Eid verpflichtest, niemals
zu sagen wem du Leben und Freiheit verdankst.

		Bei diesen Worten zog der Baron sein Taschentuch heraus und
bedeckte sich sorgfältig damit das Gesicht, so daß nur Ein Auge
frei blieb.

		– Seid Ihr verwundet? fragte der Graf.

		– Nein! entgegnete er, seinen Hut ins Gesicht drückend, aber
wenn wir diesen vermeintlichen Räubern noch begegnen sollten, so
ist mir nicht damit gedient, erkannt zu werden. Ich bin schon nicht
gar zu gut angeschrieben bei meinem allergnädigsten Könige und
Herrn. Es fehlte mir nur gerade das noch!

		– Ich verstehe, sagte der Graf! aber seid ohne Furcht! ich nehme
alles auf mich.

		– Das kann diesen Deserteur wohl vor den Spießruthen und dem
Galgen retten, aber nicht mich vor einer Ungnade. Immerhin! Man
kann nicht in die Zukunft sehen, jedenfalls muß man seinem
Nebenmenschen beispringen. Probir' einmal, Kerl, kannst auf den
Beinen stehen? Nicht recht, wie ich sehe! Bist du blessirt?

		– Ich hab' freilich viel Prügel gekriegt, aber ich fühl' sie
nicht mehr.

		– Nun dann, hast du Kraft genug, um auszukratzen?

		– O ja, Herr Adjutant.

		– Nenn' mich nicht so, Sappermenter! halt's Maul! Mach' daß du
fortkommst. Und wir, werther Graf, thun wir desgleichen! Ich will
Gott danken, wenn ich aus diesem Holze heraus bin. Ich hab' einem
von den Werbern das Licht ausgeblasen. Wenn es der König erführ',
hätt' ich mir eine gute Suppe eingebrockt. Im Grunde kann mir's
auch einerlei sein, setzte er achselzuckend hinzu.

		– Ach! sagte Consuelo, während Joseph seine Feldflasche dem
Deserteur hinhielt, wenn man ihn hier hülflos zurückläßt, wird er
bald wieder eingefangen sein. Die Füße sind ihm von den Stricken
angeschwollen, und er kann kaum die Hände gebrauchen. Sehen Sie
nur, wie blaß und hinfällig der arme Mensch ist.

		– Er soll nicht hülflos gelassen werden, sagte der Graf, seine
Augen auf Consuelo heftend. Franz, sagte er zu seinem Bedienten,
steig' Er vom Pferde! Dann wendete er sich zu dem Deserteur und
sagte: Sitz auf, ich schenke dir das Thier. Da, und das auch, fügte
er hinzu, ihm seine Börse zuwerfend. Hast du soviel Kräfte, um das
Oesterreichische zu erreichen?

		– Zu Befehl, Ew. Gnaden.

		– Willst du nach Wien gehn?

		– Zu Befehl, Ew. Gnaden.

		– Willst du wieder Dienste nehmen?

		– Zu Befehl, Ew. Gnaden, nur nicht in Preußen.

		– Gehe zu Ihrer Majestät, der Kaiserin: sie giebt einen Tag in
der Woche offene Audienz für alle Welt. Sage ihr (merk' dir das),
der Graf Hoditz mache ihr einen schönen Grenadier, ganz preußisch
abgerichtet, zum Geschenke.

		– Ich werd's thun, Ew. Gnaden.

		– Und untersteh dich nicht, des Herrn Barons gegen irgend einen
Menschen zu erwähnen, sonst laß ich dich aufgreifen und schicke
dich wieder nach Preußen.

		– Ich will lieber gleich den Tod auf der Stelle haben. Hätten
mir die Kerle nur die Hände freigelassen, so hätte ich mir das
Leben genommen, als sie mich wieder fingen.

		– Pack' dich fort!

		– Zu Befehl, Ew. Gnaden.

		Er trank den Rest aus Josephs Flasche, gab sie ihm zurück,
umarmte ihn, ohne zu wissen, daß er ihm noch einen viel wichtigern
Dienst verdanken sollte, warf sich vor dem Grafen und dem Baron auf
die Knie, und da der letztere ein Zeichen der Ungeduld machte,
welches ihm das Wort abschnitt, bekreuzigte er sich, küßte die Erde
und stieg mit Hülfe der Bedienten, da er sich nur mühsam bewegen
konnte, auf das Pferd. Kaum aber saß er im Sattel, als er wieder
Muth und Kräfte fühlte: er setzte beide Hacken ein und flog mit
verhängtem Zügel gegen Süden.

		– Nun, das wird mir das Garaus machen, sagte der Baron zum
Grafen, wenn es jemals heraus kommt, daß ich Euch habe gewähren
lassen. Mag es doch, setzte er mit lautem Gelächter hinzu, es ist
ein zu köstlicher Einfall, Marie-Theresien einen Friederichschen
Grenadier zum Geschenk zu schicken. Dieser Kerl, der auf die
Uhlanen Ihrer Kaiserlichen Majestät geschossen hat, wird ebensogut
auf die Füseliere Sr. Königlichen Majestät schießen. Das heiß' ich
mir treue Unterthanen, das heiß' ich mir auserlesene
Mannschaft.

		– Die Monarchen sind darum nicht schlechter bedient. Nun aber
was fangen wir mit diesen Kindern an?

		– Wir könnten wie der Grenadier sagen, antwortete Consuelo, wenn
Sie uns hier hülflos lassen, so sind wir des Todes.

		– Ich denke nicht, antwortete der Graf der in allem was er that
und sagte eine Art Ritterlichkeit zur Schau trug, daß wir euch
bisher Ursach gegeben haben, unsere humane Gesinnung in Zweifel zu
ziehen. Wir werden euch mitnehmen und euch so weit von hier
bringen, daß ihr nichts mehr zu fürchten haben sollt. Mein
Bedienter, der ohne Pferd ist, soll sich auf den Bock setzen, sagte
er zu dem Baron und fügte leiser hinzu: Ist es Euch nicht auch
lieber, diese Kinder in den Wagen zu nehmen, als einen Bedienten,
vor dem wir uns nur noch mehr geniren müßten?

		– Ganz gewiß! antwortete der Baron. Künstler, mögen sie immerhin
arm sein, sind überall an ihrem Platze. Wer weiß, ob dieser da, der
eben seine Violin im Busch gefunden hat und sie voll Freude an sein
Herz drückt, nicht ein junger Tartini ist? Holla, Troubadour! rief
er Joseph, zu, der wirklich seinen Reisesack und sein Instrument
vom Schlachtfelde geholt hatte, komm' mit und beim ersten Male daß
wir Halt machen, sollst du uns diese glorreiche Affaire besingen,
bei der wir auf Niemanden gestoßen sind, der ein Wort mit sich
reden ließ.

		– Macht Euch nur über mich lustig, sagte der Graf nachdem sie in
dem Fond der Berline und die beiden jungen Leute ihnen gegenüber
Platz genommen hatten (die Berline rollte schon rasch gegen
Oesterreich zu), Ihr habt einen Von diesen Galgenvögeln erlegt.

		– Ich fürchte sehr, daß ich ihm nicht den Rest gegeben habe, und
daß ich ihn eines Tages an Friedrichs Kabinettsthür wiederfinde:
ich wollte Euch daher von Herzen gern diese Heldenthat cediren.

		– Ich, der ich nicht einmal den Feind zu Gesichte bekommen habe,
bin dennoch neidisch auf die Heldenthat, glaubt mir nur. Das
Abentheuer war pikant und ich hätte mir das Vergnügen gegönnt,
diese Schurken nach Verdienst zu züchtigen. Nach Deserteurs und
Rekruten bis in Baiern hinein zu streifen, das jetzt
Marie-Theresiens getreuer Bundesgenosse ist: nein, es ist eine
unerhörte Impertinenz.

		– Es wäre gleich ein Grund, den Krieg zu erklären, wenn man
nicht des Schlagens müde wäre und für den Augenblick einmal Frieden
haben wollte. Ihr werdet mich also verpflichten, Herr Graf, wenn
Ihr von dem Abentheuer keinen Lärm macht, nicht allein wegen der
Verdrießlichkeiten, die es mir bei meinem Souverain zuziehen würde,
sondern auch wegen der Mission, die ich bei euerer Kaiserin habe.
Ich würde sie gewiß sehr wenig gestimmt finden, mir Gehör zu
schenken, wenn ich mich auf frischer That nach einer solchen
Impertinenz unsererseits an sie wendete.

		– Verlaßt Euch auf mich, entgegnete der Graf. Ihr wißt, daß ich
kein dienstbeflissener Unterthan bin, denn ich bin kein ehrgeiziger
Höfling.

		– Und welchen Ehrgeiz könntet Ihr, mein bester Graf, noch hegen?
die Liebe, das Glück haben Euere Wünsche gekrönt; während
ich ... ach, wie ungleich ist jetzt unser Schicksal, bei aller
Aehnlichkeit die es auf den ersten Anblick zu haben scheint.

		Bei diesen Worten zog der Baron ein mit Diamanten besetztes
Portrait aus seiner Busentasche und fing an dasselbe zärtlich zu
betrachten, wobei er so große Seufzer ausstieß, daß Consuelo nicht
wenig Lust zu lachen hatte; sie fand eine Leidenschaft, die sich
auf solche Art zur Schau trug, äußerst abgeschmackt und machte sich
in ihrem Inneren über diese vornehme Marotte lustig.

		– Theurer Baron, hob der Graf leise wieder an (Consuelo that als
hörte sie nicht hin und leistete darin das Mögliche), ich bitte
Euch inständigst, das Vertrauen, mit welchem Ihr mich beehrt habt,
keinem Anderen zu schenken, und besonders dieses Portrait Niemanden
außer mir sehen zu lassen. Steckt es wieder in sein Futteral,
Baron, und denket, daß dieser Knabe so gut als wir beide
französisch versteht.

		– Apropos, rief der Baron, das Portrait wieder schließend, auf
welches Consuelo sich wohl gehütet hatte, einen Blick zu werfen,
was zum Teufel wollten unsere Werber mit diesen beiden Jungen
anfangen? Sagt einmal, was für Anerbietungen machten sie euch, um
euch zum Mitgehen zu bewegen?

		– In der That, sagte der Graf, ich habe noch gar nicht einmal
daran gedacht, und ich kann mir wirklich den Einfall nicht
erklären, da sie sonst nur starke Männer in der Blüte der Jahre und
von ungewöhnlicher Statur aufsuchen? Was konnten sie mit diesen
Kindern vorhaben?

		Joseph erzählte nun, daß der angebliche Herr Meyer sich für
einen Musikus ausgegeben und ihnen unaufhörlich von Dresden und von
einem Engagement bei der dortigen Kapelle gesprochen habe.

		– Haha! nun hab' ich's, rief der Baron. Dieser Meyer, ich wette
darauf, ich kenne ihn. Es muß ein gewisser N. sein, der ehemals
Stabstrompeter war und jetzt herumreist, um für die preußische
Regimentsmusik zu werben. Bei uns sind die Bauerburschen nicht so
leicht dazu zu bringen, daß sie rein und taktmäßig spielen, und
unser König, der ein feineres Ohr hat als sein hochseliger Herr
Vater, läßt sich die Regimentspfeifer und Trompeter lieber aus
Böhmen und Ungarn holen. Unser guter Spectakelprofessor hat
zweifelsohne gedacht, seinem Herrn ein angenehmes Cadeau zu machen,
wenn er ihm außer dem auf Euerem Grund und Boden aufgefischten
Deserteur auch noch ein Paar talentvolle kleine Musikanten zuführte
und die Lockspeise, ihnen Dresden und das Vergnügen des Hoflebens
vor der Hand zu versprechen, war gar nicht übel ausgedacht. Aber
von Dresden, meine Kinder, hättet ihr nichts zu sehen bekommen, und
wäret bon gré mal gré in das
Musikcorps irgend eines Infanterieregiments eingestellt worden, nur
blos auf Lebenszeit.

		– O, ich begreife nun vollkommen, welch ein Loos uns bevorstand,
sagte Consuelo. Ich habe genug erzählen hören von den
Abscheulichkeiten dieses Militairregiments, von der Treulosigkeit
und Grausamkeit des Rekrutenmachens. Und an der Art, wie der arme
Grenadier von diesen Schurken behandelt wurde, sehe ich, daß man
mir nichts Uebertriebenes gesagt hat. Oh, der große
Friederich! ...

		– Sie müssen aber wissen, sagte der Baron mit ironisch
feierlichem Tone, daß Se. Majestät von den Mitteln deren man sich
bedient, keine Ahnung hat und nur die Resultate
erfährt ...

		– Die Allerhöchst dieselbe sich zu Nutze macht, ohne an das
Uebrige zu denken, fiel Consuelo ein, von einem Unwillen erfüllt,
den sie nicht zurückhalten konnte. O, ich weiß, Herr Baron, Könige
sündigen niemals, und sind unschuldig an allem Bösen, das ihnen zu
Gefallen gethan wird.

		– Der Bub' hat Verstand! sagte der Graf lachend. Aber hübsch
vorsichtig, mein charmanter kleiner Tambour, vergiß nicht, daß Du
mit einem Oberoffizier des Regimentes redest, in welches Du
vielleicht eingesteckt worden wärest.

		– Ich weiß zu schweigen, Herr Graf,und deshalb zweifle ich auch
nie an der Discretion Anderer.

		– Ihr höret es, Baron! er verspricht Euch sein Stillschweigen,
das Ihr ihm abzufordern nicht einmal Bedacht genommen habt. Bravo!
's ist ein kapitaler kleiner Mann.

		– Und ich vertraue mich ihm von ganzem Herzen an. Graf, Ihr
solltet ihn anwerben, Ihr, und solltet ihn Ihrer Hoheit als Pagen
anbieten.

		– Abgemacht, wenn er 's zufrieden ist, sagte der Graf lachend.
Steht Dir dies Engagement an, mein Kind? Es ist wenigstens viel
angenehmerer Natur als der preußische Dienst. Ja, mein Kind, da
heißt es nicht, unter die Feldkessel blasen, Appell vor
Tagesanbruch schlagen, Schläge kriegen, Kommisbrot fressen, sondern
nur die Schleppe und den Fächer einer höchst liebenswürdigen und
bewundernswürdig schönen Dame tragen, in einem Feenpallast wohnen,
an Spielen und geselligen Freuden Theil nehmen und in Concerten
mitwirken, die sich wohl allenfalls neben denen des großen
Friederich sehen lassen dürfen. Hast Du Lust? Aber halt' mich nicht
für einen Meyer.

		– Wer ist denn diese liebenswürdige und herrliche Hoheit? fragte
Consuelo lächelnd.

		– Die verwitwete Markgräfin von Bayreuth, die Prinzessin von
Culmbach, meine durchlauchtigste Gemahlin, antwortete der Graf
Hoditz; sie hält gegenwärtig auf dem Schlosse Roswald in Möhren
Hof.

		Consuelo hatte hundertmal von dem Stiftsfräulein Wenceslawa von
Rudolstadt die Genealogien, die Verbindungen und die
Anekdoten-Chroniken aller fürstlichen Häuser und aller Familien des
hohen und niederen Adels in Deutschland und den angrenzenden
Ländern sich erzählen lassen; manche dieser Geschichten hatten ihre
Theilnahme erregt, und unter anderen die des Grafen Hoditz-Roswald,
eines sehr reichen Herrn in Mähren, der von seinem Vater, weil
dieser über seine Aufführung entrüstet war, weggejagt und verstoßen
wurde, lange Zeit an allen europäischen Höfen abentheuerte und
endlich Oberstallmeister und Liebhaber der verwitweten Markgräfin
von Bayreuth wurde, die er zuletzt heiratete, entführte und nach
Wien brachte, von da aber nach Mähren, wo er sie, nach dem Tode
seines Vaters, neuerlich an die Spitze einer glänzenden Erbschaft
gestellt hatte.

		Das Stiftsfräulein war häufig auf diese Geschichte
zurückgekommen, welche sie sehr scandalös fand, weil die Markgräfin
eine souveraine Fürstin war, und der Graf ein bloßer Edelmann, und
welche sie daher gern zum Text für ihre Predigten gegen
Mesallianzen und Heiraten aus Liebe wählte.

		Consuelo, welche die Vorurtheile des Adelstandes gründlich
kennen zu lernen suchte, hatte sich diese Mittheilungen zu Nutze
gemacht und nichts davon vergessen. Als sich Graf Hoditz zum ersten
Male in ihrer Gegenwart nannte, war ihr eine undeutliche Erinnerung
aufgestiegen, jetzt aber waren ihr im Augenblicke alle
Lebensumstände und die romantische Heirat dieses berühmten
Abentheurers gegenwärtig. Von dem Baron Friedrich von Trenck, der
damals noch im ersten Stadium seiner denkwürdigen Ungnade war und
seine schreckliche Zukunft nicht ahnte, hatte sie noch nie etwas
vernommen.

		Sie hörte nun den Grafen mit einiger Prahlerei das Bild seines
neuen Wohlstandes ausmalen. An den kleinen stolzen deutschen Höfen
verspottet und verachtet, hatte Hoditz lange zu seiner größten
Beschämung für einen armen Teufel gegolten, den seine Frau
unterhielte. Jetzt Erbe unermeßlicher Güter, glaubte er sich zu
rehabilitiren, indem er eine königliche Pracht auf seinem
mährischen Grafensitze entfaltete und seine neuen Rechte mit
Selbstgefälligkeit zur Schau tragend, suchte er die Achtung oder
den Neid der kleinen Souveraine, die viel weniger als er hatten,
auf sich zu lenken.

		Voller Zuvorkommenheiten und zarter Rücksichten für seine
»erhabene Gemahlin« machte er doch nicht gerade Fait von einer
unverbrüchlichen Treue gegen eine Frau, die viel älter als er war,
und sie ihrerseits, sei es, daß sie den guten Grundsätzen und dem
guten Tone der Zeit gemäß ein Auge zudrückte, sei es, daß sie der
Ueberzeugung lebte, der durch sie emporgehobene Gatte könnte
niemals für die Abnahme ihrer Reize ein Auge haben, genug, sie
genirte ihn in seinen Privatvergnügungen nicht im mindesten.

		Nachdem einige Meilen zurückgelegt waren, fand man ein für die
edlen Reisenden im Voraus bestelltes Relais in Bereitschaft.
Consuelo und Joseph wollten nun aussteigen und von den Herren
Abschied nehmen, aber diese ließen es nicht zu, indem sie vorgaben,
daß die jungen Leute noch immer Anfechtungen von Seiten der im
Lande umherstreifenden Werber ausgesetzt sein würden.

		– Ihr wisset nicht, sagte Trenck, (und er übertrieb nicht) wie
geschickt und schlau das Gesindel ist. Gehet wohin ihr wollt im
civilisirten Europa, wenn ihr arm seid und keine Beschützer habt,
seid ihr mit einiger Leibesstärke oder irgend einem brauchbaren
Talent der Hinterlist oder der Gewaltthat dieser Menschen Preis
gegeben.

		Sie kennen alle Schleifwege nach den Grenzen, alle Gebirgsstege,
alle zweideutigen Wirthshäuser, alle Hallunken, von denen sie im
Nothfalle Aushülfe und Beistand erwarten können. Sie sprechen alle
Sprachen, alle Patois, denn sie ziehen beständig in allen Ländern
umher und treiben alle möglichen Gewerbe. Sie sind geschickte
Reiter, schnelle Läufer, tüchtige Schwimmer, springen über Abgründe
wie gebotene Banditen. Sie sind gewöhnlich unternehmend, tapfer, an
Beschwerden gewöhnt, in Lügen bewandert, schlau, dreist,
rachsüchtig, geschmeidig und hartherzig. Es ist der Auswurf der
menschlichen Gesellschaft.

		Der Militairdespotismus des vormaligen Königs hat an ihnen sehr
nützliche Werkzeuge zur Unterhaltung der Truppenmacht und
unentbehrliche Stützen der Disciplin besessen. Sie wären im Stande
einen Deserteur aus dem äußersten Winkel Sibiriens zurückzuholen,
und würden sich nicht bedenken ihn unter den Kugeln der feindlichen
Armee festzunehmen, blos um des Vergnügens willen ihn einzubringen
und Exempels halber aufhängen zu lassen.

		Sie haben einen Priester vom Altare weggerissen, wo er Messe
las, weil der Unglückliche 10 Zoll hatte; sie haben der Kurfürstin
einen Arzt weggestohlen; sie haben wohl zehnmal den alten
Markgrafen von Bayreuth in Wuth gebracht, indem sie ihm seine ganze
Armee, die aus 20 oder 30 Mann bestand, entführten, ohne daß er
sich offen darüber zu beschweren wagte; sie haben einen
französischen Edelmann, der seine Frau und seine Kinder in der Nähe
von Straßburg besuchte, zum Soldaten gemacht; sie haben der Czarin
Elisabeth Unterthanen weggefangen, dem Marschall von Sachsen
Uhlanen, der Kaiserin Maria Theresia Panduren, ungarische Magnaten,
polnische Herren, italienische Sänger und Frauen aller Nationen,
moderne Sabinerinnen, die mit Gewalt an gemeine Soldaten
verheiratet wurden.

		Alles ist ihnen gerecht; sie haben außer ihrem Solde und ihren
Reisediäten eine Prämie von So und so viel für den Kopf, was sage
ich, für den Zoll und die Linie der Statur ...

		– Schön! sagte Consuelo, sie verkaufen Menschenfleisch
lothweise. O, Ihr großer König ist ein Währwolf! ... Aber sein
Sie unbesorgt, Herr Baron, sprechen Sie frei. Sie haben ein gutes
Werk gethan, indem Sie unsern armen Deserteur befreiten; und ich
wollte lieber alle Martern aushalten, die ihm bestimmt waren, als
ein einziges Wort sagen, das Ihnen Nachtheil bringen könnte.

		Trenck, dessen stürmisches Wesen sich mit keiner Vorsicht
vertrug und der durch Friedrichs unbegreifliche Härte und
Ungerechtigkeit gegen ihn schon gereizt war, fand ein bitteres
Vergnügen darin, sich gegen den Grafen Hoditz über die
gewaltthätigen Regierungshandlungen zu verbreiten, von denen er in
glücklichen Tagen, wo er noch nicht so gerecht und streng darüber
dachte, Zeuge und Genoß gewesen war. Jetzt im Geheimen verfolgt,
obgleich er anscheinend mit dem Vertrauen seines Monarchen beehrt
und einer wichtigen diplomatischen Sendung an den Hof der Kaiserin
ging, hatte er angefangen seinen Herrn zu hassen und legte seine
Stimmung mit zu großer Rücksichtslosigkeit an den Tag.

		Insbesondere schilderte er dem Grafen die Leiden, die Sklaverei,
die Verzweiflung, die unter den zahlreichen preußischen Truppen
herrschte, einer im Kriege unschätzbaren, aber im Frieden
gefährlichen Masse, die man, um sie kurz zu halten, mit
furchtgebietender Strenge und beispielloser Härte behandelte. Er
erzählte, daß sich in der Armee die Wuth des Selbstmords epidemisch
verbreitet habe, daß Soldaten, sonst ehrliche und gottesfürchtige
Leute, schwere Verbrechen begingen, um durch die Todesstrafe dem
grausamen Schicksal, das sie ihm im Leben nicht abschütteln
konnten, zu entrinnen.

		– Solltet Ihr glauben, daß die überwachten Glieder gerade die
gesuchtesten sind? Ihr müßt nämlich wissen, daß die Surveillé's aus
jenem Gemisch von ausländischen Rekruten, gewaltsam entführten
Menschen oder auch jungen ausgehobenen Preußen (Kantonisten)
bestehen, die beim Beginn einer militärischen Laufbahn, welche nur
mit dem Leben enden soll, gewöhnlich während der ersten Jahre in
eine schreckliche Muthlosigkeit und Niedergeschlagenheit versinken.
Man stellt diese reihenweise vor andern Reihen von erprobter
Mannschaft auf, und wenn Einer von den Vordern sich widerspenstig
oder zum Desertiren geneigt zeigt, so wird er von seinem
Hintermanne niedergeschossen. Wiederum ist die dritte Reihe dazu
angewiesen, die mittlere auf entsprechende Weise im Zaume zu
halten; das dritte Glied besteht daher aus den hartherzigsten,
fühllosesten Kreaturen, wie es deren unter den alten abgehärteten
Soldaten und den Freiwilligen, die meist Verbrecher sind, genug
giebt. So geht es fort.

		In Schlachtordnung hat also jedes Glied den Feind vor sich und
den Feind an den Hacken, nirgends Freunde, anhängliche Kameraden,
Waffenbrüder. Ueberall Gewalt, Tod und Todesfurcht. So, sagt der
große Friedrich, hat man eine unüberwindliche Armee. Nun wohl! Die
vorderste Reihe also ist die beneidete und gesuchte für den jungen
Kantonisten, und dorthin gestellt, wirft er in seiner
Trostlosigkeit und Verzweiflung die Waffen weg, indem er gewiß ist,
von den Kameraden, die hinter ihm stehen, niedergeschossen zu
werden. Manche rettet die Eingebung ihrer Verzweiflung, indem sie,
alles für alles einsetzend und unübersteiglich scheinenden Gefahren
trotzend, glücklich entkommen und oft zum Feinde übergehen.

		Der König weiß recht gut, mit welchem Abscheu die Armee sich
unter sein eisernes Joch beugt, und Ihr habt vielleicht gehört, was
für ein Wort er zu seinem Neffen, dem Herzog von Braunschweig
sagte, als dieser einer großen Revüe beiwohnte und nicht aufhören
konnte, die treffliche Haltung und die herrlichen Manöver der
Truppen zu bewundern.

		»Die Vereinigung und das Ensemble so vieler schönen seht Ihr mit
Erstaunen?« sagte Friedrich. »Es ist Etwas dabei, was mich noch
mehr in Erstaunen setzt.«

		»Was denn?« sagte der junge Herzog. »Daß wir beide mitten unter
ihnen sicher sind,« antwortete der König.

		– Baron, theuerster Baron, entgegnete Graf Hoditz, Ihr liefert
uns die Kehrseite des Schaustücks. Nichts geschieht in menschlichen
Dingen auf wunderbare Weise. Wie könnte Friedrich der größte
Feldherr seiner Zeit sein, wenn er eine Taubensanftmuth besäße?
Genug! reden wir nicht weiter davon. Ihr würdet mich wahrlich
verpflichten, wenn Ihr seine Partie nähmet, mich, der ich sein
natürlicher Feind bin, Ihr, der Ihr sein Adjutant und Günstling
seid.

		– Nach der Art, wie er seine Günstlinge behandelt, wenn er die
Laune hat, entgegnete Trenck, kann man sich vorstellen, wie er mit
seinen Sklaven umgeht. Reden wir nicht mehr davon, Ihr habt Recht,
denn, wenn ich daran denke, so packt mich ein teuflisches Gelüst,
wieder zu dem Wäldchen umzukehren und seine dienstwilligen
Seelenverkäufer, die ich aus verrückter und elender Vorsicht
verschont habe, mit diesen meinen Händen zu erwürgen.

		Consuelo freute sich über die edelmüthige Ereifrung des Barons;
sie war seinen lebendigen Schilderungen des Soldatenlebens in
Preußen mit Spannung gefolgt, und da sie nicht wußte, daß ein wenig
persönliche Erbitterung an seinem kühnen Zorne Antheil hatte, so
glaubte sie darin das Merkmal eines großen Charakters zu
erkennen.

		Nichts desto weniger lag etwas wirklich Großes in der Seele
Trencks. Dieser schöne, stolze Jüngling war nicht zum Kriechen
geboren. Es war in dieser Hinsicht ein großer Unterschied zwischen
ihm und seinem auf der Reise improvisirten Freunde, dem reichen und
prahlerischen Hoditz.

		Dieser, der in seiner Jugend der Schrecken und die Verzweiflung
seiner Lehrer gewesen war, fand sich endlich sich selbst
überlassen, und obwohl über die Flegeljahre längst hinaus, hatte er
noch im vierzigsten Jahre in seinen Manieren und Reden etwas
Jungenhaftes behalten, das gegen seine herkulische Gestalt und sein
schönes, obwohl von langjährigen Strapazen und Ausschweifungen
etwas welkes Gesicht seltsam abstach. Er hatte die oberflächlichen
Kenntnisse, welche er gelegentlich zur Schau trug, nur aus Romanen,
aus der Modephilosophie und aus Theaterstücken geschöpft. Er wollte
gern für einen Kunstkenner gelten, obgleich es ihm in diesem Zweige
wie in allen übrigen an wahrer Einsicht und an Urtheil gebrach.

		Indessen bestach er durch das vornehme Ansehen, welches er sich
zu geben wußte, durch seine ausgesuchte Leutseligkeit und durch
seine ergötzlichen und zierlich gewendeten Einfälle den jungen
Haydn, der ihn dem Barone vorzog, vielleicht auch wegen der
sichtlicheren Aufmerksamkeit, die Consuelo diesem letzteren
schenkte.

		Der Baron dagegen hatte sich wirklich Kenntnisse erworben, und
wenn ihn der Taumel des Hoflebens und jugendlicher Uebermuth
bisweilen gegen eine wahre Schätzung dessen was groß und
nachahmungswerth ist verblendet hatte, so war doch im Grunde seiner
Seele eine Unbefangenheit des Gefühls und ein Sinn für das Gute und
Rechte zurückgeblieben, wie beides sich durch frühe Ausbildung
edler Anlagen und durch wohlbenutztes Lesen erwirbt. Seinen
hochstrebenden Geist einzuwiegen, hatten Huldbeweise und
Gunstbezeigungen eines Mächtigen wohl vermocht, aber nicht ihn so
zu beugen, daß er nicht bei der geringsten ungerechten Kränkung in
jugendlicher Hitze wieder aufgelodert wäre. Friedrichs schöner Page
hatte genippt an dem betäubenden Kelche, aber die Liebe, eine
unbeschränkte, verwegene, überschwängliche Liebe hatte seine
Kühnheit und seine Beharrlichkeit wieder entzündet. An der
empfindlichsten Stelle seines Herzens getroffen, hatte er sein
Haupt wieder emporgerichtet und bot dem Tyrannen offen Trotz, der
ihn in den Staub drücken wollte.

		Zu der Zeit, in welcher unsere Geschichte vorgeht, schien er
fünf und zwanzig Jahr alt. Ein Wald von braunen Haaren, welche er
der Spielerei des preußischen Dienstreglements nicht hatte opfern
wollen, beschattete seine hohe Stirn. Sein Wuchs war prächtig, sein
Auge blitzend, sein Schnurrbart schwarz wie Ebenholz, seine Hand
weiß wie Alabaster, obgleich nervig wie die eines Athleten, und
seine Stimme frisch und männlich wie sein Gesicht, sein Denken und
seine Liebeshoffnung.

		Consuelo sann darüber nach, wie es wohl käme, daß er seine
heimliche Liebe jeden Augenblick auf den Lippen trug und dies
schien ihr immer weniger lächerlich, je mehr sie in allem was er
ausströmte und was er zurückdrängte, das Gemisch von angeborenem
Ungestüm und nur zu gegründetem Argwohn gewahrte, durch welchen er
in einen stäten Kampf mit sich und seinem Schicksal verwickelt war.
Sie empfand, indem sie den so schönen jungen Mann betrachtete,
wider ihren Willen eine lebhafte Neugier, die Dame seines Herzens
zu kennen, und ertappte sich auf angelegentlichen, romantischen
Wünschen für das Glück und den Triumph der beiden Liebenden.

		Der Tag kam ihr nicht lang vor, wie sie ihn allerdings von dem
Zwange eines so nahen Beisammenseins mit zwei Unbekannten von einem
dem ihrigen so überlegenen Range erwartet hatte. Sie hatte in
Venedig Bekanntschaft gemacht und auf Riesenburg sich selbst geübt
in der geselligen Artigkeit, den angenehmen Sitten und der
gewählten Unterhaltungsweise, welche die schöne Seite dessen
ausmachten was man in jener Zeit ausschließlich die gute
Gesellschaft nannte. Obgleich sie sich allerdings zurückhaltend
benahm und nur sprach, wann sie angeredet war, fühlte sie sich
daher doch vollkommen unbeengt und stellte im Stillen über alles
was sie hörte, Betrachtungen an.

		Weder der Baron noch der Graf schienen ihre Verkleidung zu
merken. Der erstere achtete gar nicht auf sie und Joseph. Wenn er
einige Worte an sie richtete, setzte er sogleich zum Grafen
gewendet seine Rede fort, und bald dachte er im eifrigen Sprechen
auch an diesen nicht mehr und schien sich mit seinen eigenen
Gedanken zu unterhalten.

		Was den Grafen betrifft, so war er bald gemessen wie ein
Monarch, bald semillant wie eine französische Marquise. Er zog
seine Schreibtafel hervor und notirte sich irgend etwas mit der
Ernsthaftigkeit eines Gelehrten oder eines Diplomaten; dann
durchlas er das Geschriebene trällernd, und Consuelo konnte
bemerken, daß es süße, galante französische Verschen waren.
Manchmal las er sie auch dem Baron vor, der sie admirables fand, obgleich er kein Wort davon
angehört hatte. Manchmal zog er mit einer huldreichen Miene
Consuelo zu Rathe und fragte sie mit verstellter Bescheidenheit:
»Wie scheint Ihm das, mein kleiner Freund? Er versteht Französisch,
nicht?«

		Consuelo, geärgert von dieser erheuchelten Herablassung, die
dazu bestimmt schien, ihr eine hohe Meinung von ihm beizubringen,
konnte der Lust nicht widerstehen, ihm ein Paar Fehler, die er in
einem Quatrain »An die Schönheit« gemacht hatte, aufzustechen. Sie
hatte schon von ihrer Mutter in den verschiedenen Sprachen, in
denen diese selbst mit Leichtigkeit und einer gewissen Eleganz zu
singen verstand, Sylben richtig eintheilen gelernt. Fleißig wie sie
war und in allem die Harmonie, das Maß und die Reinlichkeit
suchend, die ihre musikalische Anlage forderte, hatte sie nach dem
Schlüssel und der Regel des Versbaus in diesen verschiedenen
Sprachen geforscht und sich aus Büchern Aufklärung verschafft. Sie
hatte sich mit der Prosodie eifrig beschäftigt und zu ihrer Uebung
Gedichte aus einer Sprache in die andere übertragen oder
Volksmelodien fremde Worte untergelegt. So war sie dazu gelangt, in
mehren Sprachen die Grundsätze der Versbildung zu kennen und
richtig anzuwenden, und es war für sie nicht schwer, dem mährischen
Poeten seine Fehler aufzudecken.

		Erstaunt über ihr Wissen, aber nicht sehr bereitwillig, an
seinem eigenen zu zweifeln, zog Graf Hoditz den Baron zu, der,
allerdings ein kompetenter Richter, dem jungen Musikanten Recht
gab. Von Augenblick an beschäftigte sich der Graf mit ihr
ausschließlich, aber ohne daß er ihr wahres Alter und Geschlecht zu
vermuthen schien. Er fragte sie, wo Er denn seinen Unterricht
gehabt hätte, daß ihm die Gesetze des Parnasses so genau
bekannt wären.

		– In der Freischule für Kirchengesang zu Venedig, antwortete sie
kurz.

		– So scheint es, daß man in Venedig besseren Unterricht ertheilt
als bei uns in Deutschland. Und wo hat sich Sein Kamerad
gebildet?

		– In dem Kapellhause zu Wien, antwortete Joseph.

		– Meine Kinder, sing der Graf wieder an, mich däucht, ihr seid
beide gescheut und wohl unterrichtet. Sobald wir einkehren, will
ich euch in der Musik examiniren, und wenn ihr so bestehet, wie es
euer Aeußeres und euer Benehmen erwarten läßt, so engagire ich euch
für mein Concert oder für mein Theater in Roswald. Ich will euch
ganz im Ernst meiner fürstlichen Gemahlin präsentiren. Was meint
ihr, he? Es wäre doch ein Glück für junge Leute euerer Art.

		Consuelo hätte gar zu gern laut aufgelacht, als sie hörte, daß
der Graf sich vornahm, Haydn und sie in der Musik zu examiniren.
Sie konnte unter großer Anstrengung ernsthaft zu bleiben, nur eine
ehrfurchtsvolle Verbeugung machen. Joseph, der mehr als sie darauf
dachte und es für sehr vortheilhaft hielt, eine neue Protection zu
gewinnen, sagte Dank und lehnte das Anerbieten nicht ab.

		Der Graf griff wieder nach seiner Schreibtafel und las Consuelo
die Hälfte einer kleinen italienischen Oper vor, die er selbst in
Musik zu setzen beabsichtigte, um sie am Geburtstage seiner
Gemahlin von seinen Schauspielern, auf seinem Theater, in seinem
Schlosse, oder besser gesagt, in seiner Residenz (denn er drückte
sich im Gefühle seiner fürstlichen Würde, da doch seine Gemahlin
Markgräfin war, nicht anders aus) aufführen zu lassen: es war ein
merkwürdig abgeschmacktes Machwerk, voll abscheulicher
Barbarismen.

		Consuelo stieß von Zeit zu Zeit Joseph mit dem Ellbogen an, um
ihn auf die lächerlichen Schnitzer in dem gräflichen Producte
aufmerksam zu machen, und halb todt vor langer Weile, dachte sie
bei sich, daß doch die berühmte Markgräflich Bayreuthisch apanagirt
fürstlich Culmbachische Schönheit, trotz aller ihrer Ansprüche,
Galanterien und Jahre mit einer guten Portion Seichtigkeit
ausgestattet sein müßte, daß sie sich von solchen Madrigalen
verführen lassen konnte.

		Im besten Lesen und Declamiren lutschte der Graf Bonbons, um
sich die Kehle anzufeuchten und bot davon den jungen Reisenden an,
die auch, da sie seit vorigen Abend nichts gegessen hatten und vor
Hunger umkamen, dieses Naschwerk, das mehr ihn zu täuschen als zu
stillen geeignet war, in Ermangelung eines Besseren annahmen, bei
sich freilich denkend, daß des Grafen Süßigkeiten eine ebenso fade
Kost wie seine Verse wären.

		Endlich gegen Abend tauchten am Horizont die Thürme und Mauern
von Passau empor, die jemals zu erreichen Consuelo an diesem Morgen
schon die Hoffnung aufgegeben hatte. Dieser Anblick dünkte ihr nach
so vielen Gefahren und Aengsten fast so süß als es unter andern
Umständen der Anblick von Venedig gethan hätte, und als sie über
die Donau fuhren, konnte sie sich nicht enthalten, Joseph einen
Schlag mit ihrer Faust zu geben.

		– Ist er Sein Bruders fragte der Graf, der bis jetzt noch nicht
daran gedacht hatte, sich hiernach zu erkundigen.

		– Zu dienen, Ew. Gnaden, antwortete Consuelo aufs Geradewohl, um
sich seiner Neugierde zu entziehen.

		– Aber ihr gleicht einander gar nicht, sagte der Graf.

		– Es giebt viele Kinder, die ihrem Vater nicht gleichen!
erwiderte Joseph heiter.

		– Ihr seid wohl nicht zusammen erzogen?

		– Nein, Ihro Gnaden. Bei unserem umherziehenden Leben wird man
erzogen, wo und wie es geht.

		– Ich weiß nicht, warum ich mir einbilde, sagte der Graf mit
etwas gesenkter Stimme zu Consuelo, daß Ihr von guter Geburt seid.
In Eurer Erscheinung und in Eurer Sprache verräth alles eine
gewisse natürliche Distinction.

		– Ich weiß ganz und gar nicht, Ihro Gnaden, wie ich geboren bin,
entgegnete sie lachend. Ich muß aber wohl musikalisch geboren sein,
denn ich liebe nichts auf der Welt so sehr als die Musik.

		– Warum seid Ihr wie ein mährischer Bauer angezogen?

		– Weil sich meine Kleider unterweges abgenutzt hatten und ich
auf einer Kirchmeß da zu Lande diese gekauft habe.

		– Ihr seid also in Mähren gewesen? wohl gar in Roswald?

		– Ganz nah dabei, Ihro Gnaden, antwortete Consuelo schalkhaft;
von weitem hab' ich, denn ich wagte mich nicht näher, Dero
prächtige Residenz gesehen, Dero Statuen, Dero Cascaden, Dero
Gärten, Dero Berge, was sag' ich? Dero Wunderwerke, einen wahren
Feenpallast!

		– Das habt Ihr alles gesehen? rief der Graf voll Erstaunen, daß
er früher noch nichts davon erfahren hatte, und ohne zu merken, daß
Consuelo, der er zwei Stunden lang die Herrlichkeiten seiner
Residenz beschrieben hatte, ihm die Beschreibung derselben in aller
Sicherheit zurückgeben konnte. Nun, wahrhaftig! das muß Euch Lust
machen, dahin zurückzukehren!

		– O, ich brenne vor Lust, seitdem ich die Ehre habe Sie zu
kennen, antwortete Consuelo, die es sich nicht versagen konnte, ihn
aus Rache für die Vorlesung seines Operntextes zum Besten zu
haben.

		Sie hüpfte leichtfüßig aus der Fähre, auf welcher man den Fluß
passirt hatte, und rief mit übertriebenem deutschen Accent:

		– O Passau, ich grüße dich!

		Die Berline trug sie zur Wohnung eines dem Grafen befreundeten
reichen Herrn, der für den Augenblick abwesend war, sein Haus
jedoch dem Grafen zur Disposition gestellt hatte. Man erwartete die
Gäste, die Bedienten beeilten sich und das Souper war schnell
servirt. Der Graf, der an der Unterhaltung mit seinem kleinen
Kammermusikus (wie er Consuelo nannte) ein außerordentliches
Gefallen fand, hätte sie gar zu gern zur Tafel gezogen, aber weil
er eine Inconvenienz zu begehen fürchtete, welche dem Baron
mißfallen könnte, that er es nicht.

		Consuelo und Joseph waren ganz damit zufrieden, an dem
Officiantentische zu essen. Haydn hatte von den großen Herren,
welche ihn bei ihren Feten zuließen, noch niemals eine ehrenvollere
Behandlung erfahren, und obschon das Künstlergefühl ihm genug das
Herz gehoben hatte, daß er das Schimpfliche dieser Behandlungsart
empfand, erinnerte er sich doch ohne falsche Scham, daß seine
Mutter bei ihrer Gutsherrschaft, Grafen Harrach, Köchin gewesen
war. Sollte doch Haydn in viel späterer Zeit noch, da sich sein
Genie schon glänzend entfaltet hatte, als Mensch nicht höherer Ehre
von seinen Gönnern gewürdigt werden, während ihm als Künstler ganz
Europa die höchste zollte. Er stand dreißig Jahre im Dienste des
Fürsten Esterhazy, und wenn wir sagen im Dienste, so meinen wir
damit mehr als die bloße Anstellung bei der fürstlichen
Kammermusik. Paer sah ihn, eine Serviette über dem Arme und den
Degen an der Seite, hinter dem Stuhle seines Herrn stehen und als
Haushofmeister fungiren, d. h. als oberster Bedienter, wie es
dazumal und dort zu Lande Brauch war [bookmark: text2]F2.

		Consuelo hatte seit jenen Reisen, die sie als Kind mit ihrer
Mutter, der Zingara machte, nicht mit Bedienten gegessen. Sie
ergötzte sich sehr an dem vornehmen Ansehen, das sich diese
Domestiken eines großen Hauses gaben, welche sich durch die
Gesellschaft zweier kleinen Landstreicher sehr beschimpft fanden
und denselben einen abgesonderten Platz ganz an der Ecke des
Tisches gaben, ihnen auch nur die schlechtesten Stücke
hinschoben.

		Consuelo und Joseph waren hungrig genug und hinlänglich an
Mäßigkeit gewöhnt, um nichts besseres zu verlangen; und da ihr
heiteres Wesen die hochmüthigen Seelen entwaffnete, bat man sie zu
singen und zu spielen, um das Dessert der Herren Lakaien zu würzen.
Joseph nahm eine edle Rache für ihr verächtliches Betragen, indem
er ihnen mit großer Gefälligkeit auf der Violin vorspielte und
sogar Consuelo, die von der Aufregung und Pein des Morgens fast
keine Folgen mehr spürte, hatte eben zu singen angefangen, als man
ihnen bestellte, daß der Graf und der Baron zu ihrer eigenen
Unterhaltung Musik verlangten.

		Das ließ sich nicht ablehnen. Nach dem Beistande, den ihnen
diese beiden Herren geleistet, würde Consuelo jede Weigerung für
eine Undankbarkeit angesehen haben, und überdies wäre es eine
schlechte Ausrede gewesen, sich mit Müdigkeit und Heiserkeit zu
entschuldigen, da jene Herren die hellen Töne, die in den Saal
hinaufklangen, schon vernommen hatten.

		Sie ging also mit Joseph, der ebenso wie sie im besten Zuge war,
alle Folgen ihrer Wanderschaft mit Freuden auf sich zu nehmen; und
als sie in einen schönen Saal eingetreten waren, wo, beim Scheine
von zwanzig Wachskerzen, die beiden Herrn mit aufgestemmten Armen
eben bei ihrer letzten Flasche Tokaier saßen, blieben sie an der
Thür stehen, wie Musikanten des untersten Ranges und fingen an die
kleinen italienischen Duetten zu singen, welche sie auf dem Gebirge
einstudirt hatten.

		– Gieb recht Acht! sagte noch Consuelo schelmisch zu Joseph, ehe
sie anfingen; denk daran, daß der Herr Graf uns in der Musik
examiniren will. Wir müssen also unsere Sache gut machen.

		Der Graf fand sich durch diese Erinnerung sehr geschmeichelt.
Der Baron hatte auf seinem umgestürzten Teller das Portrait seiner
geheimnißvollen Dulcinea vor sich und schien nicht aufgelegt
zuzuhören.

		Consuelo nahm sich wohl in Acht, mit ihrer Stimme und ihren
Mitteln herauszugehen. Ihr angenommenes Geschlecht litt solche
Sammettöne nicht und das Alter, welches sie in ihrer Verkleidung zu
haben schien, ließ keine ausgebildete Behandlungsweise erwarten.
Sie ahmte daher eine etwas rohe und gleichsam durch den
über-mäßigen Gebrauch in freier Luft angegriffene Knabenstimme
nach. Es machte ihr unsägliches Vergnügen, auch die naiven
Ungeschicklichkeiten und kecken Versuche in abgestutzten
Coloraturen anzubringen, welche sie von den Kindern aus den Gassen
Venedigs unzählige Male gehört hatte.

		Aber obgleich sie diese musikalische Parodie mit
unvergleichlicher Gewandtheit durchführte, wurde das Duett doch mit
solchem Feuer und Ensemble vorgetragen, und das Stück selbst war so
volksthümlich frisch und originell, daß der Baron, der voll
ausgezeichneter Begabung für die Kunst und ein guter Musiker war,
sein Portrait in die Brusttasche steckte, den Kopf aufrichtete, auf
seinem Stuhle hin- und herrückte und zuletzt mit Lebhaftigkeit
applaudirte, indem er ausrief, daß das die wahrste und gefühlteste
Musik wäre, die er je in seinem Leben gehört hätte.

		Der Graf Hoditz, der ganz voll von Fuchs, Rameau und seinen
klassischen Autoren war, goutirte dieses Genre und die Manier der
Execution weniger. Er nannte den Baron einen nordischen Barbaren,
und seine beiden Schützlinge, sagte er, wären allerdings sehr
fähige Anfänger, aber er würde sie erst durch seine Unterweisung
aus der gröbsten Unwissenheit herausziehen müssen. Er hatte die
Manie, selbst seine Künstler zu bilden, und kopfschüttelnd sagte er
im gewichtigen Lehrton:

		– Manches Gute ist allerdings nicht zu verkennen. Aber es ist
noch sehr viel zu bessern. Nun! nur so fort! Wir wollen das schon
kriegen.

		Er bildete sich ein, daß Joseph und Consuelo bereits ihm und
seiner Kapelle angehörten. Er bat nunmehr Haydn, ihm etwas auf der
Geige vorzuspielen, und da dieser keine Ursach hatte, mit seinem
Talent zurückzuhalten, trug er ein Stück von seiner Composition,
welches ausnehmend gut für das Instrument geschrieben war, auf's
Sauberste vor. Der Graf war dieses Mal sehr zufrieden.

		– Vor Ihn, sagte er, habe ich ausgesorgt, Seine Stelle ist
gefunden. Ich stelle Ihn bei meiner ersten Violin an, Er ist gerade
der Mann, den ich brauche. Aber Er muß sich auch noch auf der Viole
d'Amour exerciren, denn die Viole d'Amour ist mein Leibinstrument.
Ich will Ihm schon die Griffe beibringen.

		– Ist der Herr Baron ebenfalls mit meinem Kameraden zufrieden?
sagte Consuelo zu Trenck, der wieder in Gedanken vertieft war.

		– So zufrieden, entgegnete er, daß ich, wenn ich mich einige
Zeit in Wien aufhalten sollte, keinen Andern zum Lehrer haben will
als ihn.

		– Ich will Euch auf der Viole d'Amour Lectionen geben, Baron,
und ich bitte mir den Vorrang aus.

		– Ich ziehe die Violine und diesen Lehrer vor, versetzte der
Baron, der in seiner Zerstreuung von unvergleichlicher
Freimüthigkeit war.

		Er nahm die Geige, und spielte aus dem Gedächtniß einige Stellen
aus Josephs Sonate sehr rein und ausdrucksvoll. Dann gab er das
Instrument zurück und sagte mit durchaus wahrer Bescheidenheit:

		– Ich wollte Euch nur zeigen, daß ich es noch nöthig habe von
Euch zu lernen, aber daß ich ein gelehriger Schüler bin.

		Consuelo bat ihn etwas zu spielen, und er that es sogleich, ohne
sich zu zieren. Er besaß Talent, Geschmack und Kunstverstand.
Hoditz spendete der Composition des Stückes übertriebene
Lobsprüche.

		– Es ist nichts Besonderes, antwortete Trenck, denn es ist von
mir; aber es ist mir lieb, weil es der Prinzessin gefallen hat.

		Der Graf machte ihm ein fürchterliches Gesicht, um ihn zu
erinnern, daß er seine Worte wägen möchte. Trenck achtete gar nicht
darauf und ließ in Gedanken verloren den Bogen einige Augenblicke
über die Saiten irren; dann warf er die Geige auf den Tisch, sprang
auf und ging mit starken Schritten durch das Zimmer, indem er mit
seiner Hand über sein Gesicht fuhr. Endlich kam er auf den Grafen
zu und sagte zu ihm:

		– Gute Nacht, theurer Graf. Ich muß vor Tage reisen, ich habe
mir den Wagen um drei Uhr hierher bestellt. Da Ihr den Vormittag
hier zubringen wollt, so werde ich Euch vermuthlich erst in Wien
wiedersehen. Ich werde mich glücklich schätzen, Euch da zu finden
und Euch abermals für das angenehme Stück Weges zu danken, das Ihr
mir in Euerer Gesellschaft zu machen erlaubtet. Ich bin Euch für
meine Lebenszeit aus aufrichtigem Herzen ergeben.

		Sie drückten sich zu wiederholten Malen die Hände, und der Baron
trat in dem Augenblicke, als er das Zimmer zu verlassen im Begriff
war, zu Joseph, drückte ihm einige Goldstücke in die Hand und
sagte:

		– Es ist eine Abschlagszahlung auf die Lectionen, die ich mir in
Wien ausbitten werde. Fragt nach mir auf der Preußischen
Gesandtschaft.

		Dann sagte er zu Consuelo, ihr zunickend:

		– Und Dir will ich nur sagen, wenn ich Dich als Tambour oder
Pfeifer in meinem Regimente finde, so desertiren wir zusammen,
verstehst Du?

		Damit ging er hinaus, nachdem er den Grafen nochmals gegrüßt
hatte.

		8.

		Als Graf Hoditz sich mit seinen Musikern allein
befand, fühlte er sich erst in seinem Behagen und ließ sich ganz
und gar gehen. Es war seine Lieblingsthorheit, den Kapellmeister zu
machen und einen Impresario vorzustellen. Er wollte nun
Consuelo's Ausbildung auf der Stelle beginnen.

		– Komm näher und setz' dich, sagte er zu ihr. Wir sind unter uns
und man hört nicht mit Attention, wenn man eine Meile von einander
entfernt ist. Setz' Er sich auch, sagte er zu Joseph, und such' Er
von der Lection zu profitiren. Du kannst noch gar keinen Triller
machen, fing er wieder an, indem er sich zu der Sängerin wendete.
Höre recht zu, man macht ihn so.

		Hieran sang er einen trivialen Gang, worin er ein Paar Triller
auf die allergewöhnlichste Weise anbrachte. Consuelo machte sich
das Vergnügen, ihm den Gang nachzusingen und dabei den Triller
falsch auszuführen.

		– Nein, das ist nichts! rief der Graf mit Stentorstimme, und
schlug auf den Tisch. Du hast nicht recht hergehört.

		Er fing nun wieder von vorn an und Consuelo verrenkte die
Zierrat noch weit verzweifelter und toller als das erstemal,
während sie ganz ernsthaft blieb und sich stellte, als ob sie sehr
viel Mühe und guten Willen daran setzte. Joseph erstickte und
suchte sein Gelächter unter einem verstellten Husten zu
verstecken.

		La la la trala trala trala! sang der Graf, indem er seinem
ungeschickten Schüler nachäffte und auf seinem Stuhle aufhüpfte mit
allen Geberden einer schrecklichen Wuth, von der nicht die Probe in
ihm war, durch welche er aber sein Lehreransehen und die Wirkung
seiner Unterrichtsmethode unterstützen zu müssen glaubte.

		Consuelo neckte sich eine gute Viertelstunde mit ihm, und als
sie es satt hatte, sang sie den Triller mit aller Sauberkeit, deren
sie fähig war.

		– Bravo! Bravissimo! rief der Graf, indem er sich auf dem Stuhle
hinten über warf. Endlich! das war ganz vollkommen! Ich wußte wohl,
daß ich es ihm beibringen würde. Gebt mir den ersten besten
Bauerbuben, ich bin gewiß, daß ich ihn formire und daß ich ihm in
einem Tage applicire, was Andere nicht in einem Jahre zu Stande
bringen würden. Nun noch einmal dieses Exercitium, und alle Noten
leicht, nur antippen so, das war encore
mieux, on ne peut mieux! Wir werden Etwas aus Dir
machen!

		Der Graf trocknete sich die Stirn ab, obgleich nicht ein Tropfen
Schweiß darauf war.

		– Jetzt noch einen vollständigen Triller auf der Cadenz! hob er
wieder an.

		Er machte die Verzierung mit jener maschinenmäßigen
Geläufigkeit, welche der geringste Chorist erwirbt, der es den
Solosängern nachzuthun sucht, indem er an ihnen nichts als die
Kehlfertigkeit bewundert und sich für ebenso geschickt wie sie
hält, wenn er ihre Manieren nachäfft. Consuelo ergötzte sich noch
einmal daran, den Grafen zu einem jener Ausbrüche von kaltblütigem
Zorn zu treiben, die er gern veranstaltete, wenn er sein
Steckenpferd ritt und schmetterte zuletzt einen so vollkommenen und
so anhaltenden Triller, daß er schrie:

		Genug, genug! Halt! Es geht schon, es ist gut. Du kannst es
jetzt. Ich war meiner Sache gewiß. Wir wollen nun zur
Roulade übergehen. Du begreifst mit admirabler facilité, und ich wünschte wohl, daß ich immer
solche Eleven hätte.

		Consuelo fühlte indessen, daß Abspannung und Schläfrigkeit es
über sie davontragen und kürzte die Läuferübung sehr ab. Sie machte
alles was der vornehme Lehrer von ihr verlangte, wie geschmacklos
es war, und trug auch kein Bedenken mehr, ihre schöne Stimme
unverstellt zu gebrauchen: sie durfte nicht mehr fürchten, sich zu
verrathen, da der Graf fest darauf beharrte, alles, sogar den Glanz
und die himmlische Reinheit, welche ihr Organ von Augenblick zu
Augenblick mehr entfaltete, sich selber beizumessen.

		– Wie das klar wird, weil ich ihm zeige, wie man den Mund öffnen
und die Stimme tragen muß! sagte er zu Joseph, indem er sich mit
triumphirender Miene zu diesem wendete. Eine faßliche Methode,
Ausdauer, Exempla, das sind die drei Sachen, womit man in kurzer
Zeit Sänger und Déclamateurs bildet.
Morgen nehmen wir wieder eine Lection; wir haben ihrer zehn zu
nehmen, und dann wirst du singen können. Wir haben das Gruppetto, den Mordente, die Appogiatura, die Volate und Volatine, die Martellata, die Gorgheggi
voccalizzati, das Sdrucciolo
enarmonico [bookmark: text3]F3 u. s. w. u. s. w.
Nun ruhet euch aus. Ich habe euch Zimmer in diesem Schloß anweisen
lassen. Ich muß meiner Geschäfte wegen bis Mittag hier bleiben. Ihr
sollt mit mir frühstücken und dann mit mir nach Wien fahren. Ihr
könnt euch als in meinem Dienst stehend betrachten. Um gleich
anzufangen, gehe Er, Joseph und sage Er meinem Kammerdiener, daß er
mir in mein Zimmer leuchten soll. Du, sagte er zu Consuelo, bleib'
noch und mache noch einmal die letzte Roulade; ich war nicht ganz
damit zufrieden.

		Kaum war Joseph hinausgegangen, als der Graf mit sehr
ausdrucksvollen Blicken Consuelo's beide Hände ergriff und das
Mädchen an sich zu ziehen suchte. In ihrer Roulade unterbrochen,
sah ihn Consuelo voll Erstaunen an; sie glaubte zuerst, er wolle
sie den Takt schlagen lassen, aber hastig entriß sie ihm ihre Hände
und wich bis an das Ende des Tisches zurück, als sie seine
erhitzten Augen und sein buhlendes Grinsen sah.

		» Allons! Sie will die Prüde
spielen? sagte der Graf, indem er seine nachlässige und stolze
Miene wieder annahm. Eh bien!
ma mignonne, wir haben einen
petit amant? Er ist sehr häßlich, der
arme Schlucker, und ich hoffe, daß Sie von nun an auf ihn
renonciren wird. Ihr fortune ist
gemacht, wenn Sie sich nicht bedenkt, denn ich liebe keine
lenteurs. Sie ist ein charmantes
Mädchen voller intelligence und
douceur, Sie gefällt mir ausnehmend
wohl und bei dem ersten coup d'oeil,
den ich auf Sie geworfen habe, sah ich gleich, daß Sie nicht dazu
gemacht ist, mit diesem kleinen Hallunken herumzulungern. Ich werde
mich indessen für ihn interessiren, ich schicke ihn nach Roswald,
und nehme sein sort auf mich. Was Sie
betrifft, so bleibt Sie in Wien. Ich werde Sie convenablement logiren und wenn Sie sich mit
prudence und modestie aufführt, gedenke ich Sie sogar in der
Welt zu produciren. Wenn Sie Musik genug haben wird, soll Sie meine
primadonna werden, und Sie wird dann
auch Ihren petit ami gelegentlich
wiedersehen, wenn ich Sie nach meiner Residence führe. Bleibt's dabei?

		– Allerdings, Herr Graf! antwortete Consuelo sehr ernst und mit
einer tiefen Verbeugung, dabei bleibt es.

		Joseph trat in diesem Augenblick mit dem Kammerdiener ein,
welcher zwei Leuchter trug und der Graf entfernte sich, indem er
Joseph einen kleinen Schlag auf die Backe gab und Consuelo mit
einem Blick des Einverständnisses anlächelte.

		– Er ist ein ausgemachter Narr, sagte Joseph zu seiner
Gefährtin, als sie mit einander allein waren.

		– Noch ausgemachter als du glaubst, antwortete sie mit
nachdenklicher Miene.

		– Gleichviel, es ist der beste Kerl von der Welt, und er wird
mir in Wien sehr nützlich sein.

		– Ja, in Wien, so viel du willst, Beppo! aber in Passau nicht im
Mindesten, das sage ich dir. Wo sind unsere Sachen, Joseph?

		– In der Küche, ich will sie gleich in unsere Stuben
hinauftragen; die sind, sagen sie mir, allerliebst. Werden wir doch
endlich zur Ruhe kommen!

		– Guter Joseph, sagte Consuelo achselzuckend ... Mach'
geschwind, fing sie wieder an, hole dein Bündel, und verzichte auf
deine allerliebste Stube und auf das gute Bette, worin du herrlich
zu schlafen dachtest. Wir verlassen dieses Haus unverzüglich,
verstehst du? Spute dich, denn man wird gewiß bald zuschließen.

		Haydn glaubte zu träumen.

		– Nun gar! rief er aus. Diese vornehme Herren werden doch nicht
auch Werber sein?

		– Ich fürchte Hoditz mehr als Meyer, sagte Consuelo ungeduldig.
Spute dich, lauf! Zaudre keinen Augenblick, oder ich lasse dich
hier und gehe allein.

		Consuelo sagte dies mit solcher Entschiedenheit in Ton und
Haltung, daß Haydn, bestürzt und beunruhigt, ihr in Eil gehorchte.
In zwei Minuten kam er mit seinem Sack, worin die Hefte und Kleider
waren, zurück und wieder in zwei Minuten waren sie unbemerkt zum
Hause hinaus und erreichten bald das äußerste Ende der
Vorstadt.

		Sie traten in ein armseliges Wirthshaus und mietheten zwei
Kammern, welche sie zum Voraus bezahlten, um, so früh es ihnen
anstehen würde, ohne Verzug aufbrechen zu können.

		– Wollen Sie mir nicht wenigstens sagen, was diesen neuen Allarm
veranlaßt hat? fragte Haydn, als er Consuelo an der Schwelle ihres
Zimmers gute Nacht wünschte.

		– Schlafe ruhig, antwortete sie und vernimm in zwei Worten, daß
wir jetzt wohl nichts mehr zu fürchten haben. Der Herr Graf hat mit
seinem Adlerblick erkannt, daß ich nicht seines Geschlechtes bin,
und hat mir die Ehre einer Declaration angethan, die für meine
Eigenliebe überaus schmeichelhaft war. Gute Nacht, Freund Beppo!
vor Tage machen wir uns aus dem Staube. Ich werde an deiner Thür
klopfen, um dich zu wecken.

		Den andern Morgen beschien die aufgehende Sonne unsere jungen
Freunde auf der Donau, welche sie mit einer Freude so lauter und
mit Herzen so leicht wie die Wellen des schönen Flusses
hinabschifften. Sie hatten sich auf dem Fahrzeug eines alten
Flußschiffers eingemiethet, welcher Waaren nach Linz führte. Er war
ein braver Mann, mit dem sie sehr zufrieden waren und vor dem sie
sich in ihrer Unterhaltung keinen Zwang aufzulegen brauchten. Er
verstand kein Wort Italienisch, und da sein Kahn hinlänglich
beladen war, hatte er außer ihnen keine Passagiere weiter
mitgenommen: dies verschaffte ihnen die Sicherheit und die
körperliche und geistige Ruhe, deren sie bedurften, um das
herrliche Schauspiel, welches die Fahrt ihren Blicken unausgesetzt
darbot, vollkommen zu genießen.

		Das Wetter war wunderschön. Das Schiffs hatte eine reinliche
Kajüte, in welche Consuelo sich zurückziehen konnte um ihre Augen
von dem Glanze des Wasserspiegels auszuruhen, aber sie hatte sich
in den vergangenen Tagen schon so an Luft und Licht gewöhnt, daß
sie vorzog, die ganze Zeit oben zuzubringen, auf Waarenballen
hingestreckt und mit Entzücken Felsen und Bäume der Ufer
vorüberfliehen sehend. Sie konnte mit Haydn nach Herzenslust
musiciren, und die Erinnerung an den Musiknarren Hoditz, dem Joseph
den Spitznamen »der Maestromane« gab, mischte Scherz und Gelächter
in ihre fröhlichen Gesänge. Joseph wußte ihm vortrefflich
nachzuäffen und konnte nicht aufhören sich über seine Abführung
lustig zu machen.

		Ihr Gelächter und ihr Gesang machte den alten Schiffer, der wie
alle gemeinen Leute der Gegend ein großer Musikfreund war, ganz
seelenvergnügt. Auch er sang ihnen Lieder vor, die, sagte Consuelo,
nach dem Wasser schmeckten, und die sie ihm sammt den Worten
ablernte. Sie gewannen sein Herz vollends, als sie ihn bei der
nächsten Landung, wo sie Mundvorräthe für den Tag einkauften, nach
besten Kräften regalirten und dieser Tag war der friedlichste und
angenehmste, den sie seit dem Beginne ihrer Reise verlebt
hatten.

		– Trefflicher Baron von Trenck! sagte Joseph, als er eines der
glänzenden Goldstücke umwechselte, die ihm dieser Herr gegeben
hatte: ihm verdanke ich es, daß ich endlich die göttliche Porporina
vor Ermüdung, Hunger und allen Gefahren, welche die Armuth mit sich
führt, behüten kann. Und diesen edeln, großmüthigen Baron habe ich
zuerst nicht leiden mögen!

		– Ja, sagte Consuelo, Sie zogen ihm den Grafen vor. Jetzt bin
ich ganz glücklich, daß dieser sich auf Versprechungen beschränkt
hat und unsere Hände nicht mit seinen Wohlthaten besudelte.

		– Alles gerechnet, sing Joseph wieder an, sind wir ihm nichts
schuldig. Wer hat zuerst den Gedanken und den Entschluß gefaßt, die
Werber anzugreifen? Der Baron; dem Grafen lag nichts daran, und er
war nur aus Gefälligkeit und Höflichkeit mit dabei. Wer hat sich
der Gefahr ausgesetzt und eine Kugel in den Hut, dicht am Schädel
bekommen? Wieder der Baron. Wer hat den niederträchtigen Pistola
verwundet und vielleicht todt geschossen? Alles der Baron. Wer hat
den Deserteur gerettet, vielleicht zum eigenen Schaden und auf
Gefahr, sich den Zorn eines furchtbaren Herrn zuzuziehen? Endlich,
wer hat Ihr Geschlecht respectirt und nicht gethan, als ob er etwas
merkte? Wer hat die Schönheit Ihrer italienischen Gesänge und Ihren
geschmackvollen Vortrag begriffen? ...

		– Und Meister Haydns Genie? fügte Consuelo lächelnd hinzu; der
Baron, alles der Baron.

		– Ja wohl, antwortete Haydn, um ihr eine boshafte Bemerkung
zurückzugeben, und es ist vielleicht ein großes Glück für einen
edlen und theuern Abwesenden, von dem ich reden gehört hab', daß
der göttlichen Porporina die Liebeserklärung von dem lächerlichen
Grafen kam und nicht von dem gescheuten und verführerischen
Baron.

		– Beppo! entgegnete Consuelo mit schwermüthigem Lächeln, nur in
undankbaren, schlechten Herzen hat der Abwesende Unrecht. Deshalb
konnte der Baron, der ein edles aufrichtiges Herz hat und der in
eine Schöne heimlich verliebt ist, nicht daran denken, mir den Hof
zu machen. Ich frage Sie selbst: würden Sie so leicht die Liebe zu
Ihrer Verlobten und Ihre Treue der ersten besten Caprice
opfern?

		Beppo seufzte tief.

		– Sie können für Niemanden eine erste beste Caprice sein, sagte
er, und der Baron wäre sehr zu entschuldigen, wenn er bei Ihrem
Anblick alle seine früheren und gegenwärtigen Liebschaften
vergessen hätte.

		– Sie werden ja galant und süß, Beppo! Ich sehe, daß Sie in der
Gesellschaft des Herrn Grafen profitirt haben. Aber möchten Sie nie
eine Markgräfin heiraten und nie erfahren, wie man die Amour
behandelt, wenn man eine Geldparthie gemacht hat!

		Am Abend erreichten sie Linz und schliefen dort endlich einmal
ohne Unruhe und ohne Sorgen um den nächsten Tag. Sobald Joseph
erwacht war, ging er aus, um Schuhzeug, Wäsche, mehre
Toilettengegenstände für sich und besonders für Consuelo
einzukaufen, damit sie sich, wie er scherzend sagte, putzen und
schön machen könnte, um in der Stadt und Umgegend
herumzustreifen.

		Der alte Schiffer hatte ihnen gesagt, er wollte sie, falls sich
Ladung für ihn nach Melk fände, am folgenden Tage wieder an Bord
nehmen und sie so noch ein zwanzig Meilen weiter die Donau
hinunterschaffen. Sie brachten daher diesen Tag in Linz zu,
vertrieben sich die Zeit damit, die Höhe zu ersteigen, das feste
Schloß von unten und von oben in Augenschein zu nehmen, wo sie
einer Aussicht auf die majestätischen Windungen des Stromes durch
Oesterreichs fruchtbare Ebenen genossen.

		Sie hatten dort auch noch einen Anblick, der ihnen großes
Vergnügen gewährte: es war die Berline des Grafen Hoditz, welche
triumphmäßig in die Stadt einzog. Sie erkannten den Wagen und die
Livree und belustigten sich, ihm aus zu weiter Ferne, um bemerkt zu
werden, tiefe Reverenzen bis zur Erde zu machen.

		Endlich am Abend begaben sie sich wieder an das Ufer und fanden
das Schiff mit Waaren für Melk befrachtet. Vergnügt schlossen sie
von neuem mit dem alten Schiffer ab. Sie schifften sich vor Tage
ein und sahen an dem heitern Himmel über ihren Häuptern die hellen
Sterne blitzen, deren Wiederschein sich in weiten Silbernetzen auf
der kräuselnden Fläche des Flusses schaukelte. Dieser Tag war nicht
minder angenehm als der vorige. Joseph hatte nur Einen Kummer,
nämlich den, daß Wien immer näher rückte und daß diese Reise, deren
Leiden und Gefahren er vergaß, um nur an die köstlichen Augenblicke
zu denken, schnell zu Ende ging.

		In Melk trennten sie sich, nicht ohne Bedauern, von ihrem braven
Schiffer. Die Schiffsgelegenheiten, welche sich hier darboten, um
sie weiter zu bringen, hätten ihnen nicht dieselben Vortheile des
Alleinseins und der Sicherheit gewährt; außerdem mußten die
Krümmungen der Donau von dort bis nach Wien hin die Reise
beträchtlich verlängern und Consuelo trug Verlangen ihr Ziel zu
erreichen. Sie fühlte sich ausgeruht, erfrischt, gegen alle Unfälle
gestählt. Sie machte daher Joseph den Vorschlag, wieder zu Fuße zu
reisen bis sich eine neue Gelegenheit fände.

		Sie hatten noch ein zwanzig Meilen zu machen, und es war also in
der That keine Abkürzung der Reise, wenn sie den Weg zu Fuße
machten. Aber die Sache war diese, daß Consuelo, während sie sich
selbst einredete sich nach ihrer gewohnten Kleidung und nach der
Lebensweise zu sehnen, die sich für ihren Stand schickte, die
Wahrheit zu gestehen, im Grunde ihres Herzens eben so wenig als
Joseph das Ende dieses Feldzuges herbeiwünschte. Sie war zu sehr
Künstlerin durch und durch, um nicht die Freiheit, die Abentheuer,
die Gelegenheiten Muth und Geschicklichkeit zu entwickeln, das
beständig wechselnde Naturschauspiel, das nur der Fußreißende ganz
genießt, kurz all den Zauber des herumschweifenden Lebens und der
Einsamkeit zu lieben.

		Ich sage Einsamkeit, Leser, um damit an einen gewissen Schauer
zu erinnern, den man leichter empfinden wird, als ich ihn
beschreiben kann. Ihr müßt ihn kennen, wenn ihr einmal zu Fuße
weit, entweder ganz allein, oder allein mit einem andern Selbst,
oder endlich wie Consuelo mit Einem frohherzigen, munteren,
gefälligen, gleichgestimmten Gefährten gereist seid. Ihr müßt dann
Augenblicke gehabt haben, wo ihr jeder unmittelbaren Sorge
enthoben, von allen beunruhigenden Gedanken frei, eine eigene
vielleicht ein wenig egoistische Seligkeit empfandet, wenn ihr euch
sagtet:

		In diesem Augenblick macht sich Niemand mit mir zu schaffen und
ich mir mit Niemanden. Niemand weiß wo ich bin. Die mein Leben
beherrschen, würden mich vergebens suchen. Sie können mich nicht
suchen in diesem aller Welt unbekannten, mir selbst neuen Elemente,
in welches ich mich geflüchtet habe. Die welche unter dem Einflusse
meines Lebens stehen, haben Ruhe vor mir, wie ich vor ihnen. Ich
gehöre ganz mir, bin nur mein eigener Herr und Sklave; denn es ist
keiner von uns, der nicht im Verhältniß zu gewissen Andern
abwechselnd und gleichzeitig, mag er wollen oder nicht, auch wenn
er das eine sich verhehlt und das andere verschmäht, halb Sklav
halb Herr wäre.

		Niemand weiß, wo ich bin! Gewiß ein Gedanke der Vereinsamung,
der seinen Reiz hat, einen unaussprechlichen, dem Anscheine nach
wilden, aber in Wahrheit wohlberechtigten und sanften Reiz. Wir
sind dazu da, um in Gegenseitigkeit für einander zu leben. Der Weg
der Pflicht ist lang, mühevoll und hat keinen Horizont als den Tod,
der vielleicht kaum die Ruhe einer Nacht ist. Gehen wir ihn denn
und denken nicht daran, unsere Füße zu schonen! Wenn aber in
seltenen wohlthätigen Lagen, wo die Ruhe unschädlich und die
Abschließung ohne Reue möglich ist, ein grüner Pfad sich vor unsern
Füßen aufthut, nutzen wir die wenigen Stunden der Einsamkeit und
der Versenkung in uns selbst! Solche Stunden lässiger Muse sind dem
muthigen und arbeitsamen Menschen nothwendig um seine Kräfte zu
erneuen; und ich sage, je mehr euer Herz verzehrt ist von dem Eifer
um das Haus des Herrn (welches kein anderes als das der Menschheit
ist), desto mehr seid ihr geschickt, ein Paar Augenblicke der
Abgeschlossenheit werth zu schätzen, um euch selber wieder zu
gewinnen.

		Der Eigensüchtige ist immer und überall allein. Seine Seele
spannt sich nimmer ab mit Lieben, Leiden und Harren. Er ist träg
und kalt und bedarf nicht mehr als ein Leichnam des Schlummers und
der Seelenruhe. Wer Liebe hat, der ist nur selten allein mit sich
und es thut ihm wohl, wenn er es ist. Seine Seele kann sich einer
Unterbrechung ihrer Arbeit freuen, wie der gesunde Leib des
Schlafes genießt. Dieser Schlaf ist das gute Gewissen der
überstandenen Mühsal und der Vorläufer neuer Prüfungen, zu denen es
der Stärke bedarf. Ich glaube nicht an den wahren Schmerz Derer,
die sich nicht zu zerstreuen suchen, noch an die aufopfernde
Hingebung Derer, die nie der Erholung bedürfen. Entweder ist ihr
Schmerz eine Betäubung, welche anzeigt, daß sie innerlich
zerbrochen, zernichtet sind und nicht mehr die Kraft haben würden
das was ihnen verloren ist zu lieben; oder ihre unermüdliche und
unablässige Hingabe verbirgt irgend ein unreines Trachten, eine
geheime Schadloshaltung durch selbstische, sträfliche Zwecke, ein
Etwas, dem ich mißtraue.

		Diese Betrachtungen sind ein wenig zu lang, aber sie sind nicht
am unrechten Orte in der Lebensgeschichte Consuelo's, einer gewiß
so thätigen und aufopferungsfähigen Seele, wie nur je eine war, die
aber doch der Selbstsucht und des Leichtsinns Mancher beschuldigen
könnte, der nicht fähig ist, sie zu begreifen.

		9.

		Als am ersten Tage der neuen Wanderung unsere
Reisenden auf einer hölzernen Brücke über ein kleines Wasser
gingen, sahen sie eine arme Bettlerin, die ein Kind auf dem Arme
trug und sich auf das Geländer stützte, während sie ihnen die Hand
hinhielt. Das Kind sah bleich und krank aus, das Weib abgezehrt und
vom Fieber geschüttelt. Consuelo wurde von tiefem Mitleid ergriffen
für diese Arme, welche sie an ihre Mutter und an ihre eigene
Kindheit erinnerte.

		– So waren wir bisweilen, sagte sie zu Joseph, der sie mit
halbem Worte verstand und mit ihr stehen blieb, die Bettlerin zu
betrachten und zu befragen.

		– Ach! sagte diese, ich war noch vor wenigen Tagen eine sehr
glückliche Frau. Ich bin eine Bäuerin aus Harmanitz in Böhmen. Vor
ungefähr fünf Jahren hatte ich einen Vetter von mir geheiratet,
einen schönen, großen Menschen, so einen fleißigen und guten Mann.
Nachdem wir ein Jahr verheiratet waren, ging mein armer Karl in die
Berge, um Holz zu holen und kam nicht wieder; kein Mensch wußte,
was aus ihm geworden war. Ich kam in Kummer und Elend. Ich dachte,
mein Mann wäre in einen Abgrund gestürzt, oder die Wölfe hätten ihn
aufgefressen. Ich hatte wohl Gelegenheit mich wieder zu
verheiraten, aber ich wollte nicht, weil ich immer noch an ihn
denken mußte und nicht wußte, ob er todt war oder noch lebte. Und
dafür wurde ich belohnt, Kinderchen!

		Im vorigen Jahre klopft es eines Abends an meine Thür. Ich öffne
und falle zu Boden, mein Mann steht vor mir. Aber in welchem
Zustand, guter Gott! er sah wie ein Gerippe aus; abgemagert, gelb,
die Augen stier, die Haare voll Eiszapfen, die Füße ganz blutig,
seine armen bloßen Füße, mit denen er ich weiß nicht wie viel
hundert Meilen auf den abscheulichsten Wegen und im strengsten
Winter gemacht hatte. Aber er war so glücklich, sein Weib und sein
armes Töchterchen wieder zu haben, daß er bald wieder Muth faßte
und wieder gesund wurde und arbeitete und sein gutes Aussehen
wieder bekam.

		Er erzählte mir, daß ihn Raubgesindel weggeführt hätte, weit weg
bis an das Meer, und dann hätten sie ihn an den König von Preußen
verkauft, um ihn zum Soldaten zu machen. Drei Jahre hatte er in dem
größten Elend gelebt und von Morgen bis Abend Schläge gekriegt.
Endlich war es ihm geglückt zu entwischen, zu desertiren, meine
guten Kinder! Er hatte sich wie ein Verzweifelter gewehrt gegen
die, welche ihn verfolgten, Einen hatte er getödtet, einem Andern
hatte er mit einem Stein ein Auge ausgeworfen; dann war er Tag und
Nacht marschirt und hatte sich in den Morästen und Wäldern
verkrochen wie ein wildes Thier; er war glücklich durch Sachsen und
Böhmen gekommen; er war gerettet; ich hatte ihn wieder.

		Ach, wir waren so glücklich den ganzen Winter, obgleich wir so
arm sind und die Jahreszeit so streng war! Wir hatten nur Eine
Angst; nämlich, daß diese Raubvögel wieder in unsere Gegend kommen
könnten, die an allem unsern Unglück Schuld waren. Wir hatten vor,
nach Wien zu gehen, zur Kaiserin, ihr unser Schicksal zu erzählen,
sie um ihren Schutz zu bitten, um einen Dienst für meinen Mann als
Gemeiner in der Armee und etwas zu leben für mein Kind und mich;
ich wurde aber krank von der großen Gemüthsbewegung, die ich hatte,
als ich meinen Karl wiedersah und wir mußten den ganzen Winter und
den Sommer in unserm Gebirge bleiben und immer warten, bis ich
Kräfte genug hätte, um die Reise vorzunehmen; wir waren auf unserer
Hut und getrauten uns kaum zu schlafen.

		Endlich war es so weit, ich war wieder rüstig genug, um zu
gehen, und die Kleine, die auch elend gewesen war, sollte der Vater
auf dem Arme tragen. Aber als wir aus dem Gebirge herauskamen,
erwartet uns schon unser Unglück. Wir gingen langsam und ruhig am
Rande eines einsamen Weges und gaben gar nicht Acht auf einen
Wagen, der seit einer Viertelstunde immer neben uns her den steilen
Weg hinauffuhr. Auf einmal hielt der Wagen, und drei Männer
sprangen heraus. Er ist es doch? schrie der Eine. Ja! sagte der
Andere, der einäugig war, er ist es ganz gewiß. Sassa!

		Mein Mann sah sich bei diesen Worten um und sagte zu mir: Ha! es
sind die Preußen. Es ist der, dem ich das Auge ausgeschlagen habe.
Ich erkenne ihn.

		– Lauf, lauf'! rief ich ihm zu, rette dich!

		Er fing an zu fliehen, als Einer von diesen schändlichen
Menschen sich auf mich warf, mich zu Boden riß und mir und meinem
Kinde die Pistole vor den Kopf hielt. Ohne diese teuflische List
wär mein Mann davongekommen; denn er konnte besser laufen, als
diese Straßenräuber und hatte den Vorsprung. Aber als Karl das
Geschrei hörte, das ich ausstieß, sobald ich die Mündung der
Pistole an der Stirne meines Kindes sah, kehrte er sich um, und
schrie, indem er zu uns zurücklief, sie sollten einhalten. Als der
Bösewicht, der seinen Fuß auf mich gesetzt hatte, Karl nahe genug
sah, rief er: Ergieb dich, oder ich schieße sie todt. Noch einen
Schritt zur Flucht, so ist es vorbei!

		– Ich ergebe mich, schrie mein armer Mann, ich komme schon!

		Und noch geschwinder kam er zurück, als er hinweggelaufen war,
ungeachtet meiner Bitten und der Zeichen, die ich ihm machte, er
sollte mich nur sterben lassen. Als ihn diese Unthiere in ihren
Klauen hatten, schlugen sie ihn ganz blutig. Ich wollte sie
abhalten, sie mißhandelten mich auch. Ich sah ihn binden, ich
schrie, ich bettelte. Sie riefen mir zu, daß sie mein Kind
todtmachen würden, wenn ich nicht still wäre; sie hatten es mir
schon aus den Armen gerissen, da sagte Karl: – Halt's Maul, Weib,
ich will es haben; denke an unser Kind!

		Ich gehorchte; aber ich mußte mir solche Gewalt thun wie ich
meinen Mann schlagen und binden sah und wie die Ungeheuer sagten:
»weine du nur! du kriegst ihn nicht wieder, er wird gehangen!«, daß
ich für todt auf den Weg hinfiel. Ich weiß nicht, wie lange ich da
im Sande gelegen habe. Als ich wieder zu mir kam, war es Nacht!
mein armes Kind lag auf mir und wand sich und schrie, daß es einen
Stein hätte erbarmen müssen. Es war nichts auf dem Wege zu sehen
als das Blut von meinem Mann und die Spur des Wagens, der ihn
weggeschleppt hatte.

		Ich blieb noch eine Stunde oder zween liegen und suchte meine
Marie still zu machen und zu wärmen, die ganz erstarrt und halbtodt
vor Furcht war. Endlich, als ich wieder zu Gedanken kam, überlegte
ich, was ich thun sollte; den Räubern nachzulaufen hätte mir doch
nichts geholfen. Ich ging nach Wiesenbach, was die nächste Stadt
war, und machte bei der Obrigkeit Anzeige von dem Vorfall. Dann
wollte ich nach Wien gehen und vor Ihrer Majestät einen Fußfall
thun und sie bitten, sie sollte wenigstens machen, daß der König
von Preußen meinen Mann nicht hängen ließ. Ihre Majestät konnte ihn
doch als ihren Unterthanen zurückfordern, wenn die Werbeofficiere
nicht mehr einzuholen wären.

		In der Gegend von Passau, wo ich mein Unglück erzählte, haben
mir gute Leute etwas Geld geschenkt; damit konnte ich auf einem
Karren die Donau erreichen und dann hat mich ein Kahn bis nach Melk
mitgenommen. Aber jetzt habe ich nichts mehr. Die Leute, denen ich
mein Schicksal erzähle, wollen es nicht glauben, und weil sie mich
für eine Lügnerin halten, geben sie mir so wenig, daß ich zu Fuße
weiter muß. Ich werde von Glück sagen können, wenn ich in fünf oder
sechs Tagen nach Wien komme und nicht unter Weges vor Schwäche
sterbe. Denn die Krankheit und die Verzweiflung haben mich ganz
ausgesogen. Nun, meine guten Kinder, wenn ihr mir ein kleines
Almosen geben könnt, thut es geschwind; ich darf nicht länger
ruhen, ich muß noch weiter, und immer weiter, weiter wie der ewige
Jude, bis ich Gerechtigkeit finde.

		– O gute, arme Frau! rief Consuelo, sie an ihre Brust drückend
und vor Mitleid und Freude weinend, habe Sie Muth und hoffe Sie!
beruhige Sie sich. Ihr Mann ist gerettet. Er trabt nach Wien auf
einem guten Pferde und mit einer wohlgefüllten Börse in der
Tasche.

		– Was? was? schrie die Frau des Deserteurs, deren Augen roth wie
Blut wurden und deren Lippen krampfhaft bebten. Sie wissen von ihm?
Sie haben ihn gesehen? Mein Gott! Großer Gott! Gütiger Gott!

		– Um Himmels willen! Was machen Sie? sagte Joseph zu Consuelo.
Wenn Sie ihr eine falsche Freude erregten, wenn der Deserteur, den
wir retten halfen, ein anderer wäre als ihr Mann!

		– Er ist es, Joseph! ich sage dir, er ist es. Denk' doch an den
Einäugigen, denk' doch an Pistola's Benehmen. Erinnere dich, daß
der Deserteur uns sagte, er wäre Familienvater und österreichischer
Unterthan. Man kann ja übrigens leicht zur Gewißheit kommen. Wie
sieht Ihr Mann aus, liebe Frau?

		– Rothe Haare, grünliche Augen, groß gewachsen, fünf Fuß acht
Zoll, die Nase ein Bißchen eingedrückt, eine kleine Stirn, ach ein
herrlicher Mensch.

		– Das trifft zu! sagte Consuelo lächelnd, und was hatte er
an?

		– Eine alte grüne Jacke, braune Hosen, graue Strümpfe.

		– Das trifft auch. Und die Werber, hat Sie die wohl
angesehen?

		– Was werde ich nicht? Heilige Jungfrau! Ihre schrecklichen
Gesichter werden mir ewig nicht aus dem Sinne kommen.

		Die arme Frau beschrieb nun den Pistola sehr genau, und ebenso
den Einäugigen und den Stummen.

		– Es war noch, sagte sie, ein vierter dabei, der bei dem Pferde
blieb und sich um nichts kümmerte. Er hatte ein dickes,
gleichgültiges Gesicht, das mir noch fürchterlicher vorkam als die
anderen; denn während ich schrie und weinte und sie meinen Mann
schlugen und ihn mit Stricken banden wie einen Mörder, trällerte
dieser immer vor sich hin und trompetete mit seinem Munde: Bum
berum, bumberum. Hu, was für ein Herz von Stein!

		– Nun, das ist der ganze Meyer, sagte Consuelo zu Joseph.
Zweifelst du noch? Hatte er das nicht an sich, immer zu trällern
und jeden Augenblick die Trompete zu machen?

		– Es ist wahr, sagte Joseph. Also war es wirklich Karl, den wir
befreien sahen. Gott sei Dank!

		– Ja, Gott sei Dank, dem lieben Gott sei Dank! sagte die arme
Frau und fiel auf die Knie. Nun, Mariechen, sagte sie zu ihrer
kleinen Tochter, küss' die Erde mit mir, um den heiligen
Schutzengeln und der gelobten Jungfrau zu danken. Dein Vater ist
wiedergefunden und wir werden ihn bald wiedersehen.

		– Saget mir doch, liebe Frau, hob Consuelo wieder an, hat Karl
auch die Gewohnheit, so die Erde zu küssen, wenn ihm etwas
Freudiges widerfährt!

		– Ja, mein Kind, das unterläßt er nie. Als er zurückkam, wie er
desertirt war, wollte er nicht ins Hans treten, ehe er nicht die
Schwelle geküßt hatte.

		– Ist das hier Landessitte?

		– Nein, es ist so eine Eigenheit von ihm; er hat es uns
gewiesen, und wir sind immer gut dabei gefahren.

		– Er ist es also gewiß, den wir gesehen haben, entgegnete
Consuelo, denn wir sahen ihn die Erde küssen, als er denen, die ihn
befreit hatten, dankte. Du hast es bemerkt, nicht wahr, Beppo?

		– Ja wohl. Es ist kein Zweifel mehr möglich, er ist es.

		– O kommt, ich muß euch an mein Herz drücken, rief die arme
Frau, ihr Engel vom Himmel, die ihr mir eine solche Nachricht
bringt. Aber erzählen Sie mir doch, wie alles gekommen ist.

		Joseph erzählte es ihr, und nachdem die arme Frau ihrem Jubel
und ihrer Erkenntlichkeit gegen ihn und Consuelo, die sie mit Recht
als die ersten Retter ihres Mannes ansah, Luft gemacht hatte,
fragte sie, was sie nun wohl thun sollte, um ihn
wiederzufinden.

		– Ich glaube, sagte Consuelo, Ihr werdet gut thun, Euere Reise
fortzusetzen. In Wien werdet Ihr ihn finden, wenn Ihr ihn nicht
unter Weges antrefft. Gewiß läßt er es seine erste Sorge sein, die
Kaiserin von seinem Schicksal in Kenntniß zu setzen und bei der
Polizei anzutragen, daß man nach Euch forsche und Euch von seinem
Aufenthalt Kenntniß gebe. Vermuthlich wird er auch in allen
Städten, durch welche er kommt, sich nach Euch erkundigt haben.
Wenn Ihr eher nach Wien kommt als er, so versäumt nicht, bei der
Behörde sogleich Anzeige von Eurer Ankunft zu machen, damit Karl
gleich benachrichtigt werde, wenn er eintrifft und sich in Wien
meldet.

		– Aber an wen soll ich mich wenden? Was ist das für eine
Behörde? Ich verstehe von allen diesen Dingen nichts. Solch eine
große Stadt! Wie soll ich arme Bauerfrau mich zurecht finden?

		– Wartet! sagte Joseph, wir wissen auch nicht gerade Bescheid,
aber fragt nur den ersten Besten nach der preußischen
Gesandtschaft, und da geht hin und erkundigt Euch nach dem Herrn
Baron von ...

		– Halt, Beppo, nimm dich in Acht! sagte Consuelo leise zu ihm,
um ihn zu erinnern, daß man den Baron aus dem Spiele lassen
müßte.

		– Es ist wahr, aber wie mit dem Grafen Hoditz? antwortete
Joseph.

		– Der Graf, ja! er wird aus Eitelkeit thun, was der andere aus
Menschenliebe thun würde. Erkundigt Euch nur nach der Wohnung der
Frau Markgräfin von Bayreuth, und an ihren Gemahl lasset das Billet
abgeben, welches ich Euch jetzt zustellen will.

		Consuelo riß ein leeres Blatt aus Josephs Notizenbuch und
schrieb mit Bleistift in französischer Sprache das Folgende:

		»Consuelo Porporina, Prima Donna des Theaters San Samuel in
Venedig, Ex-Signor Bertoni, wandernder Musikant zu Passau,
empfiehlt dem edeln Herzen des Grafen Hoditz-Roswald die Frau Karls
des Deserteurs, den Se. Gnaden aus den Händen der Recrutirer
gerissen und mit Wohlthaten überhäuft haben. Die Porporina behält
sich vor, dem Herrn Grafen für seine Protection in Gegenwart der
Frau Markgräfin ihren Dank abzustatten, wenn der Herr Graf ihr die
Ehre erzeigen will, zu verstatten, daß sie in den petits apartements Ihrer Hoheit singe.«

		Consuelo machte die Addresse mit Sorgfalt und sah Joseph an; er
verstand sie und zog seine Börse. Ohne sich erst mit einander zu
berathen und dem gleichen Antriebe folgend, gaben sie der armen
Frau die beiden Goldstücke, welche ihnen von Trencks Geschenk noch
übrig waren, damit sie zu Wagen nach Wien gelangen könnte; sie
brachten sie in das nächste Dorf und halfen ihr dort ein
bescheidenes Fuhrwerk miethen. Nachdem sie ihr Essen hatten geben
lassen und ihr einige Kleidungsstücke gekauft hatten, wobei der
Rest ihrer kleinen Baarschaft darauf ging, nahmen sie von dem
glücklichen Geschöpf Abschied, das sie dem Leben wiedergeschenkt
hatten.

		Consuelo fragte Joseph lachend, was sie zu ihrem Auskommen übrig
behalten hätten. Joseph nahm seine Violine, schüttelte sie vor
seinem Ohr, und antwortete:

		– Nichts als Klang!

		Consuelo versuchte ihre Stimme, indem sie einen brillanten Lauf
ins freie Feld hinaus schmetterte, und rief:

		– Es ist noch viel Klang da!

		Dann reichte sie ihrem Gefährten vergnügt die Hand, drückte sie
ihm herzlich und sagte:

		– Du bist ein guter Junge, Beppo!

		– Und du auch! antwortete Joseph, indem er eine Thräne
wegwischte und ein lautes Gelächter aufschlug.

		Ende des sechsten Theils.

		Anmerkung des Uebersetzers

		1.

Militairverhältnisse unter Friedrich II.

		Die Schilderung des unseligen Soldaten- und
Werbewesens in Friederichs Zeit hat George Sand einem erbitterten
Diener des großen Königs in den Mund gelegt. Indessen ist doch die
Lage der Sachen nicht weniger schlimm gewesen, als Trencks obige
Schilderung sie darstellt.

		Erst noch ein Wort über Trenck. Er wurde 1726 in Königsberg in
Preußen geboren und 1744 Adjutant des Königs. Eines geheimen
Liebeshandels mit einer hohen Dame erwähnt die Selbstbiographie,
welche Trenck (»weil er Geld brauchte« sagt er selbst) zuerst in
Wien 1786, dann als vermehrte und verbesserte Auflage in Berlin bei
Vieweg 1787 herausgab, und welche er selbst auch ins Französische
übersetzte und 1789 in Paris erscheinen ließ; zwar nennt Trenck
diese Dame nicht, allein die Andeutungen welche er giebt sind doch
so bezeichnend, daß Jedermann damals die Prinzessin Amalie,
Friedrichs des Großen Schwester erkennen konnte.

		Die Ungnade seines Herrn mag Trenck durch mancherlei
Unvorsichtigkeiten verschuldet haben, den Ausschlag gab wohl der
Verdacht, daß er mit seinem Vetter, dem Pandurenobersten Franz von
der Trenck in geheimem Einverständnis stände. Aus der Festung
Glatz, in welcher er gefangen gehalten wurde, entkam er und trat in
österreichische Dienste. Er fiel aber wieder in Friedrichs Hände,
als er einer Erbschaftsangelegenheit wegen nach Danzig gekommen war
und erlitt in Magdeburg die bekannte schwere Gefangenschaft, die
immer härter wurde je mehr verwegene und gefährliche Versuche
auszubrechen und sogar die Festung in feindliche Gewalt zu liefern
er unternahm.

		In welchen Farben der schwer mißhandelte und leidenschaftliche
Mann zu der Zeit, als er sein Leben beschrieb, die Regierungsweise
und den Character Friedrichs schildern mußte, läßt sich denken, und
wenn George Sand von der Erbitterung, die Trenck's ganzes Wesen
damals erfüllte, schon in Jener früheren Epoche, wo er noch als
Friedrichs Adjutant auftritt, die ersten Keime durchblicken läßt,
so ist auch dies nicht gegen die historische und psychologische
Wahrscheinlichkeit.

		Indessen brauchte der erbittertste Feind des großen Königs
nichts zu übertreiben, um in dessen Heerwesen und in vielem Anderen
was Friedrich einrichtete oder beibehielt, grausame Härte,
Unmenschlichkeit, Despotismus nachzuweisen: es genügte, ein
getreues Bild des Wirklichen zu geben. Um Friedrich den II. in
dieser Hinsicht gerecht zu beurtheilen, muß man die Zeit in der er
lebte bedenken und die damaligen Verhältnisse nicht mit dem
Maßstabe heutiger Anfoderungen messen.

		Ich kann mich nicht enthalten, hier folgende Stelle aus
Thiebaulds »Erinnerungen« ( Mes
souvenirs &c. &c. Paris 1804. Th. 1 S. 307 f.)
anzuführen: »Wird man ihn hart und grausam nennen wollen, diesen
König, der nur den Grundsätzen der Festigkeit und Standhaftigkeit
treu war, welche er sich hatte vorzeichnen müssen? Wer hat jemals
mehr als er die Härte der Gesetze zu mildern gesucht? Er strafte
nur mit unbeugsamer Strenge wenn er es für unerläßlich hielt, um
die militairische Disciplin, die Treue in der Finanz-Verwaltung und
die Discretion in politischen Verhältnissen aufrecht zu erhalten.
Von diesen drei Punkten abgesehen, in denen er sich auch noch
manchmal nachsichtig erwies, hat gewiß kein Souverain jemals
weniger Härte gezeigt als er. Er schien gern alles zu verzeihen,
sofern nur die öffentliche Ordnung dabei nicht litt.«

		Man kann aber die Roheit der damaligen Zustände, wie weit man
davon entfernt sei, sie dem Könige zur Last zu legen, nicht ohne
Mitleid und Abscheu betrachten. Nirgend trat die Barbarei der Zeit
crasser hervor als in dem Militairwesen. Sie offenbart sich nicht
allein in der Heeresverfassung selbst, in dem Prügelregiment, in
der Sittenlosigkeit und den Leiden des gemeinen Soldaten, in der
Grausamkeit und Gewaltthätigkeit der Recrutirungen, sondern ebenso
sehr in dem Drucke, welchen die Kriegseinrichtungen auf das
bürgerliche Leben übten. Man darf nur des einen Umstandes erwähnen,
daß die Cavalleriepferde, laut Cabinets-Ordre vom 15. Feb. 1763
jährlich vom 1. Juni bis 16. September zur Grasung auf die Wiesen
der Dorfgemeinden vertheilt wurden, denen nicht nur dies, sondern
auch die Futter- und Kornlieferungen und die häufigen Leistungen
von Vorspann nicht blos zu Kriegesfuhren sondern auch zu
Dienstreisen der Civilbeamten, eine kaum erschwingliche Last
verursachten.

		Daß man sehe, wie Trenck's Darstellung oben im Texte kaum irgend
eine Uebertreibung enthält, setze ich einige Notizen aus der
»Statistischen Uebersicht« hierher, welche von Preuß im 4.
Bande seines Werks Friedrich der Große (Berl. 1834)
geliefert hat.

		»Wie die Kompagniewirthschaft, so veranlaßte auch das
Kantonwesen, bei dem weiten Spielraume für die Willkür, grobe
Mißbräuche, welche die Sittlichkeit der Officiere untergruben und
das Volk bedrückten.«

		»Nach dem damaligen Zeitgeiste war der Kriegsdienst für den
gemeinen Mann keine Ehrensache. Fremdlinge, der Auswurf vom Inlande
und die armen Klassen vorzugsweise wurden zum Waffenhandwerk unter
Führung der adligen Officiere herangezogen.«

		»Schon 1693 gestattete man den Behörden, das unnütze
Gesinde vornehmlich der Miliz anzuweisen, und so ist es gewesen
unter Friedrich II. und bis auf die letzte Kantonausnahme vor
1806.«

		»Die Werbung im Auslande, welche Friedrich Wilhelm I. 1718
zunächst der großen Leute wegen einführte, war an sich schon
ein großer Uebelstand, aber zu dem gesetzlichen Uebelstande
gesellten sich außerordentliche Mißbräuche. Die Werbeofficiere
entführten, um Geld zu ersparen u. s. w. die Menschen mit Gewalt,
so daß alle Fürsten schrien. Unter Friedrich Wilhelm I sind blos
von 1713 bis 1735 zwölf Millionen Thaler an Werbegeldern in die
Fremde gegangen; unter Friedrich dem Großen gewiß einige zwanzig
Millionen.«

		»In der Armee sollte Furcht vor zum Theil grausamen Strafen die
frechen Uebelthäter bändigen. Das führte den Officier zu
schauderhafter Roheit, den sittenlosen Soldaten zu der schlauesten
Verschmitztheit. Beides mußte auf die besseren Landeskinder einen
sehr übeln Eindruck machen und konnte selbst für die übrige Masse
des Volks nicht ohne nachtheilige Folgen bleiben. Feinfühlendere
Seelen wurden durch die gehäuften Spießruten, Stockprügel und
andere Züchtigungen im tiefsten Innern verwundet.«

		»Die Bewachung des unsicheren Volks machte Unterofficieren und
Officieren in der Garnison und im Felde eine große Plage und der
König eröffnet die militairische Instruction für seine Generale mit
vierzehn Regeln zur Verhütung der Desertion als mit einem
wesentlichen Theile ihrer Pflichten; denn, sagt er, unsere
Regimenter sind halb aus Inländern halb aus Fremdlingen
zusammengesetzt, welche für Geld angeworben sind, › les derniers n'ayant rien qui les attache, n'attendant
que la première occasion pour s'en aller.‹ Sie liefen im
Unglück der Armee, oder um neues Handgeld zu gewinnen, in lichten
Scharen davon. Wie verhaßt den Inländern der Soldatendienst
gewesen, bezeugen am treuesten die Kön. Verordnungen, z. B. wegen
Citation der Deserteurs und ausgetretenen Landeskinder, wie auch
der Confiscation ihres Vermögens; die Verordnung gegen die (schon
den Römern bekannte) Verstümmlung des Daumens, um sich von dem
verhaßten Dienste loszumachen. Andere glaubten sich zu erlösen,
indem sie sich für Schinder und Scharfrichterknechte ausgaben: aber
auch diese erdichtete Infamie schützte nicht vor der Aufnahme in
die Freicorps.«

		»Auf die Eingabe Du Moulins zum Besten eines armen Füsiliers,
der sich › aus größter Melancholie‹ zwei Finger abgehauen,
und nun noch 24mal Spießruten laufen und zwei Jahr Festungsarbeit
erdulden sollte, während sein alter 80jähriger Vater für ihn um
Gnade bat und einen andern Sohn, einen schönen Kerl von eben seiner
Größe stellen wollte, schrieb Friedrich eigenhändig (in französ.
Sprache): ›Welche Schwachheit, lieber Du Moulin. Die Gesetze müssen
vollzogen werden. Bei solchen Gelegenheiten ist es gerade
nothwendig, Exempel zu statuiren. Seid nicht weichherzig und
verfahrt mit Strenge u. s. w.‹ Es ist übrigens zu bemerken, daß die
Dienstzeit (die oben im Texte hyperbolisch als eine lebenslängliche
bezeichnet wird) zwanzig Jahre dauerte.«

		2.

Graf Albert Joseph von Hoditz-Roswald.

		Ich finde im Brockhausschen Conversationslexikon
Folgendes: »Graf Hoditz vermählte sich im J. 1734 mit der
verwitweten Markgräfin von Bayreuth, die sich aber sehr bald
wieder von ihm trennte.« Woher die letztere Notiz genommen ist,
weiß ich nicht. Thiebauld, welcher versichert alles was er über
Hoditz erzählt, aus genauer Bekanntschaft und größtentheils aus des
Grafen eigenem Munde zu wissen, sagt in seinen Souvenirs
[bookmark: text4]F4 (Th. 1 S.
220 ff.): »Der Graf hatte für seine Gemahlin stets eine sehr
zärtliche Anhänglichkeit. Ob nun aus Liebe oder aus
Erkenntlichkeit, er war, so lange sie lebte, das Muster eines guten
Ehemannes; sein Ehrgeiz war, es die Markgräfin nie bereuen zu
lassen, daß sie ihn geheiratet hatte, und als er sie verlor, ließ
er ihr in demjenigen Theile seiner Gärten zu Roswald, welcher ›die
Elyseischen Felder‹ genannt wurde, ein Mausoleum im antiken Style
errichten, das er unausgesetzt jeden Samstag Abends mit seinem
ganzen Hause besuchte, um ihr Andenken zu feiern und Hymnen die er
zu ihrem Gedächtniß componirt hatte, singen zu lassen.«

		George Sand hat also das Verhältniß des Grafen zu seiner
Gemahlin der Geschichte vollkommen treu geschildert. Auch scheint
Thiebaulds Erzählung die Quelle zu sein, obwohl dieser
Schriftsteller es bestreitet, daß der Graf jenes geckenhafte Wesen
gehabt habe, welches ihm schon von seinen Zeitgenossen häufig
vorgeworfen wurde: indessen ergiebt sich aus Thiebaulds eigener
Schilderung doch ungefähr ein solcher Character, wie ihn George
Sand zeichnet, der sich nur (im letzten Theile des Consuelo, wo
Hoditz wieder auftritt) in chronologischer Hinsicht einige
Freiheiten genommen hat. Die Lebensgeschichte des Grafen ist
kürzlich folgende:

		Albert Joseph der einzige Sohn eines reichen Mährischen
Gutsbesitzers wurde den 16. Mai 1706 geboren. Er zeigte von früher
Jugend einen lebhaften Geist, viel Keckheit und unternehmenden
Sinn. Weil er im Hause zu übermüthig war, that ihn der Vater in
Pension; auch aus dieser wurde er wegen ausgelassener Streiche
wieder entfernt. Später schickte ihn der Vater, um ihn los zu sein,
auf Reisen. In Wien wurde der junge Graf Kämmerer am Hofe Carls VI.
Da er sich ein besonderes Vergnügen daraus machte, wenn er auf der
Straße fuhr, andere Kutschen auszufahren, so begegnete es ihm eines
Tages, daß er einen Wagen in welchem sein eigener Vater saß, der
unerwartet nach Wien gekommen war, umwarf. Dies wollte ihm der
Vater nicht verzeihen und blieb unerbittlich bei dem Vorsatz, ihn
nie wieder zu sehen.

		Nachdem der junge Graf die Markgräfin geheiratet hatte, die ihn
aus dem Verderben riß, denn er hatte sein Muttergut gänzlich
durchgebracht, machte er einen Plan, seines Vaters Verzeihung mit
Gewalt zu erobern. Er reiste mit der Markgräfin nach Mähren; der
ganze Hofstaat der Prinzessin, Wagen, Pferde, Bediente, Garben,
Jäger, Hunde, Köche und Küchenwagen, alles wurde mitgenommen. Wegen
des vielen Gepäckes und um die Frau Markgräfin nicht anzustrengen,
konnte man nur sehr langsam fortkommen.

		Der alte Graf Hoditz erhielt daher Kunde von der ihm zugedachten
Ueberraschung und verschanzte sich förmlich auf seinem Gute
Roswald. Er bat sogar seine Nachbaren mehre Meilen in der Runde,
ihm ihre Leute als Hülfstruppen zu schicken und stellte Vedetten
aus, um von der Annäherung der feindlichen Macht zeitig Nachricht
zu erhalten.

		Der junge Graf ließ aber alle Leute, denen er in der Nähe von
Roswald begegnete, durch die Leibhusaren seiner Gemahlin aufgreifen
und machte die Hälfte der Dienerschaft seines Vaters auf diese
Weise zu Gefangenen. Das väterliche Schloß fand er so wohl
verschlossen, daß er es hätte stürmen müssen. Da erinnerte er sich
einer alten Thür die aufs Feld hinausführte und ganz mit Dornen und
Nesseln überwuchert war. Durch diese drang er glücklich ein und
nahm von den Gärten, Höfen und dem Erdgeschoß Besitz, während sein
alter Vater, den das Podagra sehr plagte, sich im ersten Stock in
sein Zimmer zurückzog, welches er verschließen und mit Wachen
besetzen ließ.

		Zwei Monate hauste der Sohn als Sieger auf dem Schlosse des
Vaters, ohne daß dieser sich erweichen ließ, und sann zuletzt auf
eine neue List. Er veranstaltete eine große Jagd und verließ mit
seinem ganzen Gefolge das Schloß. Diesen Augenblick wollte der
Vater benutzen, um der Frau Markgräfin seine respektvolle
Aufwartung zu machen. Kaum hatte er sich in deren Zimmer tragen
lassen, als man den Hufschlag eines Pferdes vom Hofe hörte. Der
alte Graf vermuthete sogleich, daß sein Sohn zurückkäme, um ihn zu
überrumpeln und entfloh eilig auf seinen eigenen Beinen, ohne an
seine Fußgicht und seinen Tragsessel zu denken.

		Als er eben sein Zimmer erreicht hatte, brachte man ihm ein
Billet des Sohnes, worin dieser ihm Lebewohl sagte, denn er würde
nun abreisen, und, wenn auch nicht die Verzeihung und Huld seines
theuern Vaters, so nehme er doch den süßen Trost mit hinweg, ihn
vom Podagra kurirt zu haben. Dieser Einfall zwang dem Alten ein so
herzliches Gelächter ab, daß er sich entwaffnet fand, seinem Sohn
verzieh und von dieser Zeit an bis an seinen Tod im besten Vernehme
mit ihm blieb.

		Von der Umgestaltung Roswalds welche Graf Hoditz nach seines
Vaters Tode mit einem Aufwand, wie Guibert sagt, von drei Millionen
Gulden vornahm, von seiner Kapelle, von seinen Festen soll hier
nichts weiter gesagt werden, da in unserer Consuelo genug
davon erzählt wird. Als nach dem Tode der Markgräfin seine Mittel
erschöpft waren, zwang der Graf den Bischof von Olmütz (an dessen
Domcapitel Roswald fiel, im Fall der Graf Hoditz ohne Erben stürbe)
durch die Drohung sich wieder zu verheirathen, wenn man ihm nicht
aus der Verlegenheit hülfe, zu wiederholten Malen ihm zwanzig bis
dreißig tausend Gulden auszuzahlen.

		Endlich lud ihn Friedrich der Große, der ihn zweimal auf Roswald
besucht hatte, (das einemal incognito während des siebenjährigen
Krieges und das anderemal mit seiner Suite nach dem Hubertsburger
Frieden bei Gelegenheit einer Revüe in Schlesien) nach Potsdam ein,
und ließ ihm, weil der fast fünfundsiebzigjährige Greis am
Blasenstein litt und die Reise im Wagen scheute, ein eigenes Schiff
in Form einer Fregatte bauen, auf welchem der Graf auf der Oder,
dem Finowkanal und der Havel nach der Residenz des Königs gelangte.
Er starb in Potsdam einige Jahre nach seiner Ankunft in einem Alter
von fast achtzig Jahren.

		—————

			[bookmark: foot1]»Ferben« – betrügen
(Rothwälsch).
	[bookmark: foot2]Griesinger erzählt über Haydn's Dienst beim Fürsten
Esterhazy (vom 19. März 1760 bis zum Tode des Fürsten, 28. Sept.
1790) unter Anderem folgendes: »Haydn hatte 400 Gulden Gehalt und
andere Emolumente. Dafür hatte er die Hände voll zu thun,
komponirte eine Masse Stücke für den Baritono, das
Lieblingsinstrument des Fürsten, Messen und Kirchenstücke, Opern,
Trios, Quartette, Concerte, Symphonien, Lieder u.s.w., mußte alle
Musiken dirigiren, alles einstudiren, Reisen, Unterricht geben,
sogar sein Klavier im Orchester selbst stimmen. Er war meist zu
Eisenstadt in Ungarn mit seinem Fürsten und nur im Winter kam er
auf zwei bis drei Monate nach Wien. Er wußte gar nicht, wie berühmt
er im Auslande war. Durchreisende Fremde, auch Gluck, riethen ihm
oft, nach Italien und Frankreich zu reisen; aber seine
Furchtsamkeit und seine beschränkte Lage hielten ihn zurück; und
wenn er gegen seinen Fürsten ein Wort davon fallen ließ, so drückte
ihm dieser ein Dutzend Dukaten in die Hand und nun ließ er wieder
alle solche Projekte fahren.« Erst nach dem Tode des Fürsten nahm
er eine Einladung nach London an. – D. Uebers.
	[bookmark: foot3]Statt der französischen
Namen von Verzierungen ( agréments),
welche sich im Texte finden, habe ich die Namen von Abbellimenti der italienischen Gesangschulen
gesetzt, da diese letzteren wohl auch vor 100 Jahren die in
Deutschland üblichen waren. – D. U.
	[bookmark: foot4]Es ist von Thiebaulds Souvenirs auch eine deutsche Uebersetzung (oder
Bearbeitung?) erschienen (Friedrich der Große, seine Familie, seine
Freunde und sein Hof. 2 Bde. Leipz. 1828) die ich aber nicht
angesehen habe; ich benutze das franz. Original.


	
		
		Siebenter Theil.

		—————

		1.

		Es ist keine sehr beunruhigende Sache, fast am
Ziele seiner Reise ohne Geld zu sein; aber auch noch weit von ihrem
Ziele entfernt, würden sich unsere jungen Künstler nicht weniger
leicht und froh gefühlt haben, als es hier in der Nähe von Wien der
Fall war. Man muß sich einmal im fremden Lande (und Joseph war in
dieser Entfernung von Wien nicht weniger fremd als Consuelo) so
ohne Hülfsquellen befunden haben, um zu wissen, welche wunderbare
Zuversicht, welch ein erfinderischer und unternehmender Geist sich
wie durch Zauberei des Künstlers bemächtigt, der seinen letzten
Heller ausgegeben hat.

		Zuvor ist eine gewisse innere Angst nicht abzuweisen, eine
beständige Unruhe, daß die Mittel zuletzt fehlen möchten, eine
schwarze Ahnung von Leiden, Verlegenheiten, Demüthigungen: aber das
alles verschwindet, sobald das letzte Geldstück geklungen hat.

		Nun beginnt für poetische Seelen eine neue Welt, ein heiliges
Vertrauen auf fremde Gutherzigkeit, eine Fülle entzückender
Täuschungen; zugleich aber auch ein Geschick zur Thätigkeit und ein
Hang zum Frohsinn, welche die ersten Hindernisse mit Leichtigkeit
besiegen.

		Consuelo, die in dieser Rückkehr zur Armuth ihrer frühesten
Jugend einen romantischen Reiz fand und sich glücklich fühlte,
durch Wohlthun sich entblößt zu haben, hatte sogleich ein
Auskunftsmittel in Bereitschaft, um Abendessen und Nachtquartier zu
erlangen.

		– Es ist heut Sonntag, sagte sie zu Joseph; spiel' du zum Tanz
auf in dem ersten besten Ort, durch den wir kommen werden. Wir
werden keine zwei Straßen gehen, ohne ein lustiges Volk zu finden,
das gern tanzt, und wir liefern ihnen die Musik dazu. Kannst du
keine Rohrpfeife schneiden? Ich will bald damit umgehn lernen, und
gelingt es mir nur ein Paar Töne herauszuziehen, so ist es genug,
um dich zu begleiten.

		– Ob ich Pfeifen schneiden kann! rief Joseph, Sie sollen
sehen.

		Bald war am Ufer eines Flüßchens ein schönes Rohr gefunden,
welches kunstreich durchbohrt wurde und ganz lieblich klang. Es
wurde gestimmt, dann eine Probe gemacht und unsere jungen Leute
gingen wohlgemuth auf das nächste Dörfchen zu, welches drei Meilen
entfernt war. Dort zogen sie musicirend ein, und riefen vor den
Häusern: »Wer will tanzen? Die Musik ist da. Heraus zum Tanz!«

		Sie gelangten auf einen freien Platz der mit schönen Bäumen
umpflanzt war: ein Haufe Kinder zog ihnen im Marsch mit lustigem
Geschrei und Händeklopfen nach. Bald trieben muntere Paare den
ersten Staub auf, indem sie den Tanz eröffneten und noch ehe der
Boden fest getreten war, hatte sich schon das ganze Völkchen
eingefunden und umringte den aus dem Stegreif ohne Umstände und
Unterhandlung veranstalteten ländlichen Ball.

		Nach den ersten Walzern nahm Joseph seine Violine unter den Arm,
Consuelo stieg auf einen Stuhl und hielt eine Rede, worin sie
auseinandersetzte, daß junge Künstler, die hungrig und durstig
wären, matte Finger und kurzen Athem hätten. In fünf Minuten hatten
sie Brot, Milch, Bier, Kuchen so viel sie wollten. Ueber die
Bezahlung war man bald einig; es sollte eingesammelt werden, und
jeder sollte geben so viel ihm beliebte.

		Während sie beim Schmausen waren, wurde ein Faß im Triumphe
mitten auf den Platz gerollt und aufgerichtet; sobald sie gegessen
und getrunken hatten, stiegen sie hinauf und der Tanz begann von
Neuem.

		Er hatte ein Paar Stunden gewährt, als eine Störung eintrat:
alles gerieth in Bewegung, eine Nachricht lief von Mund zu Munde
und gelangte bis zu unseren Musikanten. Der Schuster des Dorfs
hatte noch geschwind für einen Kunden der ihn drängte ein Paar
Schuhe fertig machen sollen und hatte sich dabei den Pfriem in den
Daumen gestoßen.

		– Das ist ein schreckliches Malheur, das ist gar nicht gut zu
machen, sagte ein alter Mann der, an das Faß gelehnt stand, zu
Consuelo und Joseph. Gottlieb, unser Schuster, spielt die Orgel in
unserer Kirche, und morgen ist das Fest unseres Heiligen. Ein
großes Fest, ein herrliches Fest, solch ein Fest giebt es nicht
zehn Meilen in die Runde. Unsere Messe ist ein Wunderstück, und die
Leute kommen von überall herbei, um sie zu hören. Gottlieb ist ein
completter Kapellmeister, er schlägt die Orgel, läßt die Kinder
singen, er singt selbst mit; was thut der Mann nicht alles! und
besonders an diesem Tage. Da zerreißt er sich, und ohne ihn ist
alles verloren. Und was wird der Herr Canonicus sagen, der Herr
Canonicus von S. Stephan, der selber kommt, die Messe zu lesen und
der sich immer so über unsere Musik freut! Denn er ist ein großer
Freund von Musik, der gute Herr Canonicus, und es ist eine große
Ehre für uns, ihn an unserem Altar zu sehen, denn er geht sonst
nicht aus dem Hause und incommodirt sich nicht um nichts.

		– Ei was! sagte Consuelo, da läßt sich helfen. Mein Kamerad und
ich wir nehmen die Sache auf uns, die Orgel, die Kinder, und alles,
und wenn der Herr Canonicus nicht zufrieden ist, so wollen wir
unsere Bemühungen umsonst gemacht haben.

		– O, o, junger Mensch! sagte der Greis, ihr redet nun so; hier
wird nicht Messe gelesen bei einer Pfeife und bei einer Violine. O
ja doch! das ist eine schwere Sache und ihr kennt ja unsere
Partituren gar nicht.

		– Die sehen wir heut Abend durch, sagte Joseph, indem er eine
wegwerfende Miene machte, welche den Umstehenden Achtung
einflößte.

		– Probe halber, sagte Consuelo, führt uns in die Kirche. Laßt
Einen die Balgen treten, und wenn euch unser Spiel nicht ansteht,
so habt ihr noch immer Freiheit, unseren Beistand
auszuschlagen.

		– Aber die Partituren! Das Meisterstück von Gottlieb, der das
alles arrangirt hat.

		– Wir wollen mit Gottlieb reden, und wenn er nicht mit uns
zufrieden ist, so stehen wir von der Sache ab. Uebrigens wird doch
die Wunde am Finger Gottlieb nicht hindern, seinen Chor anzuführen
und zu singen.

		Die Aeltesten des Dorfes, die sich um sie versammelt hatten,
rathschlagten unter einander und kamen überein, den Versuch zu
machen. Der Tanz wurde aufgegeben: alle Welt hatte jetzt
Wichtigeres im Kopfe; die Messe des Herrn Canonicus war die größte
Angelegenheit des Ortes und das Hauptvergnügen des ganzen
Jahres.

		Nachdem Haydn und Consuelo abwechselnd Orgel gespielt und mit
einander, auch einzeln, gesungen hatten, hieß es, das ginge schon
an und ließe sich in Ermangelung des Besseren gebrauchen. Einige
Handwerker des Ortes wagten sogar zu behaupten, daß sie besser
gespielt hätten als Gottlieb und daß die Bruchstücke von Scarlatti,
Pergolese und Bach, welche sie vernommen hatten, zum wenigsten
ebenso schön wären als Herrn Holzbauers Stücke, über die hinaus
sich Gottlieb niemals verstieg.

		Der Pfarrer, der ebenfalls gekommen war, um der Probe
beizuwohnen, ging so weit, daß er erklärte, dem Herrn Canonicus
würden diese Gesänge noch viel mehr gefallen als die gewöhnlichen.
Der Sakristan, der nicht dieser Ansicht war, zuckte bedauernd die
Achseln, und der Pfarrer schlug vor, um seine Parochianen nicht
mißvergnügt zu machen, daß die beiden Virtuosen, die ihnen
sichtlich die Vorsehung zugeschickt hätte, sich wo möglich mit
Gottlieb über die Begleitung der Messe verständigen sollten.

		Man begab sich in Masse nach dem Hause des Schusters: er mußte
seine aufgeschwollene Hand aller Welt vorweisen, um sie von der
Unmöglichkeit zu überzeugen, seiner Verpflichtung als Organist
nachzukommen. Gottlieb besaß musikalische Gaben, er spielte die
Orgel leidlich, aber die Bewunderung seiner Gevattern und der etwas
ironische Beifall des Canonicus hatten ihn hochmüthig gemacht und
er that sich auf seine »Partituren«, sein Spiel und seine Direction
erschrecklich viel zu Gute.

		Er wurde ärgerlich, als man ihm vorschlug, sich durch zwei
herumziehende Musikanten ersetzen zu lassen: er hätte es lieber
gehabt, wenn die Festfreude verdorben worden und die Messe ohne
Musik hingegangen wäre, um die Wichtigkeit seiner Person in ein
desto grelleres Licht zu stellen. Indessen mußte er nachgeben: er
suchte lange nach der Partitur und stellte sich als ob er sie nicht
finden könnte, und erst als der Pfarrer ihm drohte, den beiden
jungen Musikern auch die Auswahl der Stücke und die Leitung der
ganzen Musik zu überlassen, that er als ob er die Noten jetzt
endlich fände.

		Consuelo und Joseph mußten noch einmal Probe von ihrer Fähigkeit
ablegen, indem sie einige Stellen absangen, welche in derjenigen
von Holzbauers sechs und zwanzig Messen, die den folgenden Tag
aufgeführt werden sollte, für die schwierigsten galten. Diese Musik
war ohne Genie und Originalität, aber wenigstens wohl geschrieben
und leicht zu fassen, besonders für Consuelo, die so Vieles
gründlich kannte.

		Die Zuhörer waren voll Verwunderung und Gottlieb, der von
Augenblick zu Augenblick unruhiger und mürrischer wurde, erklärte,
daß er sich freue, alle Welt so zufrieden zu sehen, er hätte aber
das Fieber und müßte sich zu Bette legen.

		Man versammelte sogleich die Stimmen und Instrumente in der
Kirche, und unsere beiden kleinen Kapellmeister aus dem Stegreife
leiteten die Probe. Alles ging aufs Beste. Der Brauer, der Weber,
der Schulmeister und der Bäcker strichen ihre Geigen. Die Kinder
und einige Bauern oder Handwerker aus dem Dorfe, lauter sehr
phlegmatische aber höchst gewissenhafte und gutwillige Leute
führten die Chöre aus.

		Joseph hatte schon in Wien, wo Holzbauer-damals beliebt war,
Musik von ihm gehört. Er studirte sich in diese Messe leicht hinein
und Consuelo, die abwechselnd in allen Stimmen half, führte die
Chöre so gut, daß sie sich selbst übertrafen. Es kamen zwei Solos
vor, welche Gottliebs beste Schüler, sein Sohn und seine Nichte
singen sollten, aber diese beiden Koryphäen des Dorfes erschienen
nicht, unter dem Vorwande, daß sie ihrer Sache gewiß wären.

		Joseph und Consuelo aßen im Pfarrhause zur Nacht, wo ihnen auch
Kämmerchen zum Schlafen eingerichtet wurden. Der gute Pfarrer war
seelensvergnügt und man sah, daß ihm viel daran gelegen war, seinen
Gottesdienst recht schön zu haben, um des Herrn Canonicus Beifall
zu erwerben.

		Am andern Tage war alles im Dorfe vom frühesten Morgen an in
Aufruhr. Die Glocken wurden geläutet; die Wege waren mit Gläubigen
bedeckt, die aus der Nachbarschaft herbeizogen, um der
Feierlichkeit beizuwohnen. Majestätisch langsam kam die Kutsche des
Canonicus herangefahren. Die Kirche war aufs Schönste behängt und
geschmückt. Consuelo ergötzte sich sehr an der Wichtigkeit, mit der
dies alles betrieben wurde. Es spielte dabei fast ebenso viel
Eigenliebe und wechselseitige Eifersüchtelei mit als zwischen den
Kulissen eines Theaters. Nur ging alles viel naiver zu, und man
hatte mehr Ursach zu lachen als sich zu entrüsten.

		Eine halbe Stunde vor der Messe kam der Sacristan mit verstörten
Mienen, um von einem schrecklichen Complott Meldung zu thun,
welches der eifersüchtige und treulose Gottlieb geschmiedet hatte.
Da er erfahren, wie trefflich die Probe abgelaufen, und daß das
ganze musikalische Personal des Kirchspiels von den neuen
Ankömmlingen entzückt war, hatte er sich sehr krank gestellt und
seiner Nichte und seinem Sohne, den beiden Haupthelden der
Aufführung, nicht erlauben wollen, von seinem Bette zu weichen. Man
sollte nicht blos Gottlieb entbehren, ohne dessen Gegenwart der
allgemeinen Meinung nach nichts zu Stande kommen konnte, sondern
auch die Solostücke, die das Schönste von der ganzen Messe waren.
Die Mitwirkenden waren muthlos geworden, und er, der eifrige
Sacristan, hatte sie mit vieler Mühe in der Kirche
zusammengebracht, um Raths zu pflegen.

		Consuelo und Joseph gingen in die Kirche; ließen alle
gefährlichen Stellen noch einmal durchsingen, halfen den wankenden
Stimmen ein und machten Allen wieder Muth und Lust. In Betreff der
fehlenden Solos kamen sie schnell überein, die Lücken selbst
auszufüllen. Consuelo dachte nach und es fiel ihr ein Stück von
Porpora ein, welches nach Text und Composition ziemlich gut an die
Stelle paßte, wo das eine Solo ausfiel. Sie schrieb es auf ihren
Knien auf, sang es in Eil mit Haydn durch und dieser setzte sich in
Stand es auf der Orgel zu begleiten. Außerdem schlug sie eine
Nummer aus einem Bachschen Mottett vor, welches ihm bekannt war und
sie richteten diese mit einander, so gut es ging, den Umständen
angemessen ein.

		Die Messe wurde eingeläutet, als sie noch probirten und sich
trotz dem Getöse der großen Glocke mit einander verständigten. Als
der Herr Canonicus in seinem priesterlichen Ornat vor dem Altare
erschien, hatten die Chöre schon losgelegt und galoppirten in dem
fugirten Styl des Wiener Componisten mit einem Aplomb einher, der
von der besten Vorbedeutung war. Consuelo freute sich über diese
wackern deutschen Bauern mit ihren ernsthaften Gesichtern, ihren
markigen Stimmen, ihrem taktfesten Ensemble und ihrer Rüstigkeit
die sich von Anfang bis zu Ende gleich blieb, weil sie sich stets
in Schranken hielt.

		– Siehe da, sagte sie zu Joseph während einer Pause, das sind
die ausübenden Musiker, welche diese Musik erfordert. Hätten sie
das Feuer in sich, woran es dem Componisten gefehlt hat, so würde
alles schief gehen; sie haben es aber nicht, und die mechanisch
geschmiedeten Gedanken werden von Maschinen ausgeführt. Schade, daß
der berühmte Maestro Hoditz-Roswald nicht hier ist, um die
Maschinen in Gang zu setzen! Er würde sich ohne Noth entsetzlich
abarbeiten und der glückseligste Mensch auf Erden sein.

		Das Solo für die Männerstimme hatte vielen Leuten große Unruhe
gemacht, aber Haydn zog sich ganz gut heraus; als sodann Consuelo's
Solo an die Reihe kam, erregte ihre italienische Manier zuerst
Verwunderung, war ihnen bald nur wenig anstößig, und versetzte sie
zuletzt in Begeisterung. Die Sängerin gab sich Mühe und that ihr
Bestes; Joseph glaubte sich durch diesen großartigen, erhabenen
Gesang in den Himmel entrückt.

		– Ich kann mir nicht denken, sagte er zu ihr, daß Sie je besser
gesungen haben als hier in der armen Dorfkirche.

		– Wenigstens habe ich nie mit größerer Lust und Leichtigkeit
gesungen, antwortete sie. Ich fühle mich durch diese Versammlung
inniger angeregt als durch die im Theater. Nun laß mich einmal von
der Brüstung aus sehen, ob der Herr Canonicus befriedigt ist. Ja,
er sieht ganz wonnetrunken aus, der ehrwürdige Canonicus, und an
der Art wie alle Leute in seinen Mienen den Lohn für ihre
Bemühungen suchen, sehe ich wohl, daß der liebe Gott hier der
einzige ist, an den kein Mensch denkt.

		– Sie ausgenommen, Consuelo! Nur wen der Glaube und die
himmlische Liebe begeistern, kann so singen wie Sie.

		Als die beiden Virtuosen nach der Messe die Kirche verließen,
fehlte wenig daß das entzückte Volk sie im Triumphe nach dem
Pfarrhause trug. Dort wartete ihrer ein gutes Frühstück. Der
Pfarrer stellte sie dem Canonicus vor; dieser überhäufte sie mit
Lobsprüchen und bat, ihn das Solo von Porpora, nachdem sie mit
einander »Eins getrunken« haben würden, noch einmal hören zu
lassen. Consuelo die mit Recht erstaunt war, daß Niemand ihre
Frauenstimme erkannt hatte und die das Auge des Canonicus
fürchtete, lehnte die Einladung ab und entschuldigte sich damit,
daß sie von den Proben und von ihrer Mitwirkung bei allen Stimmen
des Chors sehr ermüdet wäre. Die Entschuldigung wurde nicht
angenommen und sie mußten sich mit dem Canonicus zum Frühstück
setzen.

		Der Herr Canonicus war ein Mann von funfzig Jahren, von schönem
runden Gesicht und ansehnlichem Wuchs, nur ein wenig wohlbeleibt.
Sein Benehmen war fein, selbst vornehm: er pflegte allen Leuten im
Vertrauen zu sagen, daß er königliches Blut in den Adern habe, denn
er war einer von den vierhundert Bastarden Augusts II., Kurfürsten
von Sachsen und Königs von Polen [bookmark: text5]F5. Er zeigte sich so leutselig und liebenswürdig, als es
sich irgend für einen Mann von Welt und geistlichem Range
geziemt.

		Joseph bemerkte einen weltlichen Herrn, der neben Jenem saß, und
dem er mit ebenso viel Achtung als Vertraulichkeit begegnete.
Diesen Mann glaubte Joseph schon in Wien gesehen zu haben, aber er
wußte nicht, wohin er ihn bringen sollte, wie man zu sagen
pflegt.

		– Nun, meine lieben Kinder, sagte der Canonicus, ihr wollt mich
das Stück von Porpora nicht noch einmal hören lassen? Indessen,
hier ist ein Freund von mir, ein Mann der hundertmal mehr Musik
versteht als ich und dem eure gute Art das Stück zu behandeln
ebenfalls aufgefallen ist. Da Ihr nun müde seid, setzte er zu
Joseph gewendet hinzu, will ich Euch nicht weiter plagen, aber Ihr
müßt die Gefälligkeit haben, uns zu sagen wie Ihr heißt und wo Ihr
Euren Musikunterricht erhalten habt.

		Joseph sah, daß man ihn für den Sänger des Solos hielt, das
Consuelo gesungen hatte und ein nachdrücklicher Blick seiner
Freundin forderte ihn auf, den Canonicus bei diesem Irrthume zu
lassen.

		– Ich heiße Joseph, antwortete er kurz, und hab im Kapellhaus zu
S. Stephan gelernt.

		– Ich ebenfalls, fing der Fremde an, ich habe im Kapellhause
unter dem alten Reutter meine Studien gemacht: Ihr wahrscheinlich
unter Reutter dem Sohne.

		– Zu dienen, mein Herr!

		– Ihr habt aber später noch anderweitigen Unterricht genossen?
Ihr habt in Italien studirt?

		– Nein, mein Herr!

		– Ihr waret es der die Orgel spielte?

		– Bald ich, bald mein Kamerad.

		– Und wer sang?

		– Wir beide.

		– Ja wohl! Aber das Stück von Porpora. Das seid Ihr doch nicht
gewesen? sagte der Fremde, indem er Consuelo von der Seite
ansah.

		– Pah! dieser junge Bursch ist es nicht gewesen, sagte der
Canonicus, indem er ebenfalls Consuelo ansah, er ist noch zu jung,
um so gut zu singen.

		– Auch bin ich es nicht gewesen, er war es! fiel sie, auf Joseph
deutend, hastig ein.

		Sie hätte sich gern je eher je lieber diesem Rigorosum entzogen
und sah ungeduldig nach der Thür.

		– Warum sagt Ihr eine Lüge, mein Kind? hob der Pfarrer in aller
Unschuld an. Ich habe Euch gestern beim Singen gehört und gesehen
und habe die Stimme Eures Kameraden Joseph in dem Solo von Bach
recht gut erkannt.

		– Ei was! Ihr werdet Euch getäuscht haben, Herr Pfarrer,
bemerkte der Unbekannte mit einem feinen Lächeln, oder dieser junge
Mann besitzt eine übermäßige Bescheidenheit. Genug, wir haben ihnen
beiden Lob zu spenden.

		Er zog hierauf den Pfarrer bei Seite.

		– Sie haben ein gutes Ohr, sagte er zu ihm, aber Sie haben kein
scharfes Auges das macht der Reinheit Ihrer Gedanken Ehre. Indeß
muß ich Ihnen doch aus dem Irrthum helfen: dieser kleine ungarische
Bauer  ... ist eine sehr geschickte italienische Sängerin.

		– Ein verkleidetes Weib? rief der Pfarrer indem er mit großer
Anstrengung einen Schrei des Schreckens zurückhielt.

		Er betrachtete Consuelo mit Aufmerksamkeit, während sie
beschäftigt war, die wohlwollenden Fragen des Canonicus zu
beantworten, und – war es nun Wohlgefallen oder Unwillen –
erröthete vom Krägelchen bis zum Käppchen.

		– Wie ich Ihnen sage, fuhr der Unbekannte fort. Ich suche
vergeblich, wer es sein kann, ich kenne sie nicht, und die
Verkleidung so wie die bedrängte Lage in der sie sich zu befinden
scheint, kann ich in der That nur einem Phantasiestreich
beimessen ... ein Liebeshandel etwa, Herr Pfarrer! nun, das
geht uns nichts an.

		– Ein Liebeshandel! wie Sie sieht richtig bemerken, antwortete
der Pfarrer lebhaft: eine Entführung, eine strafbare Intrigue mit
diesem jungen Menschen! aber pfui, pfui, das ist garstig! und ich,
der ich in die Falle gegangen bin! der ich sie in mein Pfarrhaus
einquartirt habe! Zum Glück hatte ich ihnen abgesonderte Stuben
geben lassen, und ich hoffe, es wird wenigstens kein Scandal in
meinem Hause vorgefallen sein. Ach! was für eine Geschichte! Und
die starken Geister in meinem Kirchspiel (denn es giebt deren, mein
Herr, ich kenne mehrere) wie würden sie mich auslachen, wenn sie es
erführen.

		– Wenn Ihre Pfarrkinder die Frauenstimme nicht erkannt haben, so
ist es wahrscheinlich, daß ihnen auch die Züge und der Gang nicht
aufgefallen sind. Aber sehen Sie nur die niedlichen Hände, das
seidene Haar, den kleinen Fuß trotz der groben Schuhe!

		– Ich will das alles gar nicht wissen, rief der Pfarrer außer
sich. Es ist ein Greuel, sich als Mann zu verkleiden. Es steht in
der heiligen Schrift: Non induetur mulier
veste virili: Ein Weib soll nicht Manneskleider tragen;
abominabilis enim apud Deum est qui facit
hoc; wer solches that, der ist dem Herrn ein Greuel. Ein
Greuel, mein Herr, hören Sie? Das zeigt an, was für eine schwere
Sünde es ist. Und Leib und Seele so besudelt hat sie es gewagt sich
in die Kirche einzudrängen und mit solcher Frechheit des Herrn Lob
zu singen!

		– Ja, und es so göttlich zu singen. Mir sind die Thränen in dies
Augen getreten; ich habe nie etwas Aehnliches gehört. Seltsames
Geheimniß! Wer sie nur sein mag? Alle, an die ich denken könnte,
sind bei weitem älter.

		– Es ist ein Kind, ein ganz junges Kind! jagte der Pfarrer, der
sich nicht enthalten konnte Consuelo mit einer Theilnahme zu
betrachten, gegen welche die Strenge seiner Grundsätze in seinem
Herzen ankämpfte; O, die kleine Schlange! Sehn Sie doch nur, mit
welcher bescheidenen und sittsamen Miene sie dem Herrn Canonicus
antwortet. Ich bin geradezu ein verlorener Mann, wenn Jemand den
Betrug gemerkt hat, ich muß aus dem Lande.

		– Wie ist es aber möglich, daß weder Sie noch sonst Jemand im
Orte die Frauenstimme erkannt hat? Seid ihr simple Hörer!

		– Was wollen Sie? Wir fanden wohl etwas Ungewöhnliches in dieser
Stimme. Aber da sagte uns Gottlieb, es wäre eine italienische
Stimme, er kennte das, und es wäre nicht das erste Mal, daß er eine
solche hörte, es wäre eine Stimme aus der sixtinischen Kapelle! Ich
weiß nicht was er damit meinte, ich verstehe nichts von Musik,
sobald es über mein Ritual hinausgeht, und auf hundert Meilen hätte
ich nicht daran gedacht ... was ist zu machen, Herr, was macht
man?

		– Wenn Niemand Verdacht geschöpft hat, so rathe ich Ihnen, sichs
auch nichts merken zu lassen. Suchen Sie die Kinder so geschwind
als möglich los zu werden. Ich will es auf mich nehmen, wenn Sie
wollen, sie Ihnen vom Halse zu schaffen.

		– Ja, ja, Sie werden mir einen großen Liebesdienst erweisen! Da,
da! ich will Ihnen Geld geben ... wie viel wird man ihnen
geben müssen?

		– Ich weiß nicht. Bei uns werden Künstler reich bezahlt
 ... aber Ihr Kirchspiel ist nicht reich, und die Kirche ist
nicht das Theater.

		– Nun, ich will viel thun, ich werde ihnen sechs Gulden geben.
Und ich will gleich ... Aber was wird der Herr Kanonikus
sagen? Er scheint nicht das Geringste zu merken. Spricht er da ganz
väterlich mit ihr ... der heilige Mann!

		– Offenherzig, Herr Pfarrers glauben Sie, daß er großen Anstoß
nehmen würde ...?

		– Wie sollte er nicht? Wovor ich mich übrigens noch mehr fürchte
als vor seinem Tadel, das sind seine Sticheleien. Sie wissen, er
ist sehr gespaßig. Er hat viel Verstand. O, wie wird er sich über
meine Einfalt lustig machen.

		– Aber da er Ihren Irrthum theilt, wie es bis jetzt den Anschein
hat, so hat er ... kein Recht, Sie zu necken. Wohlan, lassen
Sie sich nichts merken! Kommen Sie zu den übrigen und nehmen Sie
einen günstigen Augenblick wahr, um Ihre Musiker verschwinden zu
lassen.

		Sie verließen das Fenster, in welchem sie diese Unterhaltung
gepflogen hatten; der Pfarrer stahl sich zu Joseph, mit dem sich
der Kanonikus weit weniger als mit Signor Bertoni zu beschäftigen
schien, und drückte ihm die sechs Gulden in die Hand. Sobald Joseph
dieses bescheidene Sümmchen empfangen hatte, forderte er Consuelo
durch Winke auf, sich von dem Kanonikus los zu machen und sich mit
hinauszustehlen. Der Kanonikus rief aber Joseph von der Thür
zurück, und indem er, durch dessen bejahende Antworten bestärkt,
fest bei der Meinung blieb, daß er es wäre, der die Frauenstimme
hätte, fragte er ihn:

		– Sagt mir doch, warum Ihr das Stück von Porpora gewählt und
nicht lieber das Solo von Holzbauer gesungen habt?

		– Wir haben es nicht gehabt, und es ist uns nicht bekannt
gewesen, antwortete Joseph. Ich hab gesungen was ich gerad
auswendig gewußt hab.

		Der Pfarrer beeilte sich, Gottliebs Streich zum Besten zu geben,
und der Kanonikus belachte diese Künstlereifersucht.

		– Ei! sagte der Unbekannte, euer guter Schuster hat uns einen
sehr großen Dienst geleistet. Statt eines schlechten Solos haben
wir ein tüchtiges Meisterwerk von einem trefflichen Componisten
gehört. Sie haben Ihren guten Geschmack bewiesen, sagte er sich zu
Consuelo wendend.

		– Ich glaub nicht, daß Holzbauers Solo schlecht sein wird, sagte
Haydn; was wir von ihm gesungen haben, ist nicht übel gemacht.

		– Nicht übel gemacht und eine geniale Arbeit ist zweierlei,
antwortete der Unbekannte mit einem Seufzer. Und indem er
hartnäckig dabei blieb, an Consuelo das Wort zu richten, setzte er
hinzu:

		– Was halten Sie davon, mein junger Freund? Dünkt es Ihnen
einerlei?

		– Nein mein Herr! antwortete sie kurz und kalt, denn das
Anblicken dieses Mannes wurde ihr immer bedenklicher und
lästiger.

		– Aber es hat Euch doch Vergnügen gemacht, diese Messe von
Holzbauer zu singen? fragte der Kanonikus. Sie ist schön, nicht
wahr?

		– Weder Vergnügen noch Mißvergnügen! antwortete Consuelo, die so
ungeduldig geworden war, daß sie ihre Offenherzigkeit nicht mehr
bemeistern konnte.

		– Das heißt, sie ist weder gut noch schlecht, rief der
Unbekannte lachend. Das ist eine sehr gesunde Antwort, mein Kind!
ich bin ganz derselben Meinung.

		Der Kanonikus schüttelte sich vor Lachen, der Pfarrer machte ein
sehr verlegenes Gesicht, und Consuelo schlüpfte mit Joseph hinaus,
ohne sich um diese musikalische Streitfrage weiter Sorge zu
machen.

		– Nun, Herr Kanonikus! sagte der Unbekannte schalkhaft, sobald
die Musiker hinaus waren, wie gefallen Euch diese Kinder?

		– Allerliebst sind sie, ganz allerliebst! Verzeiht mir, daß ich
das sage, nachdem Ihr von dem Kleinen so Euer Theil abgekriegt
habt.

		– Ich? Ich finde, daß dass ein Kind ... zum Küssen ist!
Welches Talent für ein so zartes Alter! Es ist wunderbar! Wie
tüchtig und frühreif sind doch diese italienischen Naturen!

		– Ich kann über Dem sein Talent nichts sagen, antwortete der
Kanonikus mit der ehrlichsten Miene; ich habe ihn in der That aus
dem Chore nicht herausgehört; aber der andere ist ein
Tausendzappermenter, und der ist ein guter Oesterreicher, mit
Vergunst von Euerer Italianomanie.

		– Ja so, sagte der Fremde, dem Pfarrer mit den Augen winkend,
also ist es wirklich der Aeltere, der uns das vom Porpora gesungen
hat?

		– Ich denke, antwortete der Pfarrer ganz verwirrt über die Lüge,
die ihm abgenöthigt wurde.

		– Ich bin dessen gewiß, sagte der Kanonikus; er hat es mir
selbst gesagt – Und wer hat denn das andere Solo gesungen? fragte
der Fremde, wohl Eines von Ihren Pfarrkindern?

		– Muthmaßlich, entgegnete der Pfarrer, der sich Gewalt anthun
mußte, um sich zu verstellen.

		Beide sahen den Kanonikus darauf an, ob er von ihnen genarrt sei
oder ob er sie zum Besten haben wolle. Aber er schien nicht daran
zu denken. Er sah so unbefangen aus, daß sich der Pfarrer
beruhigte. Man sprach von anderen Dingen. Nach einer Viertelstunde
kam jedoch der Kanonikus wieder auf die Musik zurück und fragte
nach Joseph und Consuelo, um sie, sagte er, mit nach seinem
Landhause zu nehmen und sich dort bei Muße von ihnen vorsingen zu
lassen. Der Pfarrer erschrak und stotterte einige unverständliche
Einwendungen. Der Kanonikus fragte ihn lachend, ob er sie in den
Topf gesteckt habe, um sie zum Desert aufzuschüsseln, das
déjeûner wäre aber auch ohne ein
Gericht kleiner Musikanten schon splendid genug gewesen. Der
Pfarrer war auf der Folter. Der Fremde kam ihm zu Hülfe.

		– Ich will sie Euch holen, sagte er zu dem Kanonikus, und ging
hinaus, indem er dem Pfarrer ein Zeichen machte, sich nur auf ihn
zu verlassen. Er brauchte indessen keine List auszudenken. Die Magd
sagte ihm, daß die kleinen Musikanten, die ihr großmüthig einen von
den erhaltenen sechs Gulden verehrt hatten, schon über alle Berge
wären.

		– Was? Fort? rief der Kanonikus ganz bekümmert. Man muß ihnen
nachschicken. Ich muß sie wiedersehen, ich muß sie noch einmal
hören, ich muß durchaus.

		Man that als ob man ihm gehorchte, aber man nahm sich wohl in
Acht ihrer Spur zu folgen. Sie hatten sich übrigens im vollen Laufe
davon gemacht, um der Neugierde, die sie bedrohte, so geschwind als
möglich zu entkommen. Der Kanonikus war sehr betrübt, ja selbst ein
wenig mürrisch.

		– Gott sei Dank! er hat nichts gemerkt, sagte der Pfarrer zu dem
Fremden.

		– Freund, antwortete dieser, wissen Sie die Geschicht von dem
Bischof, der einmal am Freitag aus Zerstreuung Fleischspeis
gegessen hat und den sein Vicar an den Fasttag erinnert hat? O der
Unglücksvogel! hat der Bischof ausgerufen, hat er nicht das Maul
halten können, bis ich aufgegessen hab?  ... Wir hätten
vielleicht den guten Kanonikus bei seinem Irrthum lassen sollen, so
lange es ihm gefiel.

		2.

		Es war stilles, heiteres Wetter; der Mond stand
klar am Himmel, und die Thurmuhr einer alten Priorei schlug mit
einer reinen, tiefen Glocke die neunte Stunde, als Joseph und
Consuelo, nachdem sie an dem Gitterthore der Einschlußmauer
vergebens nach einer Klingel gesucht hatten, das schweigende
Gebäude rings umgingen, in der Hoffnung, von einem gastlichen
Bewohner desselben gehört zu werden. Aber umsonst! alle Thüren
waren verschlossen, kein Hund ließ sich vernehmen, kein Licht war
an den Fenstern des dunkeln Hauses zu erblicken.

		– Hier ist der Pallast des Schweigens, sagte Haydn lachend, und
wenn diese Glockenuhr nicht zweimal die vier Viertel mit ihrer
langsamen, feierlichen Stimme in C und B wiederholt hätte, und dann
die neun Stundenschläge im tiefen G, so würd ich glauben, daß hier
blos Eulen und Gespenster hausen.

		Die Gegend war rings umher öde, Consuelo fühlte sich ermüdet und
diese geheimnißvolle Priorei hatte außerdem einen eigenen Reiz für
ihre Einbildungskraft.

		– Müßten wir auch in irgend einer Kapelle schlafen, sagte sie zu
Beppo, ich denke hier die Nacht zuzubringen. Wir wollen um jeden
Preis hineinzugelangen suchen, wenn auch über die Mauer, die gewiß
nicht schwer zu ersteigen ist.

		– Gut, sagte Joseph, ich will Ihnen zur Leiter dienen, und wenn
Sie oben sind, steige ich geschwind hinüber, um mich Ihnen als
Fußtritt zum Niedersteigen anzubieten.

		Gesagt, gethan. Die Mauer war niedrig. In zwei Minuten waren sie
jenseits derselben, und die beiden Weltkinder spazirten dreist und
ruhig in dem heiligen Raume umher.

		Es war ein schöner, äußerst sorgsam gepflegter Nutzgarten. Die
Obstbäume streckten dem Wanderer ihre langen, mit rothbäckigen
Aepfeln und goldglänzenden Birnen beladenen Aeste entgegen. Die
Weingänge, zierliche Bögen bildend, ließen wie lauter Kronleuchter
schwere saftige Trauben niederhangen. Die breiten Gemüsebeete
hatten auch ihre Schönheit. Spargel mit ihren schlanken Stielen und
seidenhaarigen Blütenkronen, funkelnd vom Abendthau, glichen
Wäldern von liliputanischen Pinien mit Silberzindel bedeckt; die
Erbsen schlängelten sich an ihren Stangen hinauf und wölbten lange
Laubengänge, schmale, geheimnißvolle Gäßchen, in denen halb erst
eingeschlummerte Lerchen leise zwitscherten. Die Kürbisse, stolze
Leviathans dieses grünen Meeres drückten mit ihren goldgelben
Leibern die dunkeln Massen ihres gewaltigen Blätterwerks. Die
jungen Artischoken, wie gekrönte Häuptlein drängten sich um das
vornehmste Haupt, das auf dem Mittelstengel thronte. Die Melonen
prunkten unter ihren Glocken wie dickbäuchige Mandarinen unter
Palankinen und auf jeder dieser Glaskuppeln blitzte im Mondenschein
ein großer blauer Diamant, gegen welchen die schwärmenden
Nachtfalter summend ihre Köpfe stießen.

		Eine Rosenhecke machte die Scheidelinie zwischen dem Nutzgarten
und dem Blumenstück, welches die Gebäude mit einem duftigen Gürtel
umspannte. Dieser abgesonderte Garten war eine Art Paradies.
Prächtige Ziersträucher beschatteten die seltenen wohlriechenden
Gewächse. Die Blumen standen so dicht, daß man den Erdboden nicht
sah und jedes Rundtheil schien ein riesiger Blumenkorb.

		Wunderbarer Einfluß der äußeren Gegenstände auf die Stimmung der
Seele und des Leibes! Consuelo hatte kaum – diese würzige Luft
geathmet und diese Stätte des gemächlichsten Wohlbehagens
angeschaut, so fühlte sie sich so gestärkt und erfrischt, als ob
sie wie ein Dachs geschlafen hätte.

		– Das ist seltsam! sagte sie zu Beppo, ich sehe diesen Garten an
und denke schon nicht mehr an die steinigen Wege und an meine
kranken Füße. Es ist, als ruhete ich mich mit den Augen aus. Ich
habe immer einen Abscheu gehabt vor wohlgehegten Gärten und allen
von Mauern eingeschlossenen Orten, aber dieser Garten nach so
vielem Staub und so vielen Tritten auf der trockenen, verwitterten
Erde kommt mir wie ein Eden vor. Noch eben meinte ich vor Durst
umzukommen, und jetzt, da ich blos diese glücklichen Pflanzen sehe,
die den Thau der Nacht trinken, ist es mir als ob ich mich mit
ihnen sättigte und schon erquickt wäre.

		Sieh nur, Joseph, giebt es etwas reizenderes als Blumen, die
sich beim Schein des Mondes aufschließen! Sieh doch, aber lach'
nicht, diesen Haufen großer weißer Sterne recht mitten auf dem
Rasenfleck: Ich weiß nicht wie sie heißen, ich glaube
»Wunderblumen«, und so heißen sie mit Recht. Schau, alle zusammen
neigen sie sich von der Nachtluft und richten sich wieder auf; es
sieht aus, als ob sie lachten und spielten wie ein Haufen
weißgekleideter Mädchen. Sie gemahnen mich an meine Gefährtinnen in
der Scuola, wenn sie Sonntags alle als Novizen gekleidet längs der
Kirchenmauer hinliefen. Und nun die Luft still ist, bleiben sie
alle stehen und schauen alle nach der Seite hin wo der Mond ist.
Man möchte sagen, sie betrachten ihn und freuen sich über ihn.. Der
Mond scheint sie auch anzusehen und über ihnen wie ein großer
Nachtvogel zu schweben.

		Glaubst du wohl, Beppo, daß diese Wesen ohne Empfindung sind?
Ich wenigstens kann mirs nicht denken, daß eine schöne Blume so
dumpf hin blühen soll, ohne sich köstlich wohl zu fühlen. Mag sein,
die armen kleinen Disteln an den Gräben des Weges, die da in allem
Staube stehen, krank, beschmutzt von allen Heerden; sie sehen wie
arme Bettler aus, die nach einem Tropfen Wasser seufzen und
bekommen keinen; der aufgesprungene verlechzte Boden saugt alles
ein und giebt ihren Würzelchen nichts ab. Alle diese Gartenblumen,
die so gepflegt werden, sie sind glücklich und stolz wie
Königinnen. Sie bringen ihre Zeit damit hin, sich kokett auf ihren
Stengeln zu wiegen, und wenn der Mond kommt, ihr lieber Freund,
stehen sie ganz berauscht da, halb im Schlummer und von süßen
Träumen besucht. Sie fragen sich vielleicht, ob auf dem Monde auch
Blumen sind, wie wir uns fragen, ob Menschen darauf leben
mögen.

		Geh Joseph, du lachst mich aus und doch ist das Wohlsein das ich
fühle, indem ich diese weißen Blumensterne ansehe, keine Täuschung.
Es ist in der reinen und von ihnen mit Balsam erfüllten Luft etwas
Ueberwältigendes und ich fühle einen geheimen Bezug zwischen meinem
Leben und dem der Dinge, die um mich her sind.

		– Wie könnte ich lachen! antwortete Joseph mit einem Seufzer.
Fühle ich doch eben jetzt wie Ihre Empfindungen in mich übergehen
und wie das kleinste Wort von Ihnen in meiner Seele wiederklingt.
Aber sehen Sie einmal dieses Gebäude an, Consuelo, und erklären Sie
mir die sanfte aber tiefe Traurigkeit, die es mir einflößt.

		Consuelo betrachtete die Priorei: es war ein kleines Gebäude aus
dem zwölften Jahrhundert, ehemals befestigt und mit Zinnen
versehen, an deren Stelle sich jetzt ein spitzes Schieferdach
erhob. Die Thürmchen mit ihren durchbrochenen Simsen, die man als
Zierrat beibehalten hatte, sahen wie große Körbe aus. Mächtige
Epheumassen unterbrachen anmuthig die Eintönigkeit der Mauern und
auf den nackten Stellen der vom Monde beleuchteten Wand spielten
die ungewissen schwanken Schatten der von der Nachtluft bewegten
jungen Pappeln. Dichte Gewinde von Weinlaub und Jasmin umrankten
die Thüren und klammerten sich an alle Fenster.

		– Das ist ein düsteres stilles Wohnhaus, sagte Consuelo, aber es
zieht mich nicht so an, wie dieser Garten. Die Pflanzen sind
geschaffen, still an ihrem Orte zu wachsen, die Menschen sich zu
regen und einander zu suchen. Wenn ich eine Blume wäre, so möchte
ich auf einem dieser Beete blühen, es ist da gut sein; aber als ein
Weib, wie ich bin, möcht' ich in keiner Zelle leben und mich nicht
in Steinklumpen begraben. Würdest du wohl gerne Mönch sein,
Beppo?

		– Gott bewahre mich davor! Aber ich möcht gern arbeiten können,
ohne Sorge um Haus und Tisch. Ich möcht gern ein friedliches,
zurückgezogenes, etwas gemächliches Leben führen und nichts mit der
irdischen Misere zu schaffen haben. Kurz, ich möcht ein
regelmäßiges, zugemessenes Leben haben, selbst in einer Art
Abhängigkeit, nur so daß mein Geist frei wär und daß ich keine
andere Aufgabe, keine andere Pflicht, keine andere Sorge hätt, als
Musik zu machen.

		– Weißt du, Freund, du würdest recht ruhige Musik schaffen, wenn
du sie in solcher Ruhe schafftest.

		– Sie braucht darum nicht schlechter zu sein. Was giebt es
schöneres als selige Ruhe? Ist nicht der Himmel ruhig, der Mond
ruhig, ist es nicht das stille friedliche Wesen dieser Blumen, das
Sie entzückt?  ...

		– Ihre Unbeweglichkeit macht mir nur Eindruck, weil sie auf die
Unruhe folgt, in welche sie der Nachtwind versetzt hat. Die
Reinheit des Himmels macht sich uns nur fühlbar, weil wir ihn
vordem vom Sturme zerrissen gesehen haben. Und der Mond ist nie
herrlicher, als wenn er aus schwarzen Wolken, die sich um ihn
drängen, hervorblickt. Kann die Ruhe ohne Ermüdung in Wahrheit süß
sein? Ein Zustand immerwährender Unbeweglichkeit, das ist keine
Ruhe mehr. Das ist das Nichts, der Tod. Ach! hättest du wie ich
Monate lang auf Riesenburg gewohnt, du würdest wissen, daß stäte
Ruhe kein Leben ist.

		– Was wollen Sie aber mit Ihrer ruhigen Musik sagen?

		– Musik, die zu correct, zu kalt ist. Hüte dich, welche zu
schaffen, wenn du die Mühen und Schmerzen des Lebens scheust.

		Unter diesem Gespräche waren sie bis an das Gebäude gekommen.
Ein kristallhelles Wasser sprang aus einer marmornen Kugel, auf
welcher sich ein vergoldetes Kreuz erhob und fiel von Schale auf
Schale bis in ein großes Granitbecken, in welchem eine Menge jener
niedlichen rothen Fischchen, an denen sich die Kinder zu ergötzen
pflegen, hin und her schwamm.

		Consuelo und Beppo, rechte Kinder, singen ganz ernsthaft mit
ihnen zu spielen an, indem sie ihnen Sandkörnchen hinwarfen, um
ihre Näschigkeit zu täuschen und ihren blitzschnellen Bewegungen
zuzuschauen; da sahen sie eine lange weiße Gestalt mit einem Kruge
gerade auf sich zu kommen, die, indem sie sich dem Brunnen näherte,
nicht übel einem jener Nachtgespenster glich, welche in den
Volkssagen aller abergläubischen Gegenden eine Rolle spielen.

		Der Gleichmuth und Eifer, mit dem sie ihren Krug füllte, ohne
sich über die Anwesenheit der Fremdlinge erschreckt oder verwundert
zu zeigen, hatte wirklich im ersten Augenblick etwas Befremdliches
und Grausenhaftes. Bald aber bewies ihnen ein lauter Schrei, den
sie ausstieß, wobei ihr das Gefäß aus den Händen und auf den Boden
des Beckens fiel, daß sie kein übermenschliches Wesen war.

		Die Sache war ganz einfach diese: die gute Frau hatte, weil sie
alt war, ein etwas schwaches Gesicht; sobald sie ihrer aber
ansichtig wurde, erschrak sie entsetzlich und lief in das Haus
zurück, die Jungfrau Maria und alle Heiligen des Himmels
anrufend.

		– Was giebt es denn, Madame Brigitte, rief von innen eine
Männerstimme, ist Ihnen ein böser Geist begegnet?

		– Zwei Teufel oder wohl zwei Diebe stehen am Brunnen, antwortete
Frau Brigitte, als sie den Mann erreichte, der mit ihr sprach und
einige Augenblicke auf der Thürschwelle unschlüssig und ungläubig
stehen blieb.

		– Sie werden wohl wieder einmal Gespenster gesehen haben, Madame
Brigitte! wo werden denn um diese Stunde Diebe hier einbrechen?

		– Ich schwöre Ihm bei meiner Seligkeit, daß zwei schwarze
Figuren unbeweglich wie Bildsäulen dastehen; kann Er sie nicht von
hier sehen? Da, sie sind noch da, sie rühren sich nicht. Heilige
Mutter Gottes! ich versteck mich im Keller.

		– Ich seh wirklich etwas, sagte der Mann, indem er sich eine
recht grobe Stimme machte. Ich werd nach dem Gärtner schellen und
wir und die beiden Burschen werden bald mit diesen Schurken fertig
werden; sie haben nur über die Mauer hereinkommen können, denn ich
hab selbst die Thüren zugeschlossen.

		– Wir wollen nur in dessen diese Thür hinter uns zuriegeln,
antwortete die Alte, und dann wollen wir die Lärmglocke ziehen.

		Die Thür schloß sich und unsere beiden jungen Leute blieben
stehen, ohne recht zu wissen, was sie thun sollten. Fliehen hieß
die Meinung bestätigen, die man von ihnen hatte; bleiben, hieß
vielleicht sich einer rauhen Begegnung aussetzen. Während sie
rathschlagten, sahen sie durch einen Fensterladen im ersten Stock
einen Lichtstrahl dringen. Die Helle nahm zu und ein Vorhang von
rothem Damast, durch welchen sanft das Licht einer Lampe
schimmerte, wurde leise aufgehoben; eine Hand, die im vollen
Mondlicht weiß und fleischig schien, zeigte sich am Rande des
Vorhangs, dessen Schnüre sie behutsam festhielt, während
wahrscheinlich ein nicht sichtbares Auge in das Dunkel
hinausspähete.

		– Singen! sagte Consuelo zu ihrem Gefährten, das ist es, was wir
thun müssen. Folge mir, laß mich machen. Aber nein! nimm deine
Geige und spiele ein Ritornell, das erste Beste aus der ersten
besten Tonart.

		Joseph that es und als er geendet hatte, fing Consuelo an mit
voller Stimme zu singen. Sie improvisirte Worte und Melodie, die
Worte in deutscher Sprache, die Musik in recitativischer Form. Sie
sang:

		»Zwei arme Kinder sind wir, zwei schwache junge Kinder, von
höchstens funfzehn Jahren, unschuldig wie die Nachtigallen, mit
denen wetteifernd wir singen.«

		– Joseph, flüsterte sie ihm zu, einen Akkord! Dann fuhr sie
fort:

		»Matt und müde, geängstigt von den Schauern der Nacht,
erblickten wir diese Wohnung; sie schien uns verlassen und
menschenleer: da setzten wir das eine Bein, dann das andere über
die Mauer.«

		– A-Moll, Joseph!

		»In einen Zaubergarten traten wir, es schien ein Land, wo Milch
und Honig fließt. Vor Durst verschmachteten wir, verschmachteten
vor Hunger. Doch wenn ein Apfel fehlt an seinem Zweige, wenn eine
einzige Traub' um eine einzige Beere ärmer ist, jagt uns hinaus und
strafet uns wie Missethäter.«

		– Modulire wieder nach C-Dur, Joseph!

		»Und dennoch hegt man Argwohn wider uns, und man bedroht uns
hart. Wir aber fliehen nicht, wir suchen nicht uns zu verstecken,
denn keines Bösen sind wir uns bewußt ... es sei denn, daß wir
über die Mauer eingedrungen in des lieben Gottes Haus. Doch derer
die Gewalt thun ist der Himmel.

		Nachdem sie ihr Recitativ beendigt hatte, begann Consuelo einen
jener schönen Gesänge in Mönchslatein ( latino di frate sagen sie in Italien),
dergleichen das Volk Abends vor den Madonnenbildern singt.
[bookmark: text6]F6 Als sie aufhörte, applaudirten die beiden
weißen Hände (denn allmählig waren beide erschienen) und eine
Stimme, die ihrem Ohre nicht ganz fremd klang, rief vom Fenster
herab:

		– Zöglinge der Musen, seid willkommen! Herein, herein! die
Gastfreundschaft ruft euch und erwartet euch. Die beiden jungen
Leute traten näher, und einen Augenblick später erschien ein
Bedienter in roth und violetter Livree, der ihnen höflich die Thür
öffnete.

		– Ich hab euch für Diebe gehalten, nehmet es nicht übel, meine
jungen Freunde, sagte er lachend: es ist euere eigene Schuld; warum
habt ihr nicht eher gesungen? Mit solch einem Passe wie euere
Violine und Stimme, kann es euch nicht fehlen, bei meinem Herrn
gute Aufnahme zu finden. Tretet nur ein, er scheint euch schon zu
kennen.

		Unter diesen Worten war ihnen der freundliche Bediente die zwölf
Stufen einer sanft geneigten, mit schönem türkischen Teppich
belegten Treppe hinauf vorangegangen. Ehe Joseph Zeit hatte, ihn
nach dem Namen seines Herrn zu fragen, hatte er eine Thür geöffnet,
die mit einer Feder versehen war und geräuschlos hinter ihnen
zufiel. Durch ein behaglich eingerichtetes Vorzimmer führte er sie
in den Speisesaal, wo der gefällige Wirth dieses glücklichen
Hauses, vor einem gebratenen Fasan zwischen zwei Flaschen alten
goldigen Weines sitzend, den ersten Gang seiner Abendmahlzeit zu
verdauen anfing, während er mit königlichem Anstand sich zu dem
zweiten anschickte.

		Er war frisch gepudert und rasirt. Die ins Graue übergehenden
Locken seines ehrwürdigen Hauptes kräuselten sich weich unter einem
»Blick« von poudre d'Iris von
ausgesuchtem Wohlgeruch; seine schönen Hände stützten sich auf
seine Kniee, die ein Beinkleid von schwarzem Atlas mit silbernen
Schnällchen bedeckte. Sein wohlgebildetes Bein, worauf er ein wenig
eitel war, ruhte in dem glattanliegenden, sehr durchsichtigen
violetten Strumpfe auf einem Sammetkissen und sein stattlicher
Oberleib mit einem vortrefflichen wohlwattirten und gesteppten
Schlafrocke von puce farbener Seide
schmiegte sich behaglich in einen großen gepolsterten Lehnstuhl, in
welchem der Elnbogen nirgends Gefahr lief an eine Kante zu stoßen,
so abgerundet und ausgefüttert war jeder Theil desselben.

		An dem Kamine, der hinter des Herrn Lehnstuhl flammte und
knisterte, bereitete die Haushälterin, Frau Brigitte, mit
andächtiger Sorgfalt den Kaffee, und ein zweiter Bedienter, der
nicht weniger sauber angethan und nicht weniger gesittet in seinem
Benehmen als der erste war, löste an dem Tische stehend aufs
Zierlichste den Fasanenflügel ab, den der heilige Mann sonder
Unlust und sonder Ungeduld erwartete.

		Joseph und Consuelo machten große Verbeugungen, als sie in ihrem
wohlwollenden Wirth den Jubilarkanonikus des Domkapitels von St.
Stephan erkannten, den, vor welchem sie an selbigem Morgen die
Messe gesungen hatten.

		3.

		Der Herr Kanonikus hatte seinem Hauswesen die
gemächlichste Einrichtung von der Welt gegeben. Schon in seinem
siebenten Jahre war er vermöge königlicher Protectionen, welche ihm
nicht fehlten, für volljährig erklärt worden, da der kirchliche
Brauch verstattet, in einem Alter, wo sonst der Mensch noch nicht
für völlig angesehen wird, für wenigstens vollkommen fähig zum
Genusse eines Beneficiums zu gelten. [bookmark: text7]F7

		So ward der junge Mann Kanonikus, wiewohl er Bastard eines
Königs war, alles innerhalb des kirchlichen Brauches, der die
Legitimität eines zu dem Beneficium vorgeschlagenen und von
Souverainen anempfohlenen Kindes voraussetzlich annahm, da
andrerseits die kanonischen Bestimmungen erfordern, daß wer
Anspruch auf die Güter der Kirche macht, aus guter, legitimer Ehe
hervorgegangen sei [bookmark: text8]F8, widrigenfalls man ihn für unfähig und je nach
Befinden für unwürdig und ehrlos erklären müßte.

		Aber es lassen sich mit dem Himmel so vielerlei Abkommen
treffen, daß unter gewissen Umständen, wiederum nach kanonischem
Recht, ein Findling für legitim angesehen werden kann, aus dem
übrigens sehr christlichen Grunde, daß im Fall nicht zu
ermittelnder Abkunft lieber das Gute als das Schlimme vermuthet
werden solle.

		Genug, der kleine Kanonikus trat in den Genuß einer herrlichen
Präbende und wurde, da er in seinem funfzigsten Jahre bereits dem
Capitel vierzig Jahre voraussetzlich activ angehört hatte, als
Jubilar anerkannt, d. h. in Ruhestand versetzt und hatte Freiheit
zu leben, wo es ihm gefiel, ohne irgend eine geistliche
Verpflichtung und berechtigt aller Vortheile und Revenüen seines
Kanonikats unverkürzt zu genießen.

		Der würdige Kanonikus hatte allerdings von seinen frühesten
Jahren an dem Kapitel große Dienste geleistet. Er hatte sich
absens erklären lassen, d. h. nach
dem kanonischen Brauche für Einen der außerhalb des Kapitels
residirt unter diesem oder jenem, mehr oder minder scheinbaren
Vorwand und ohne auf den Ertrag seiner Pfründe ganz in dem Maße als
ob er wirklich seine Pflichten erfüllte, zu verzichten. Zum
Beispiel, der Ausbruch der Pest an dem Sitze des Kapitels ist ein
Grund entbunden zu werden, ebenso ein schwächlicher
Gesundheitszustand.

		Der ehrenvollste und sicherste Grund jedoch ist die Verfolgung
eines Studiums. Man unternimmt und kündigt an entweder ein großes
Werk über Casuistik oder Kirchenväter oder die Sacramente oder noch
besser über die Verfassung des Kapitels, dem man angehört, die
Fundamente seiner Stiftung, die Ehrenrechte und anderweitigen
Rechte die ihm gebühren, die Ansprüche die es andern Kapiteln
gegenüber geltend machen könnte, oder etwa einen Prozeß den man
hatte oder haben möchte gegen irgend eine Gemeinde oder Corporation
wegen irgend eines Grundstücks oder Patronatsrechts, denn
dergleichen chikanöse und finanzielle Subtilitäten waren natürlich
für die geistlichen Körperschaften immer von viel größerem
Interesse als alle Commentare über die kirchliche Dogmatik und alle
Untersuchungen über das kirchliche Ritual.

		Wenn sich ein angesehenes Mitglied des Kapitels erbot,
Nachforschungen anzustellen, alte Pergamente aufzustöbern,
verwitterte Akten zu studiren, so bewilligte man ihm gern das
einträgliche und angenehme Vorrecht, sich in das Privatleben
zurückzuziehen und seine Einkünfte auf Reisen oder in seiner
Beneficialwohnung hinter dem Ofen zu verzehren.

		Unser Kanonikus war in dem letzteren Falle. Als ein Mann von
Geist, ein Schönredner, ein gewandter Stylist hatte er versprochen,
sich vorgenommen und blieb sein ganzes Leben bei dem Vorsatz, ein
Buch über die Rechte, Immunitäten und Privilegien seines Kapitels
zu verfassen. Er brachte eine Masse staubiger Quartanten und
Folianten zusammen, die er niemals aufschlug. Zwei Secretaire, die
er auf Kosten des Kapitels engagirte, hatten vollauf zu thun, ihn
zu parfümiren und seinen Tisch zu bedienen. Man sprach viel von dem
vortrefflichen Werke, man erwartete es mit Ungeduld, man baute
darauf allerlei schöne Träume von Ruhm, Rache und
Geldeinnahmen.

		Das Buch, das noch gar nicht existirte und nie zur Existenz
gelangen sollte, hatte seinem Unternehmer schon den Ruf eines
überaus gelehrten Mannes und gediegenen Schriftstellers verschafft
und er hatte keine Eil, demselben durch die Leistung Ehre zu
machen; nicht daß er unfähig gewesen wäre, den hohen Erwartungen
seiner Mitbrüder wirklich zu entsprechen, aber das Leben ist kurz,
das Tafeln zeitraubend, die Toilette unerläßlich und das Far-Niente
köstlich.

		Und außerdem hatte unser Kanonikus zwei unschuldige, aber
unersättliche Leidenschaften, er liebte den Gartenbau und die
Musik. Wie hätte er bei so vielen Beschäftigungen und Geschäften
Zeit finden sollen, an sein Buch zu denken? Und endlich ist es so
angenehm, von einem Buch zu reden und reden zu machen, das man
nicht schreibt und dagegen so unangenehm von einem das man
geschrieben hat, reden zu hören!

		Das Benefiz dieses heiligen Mannes bestand in Ländereien von
gutem Ertrage, welche zu der säcularisirten Priorei gehörten, die
er acht oder neun Monate des Jahres bewohnte, sich der Pflege
seiner Blumen und seines Magens widmend. Das Gebäude war geräumig
und hatte viel Alterthümliches. Er hatte es aber wohnlich, sogar
prächtig eingerichtet. Während er den ehemals von den Mönchen
bewohnten Flügel seinem allmähligen Verfalle überließ, unterhielt
er denjenigen, welcher seiner gemächlichen Lebensgewohnheit am
bequemsten lag, mit großer Sorgfalt und schmückte ihn geschmackvoll
aus. Eine neue Vertheilung der Räume hatte das alte Kloster in ein
wahres kleines Schloß verwandelt, in welchem er als ein reicher
Edelmann hauste.

		Er war recht das Muster eines geistlichen Herrn damaliger Zeit,
tolerant, unter Umständen Schöngeist, im Umgange mit seinen
Standesgenossen orthodox und beredt, unter Weltleuten heiter, voll
Anekdoten und sich in den geselligen Formen leicht bewegend, gegen
Künstler gütig, vertraulich und freigebig.

		Seine Bedienten, die an dem Wohlleben, welches er sich
geschaffen hatte, Theil nahmen, unterstützten ihn nach besten
Kräften. Seine Haushälterin war ein wenig keifisch, allein sie
verstand so gut Früchte einzumachen und Leckereien zu bereiten, daß
er sich über ihre böse Laune hinwegsetzte und den Sturm mit
Gelassenheit aushielt, indem er sich sagte, ein Mann muß Anderer
Fehler zu ertragen wissen, kann aber gute Desserts und guten Kaffee
nicht entbehren.

		Unsere jungen Künstler wurden von ihm mit der gemüthlichsten
Liebenswürdigkeit empfangen.

		– Ihr seid kluge und erfinderische Kinder, sagte er zu ihnen,
und ich bin euch herzlich gut. Was noch mehr ist, ihr seid höchst
talentvoll, und einer von euch beiden, ich weiß nicht mehr welcher,
besitzt die süßeste, wohlthuendste, rührendste Stimme die ich je in
meinem Leben gehört habe. Diese Stimme ist ein Gotteswunder, ist
ein Schatz; ich war wirklich ganz betrübt heut Abend, daß ich euch
bei dem Pfarrer so jählings hatte verschwinden sehen, denn ich
dachte, ich würde euch vielleicht nie wieder zu Gesicht bekommen
und singen hören. In Wahrheit! ich war appetitlos, verstimmt,
zerstreut ... diese schöne Stimme und die herrliche Musik kam
mir nicht aus den Gedanken, nicht aus den Ohren. Aber die
Vorsehung, die es gut mit mir meint, führt euch mir wieder zu,
vielleicht thut es auch euer gutes Herz, Kinderchen! denn ihr
werdet wohl gemerkt haben, daß ich euch zu würdigen und zu schätzen
gewußt habe.

		– Wir müssen bekennen, Herr Kanonikus, antwortete Joseph daß uns
nur der Zufall hieher geführt hat und daß wir weit entfernt gewesen
sind, uns auf dieses Glück Rechnung zu machen.

		– Das Glück ist auf meiner Seite, entgegnete der höfliche
Kanonikus, und wahrlich ihr sollt mir singen ... Nein, das
wäre zu eigensüchtig von mir, ihr seid müde, vielleicht
hungrig ... Ihr sollt erst soupiren, eine gute Nacht in meinem
Hause haben und morgen wollen wir musiciren, und wie musiciren, den
ganzen Tag! Andreas, führe Er diese jungen Leute in die Küche und
spare keine ... Nicht doch, sie sollen hier bleiben! lege Er
ihnen zwei Couverts dort an der Ecke des Tisches aus, sie sollen
mit mir speisen.

		Andreas gehorchte aufs dienstfertigste, sogar mit einer gewissen
gutmüthigen Zufriedenheit. Aber Frau Brigitte verrieth eine ganz
entgegengesetzte Laune; sie schüttelte den Kopf, zuckte die Achseln
und murmelte zwischen den Zähnen:

		– Das sind auch Leute, um von Ihrem Tischtuch zu essen, eine
saubere Gesellschaft für einen Herrn wie Sie!

		– Schweigt, Brigitte, sagte der Kanonikus sehr ruhig. Euch ist
nichts Recht und kein Mensch steht Euch an und wenn Ihr einem
Anderen etwas Gutes widerfahren sehet, so werdet Ihr bitterbös.

		– Sie wissen gar nicht mehr, was Sie ausdenken sollen, um die
Zeit hinzubringen, versetzte sie ohne sich an die Vorwürfe, die ihr
gemacht worden waren, zu kehren. Mit Schmeicheleien, mit
Alfanzereien und Schnickschnack kann man Sie führen wie ein
Kind.

		– Aber so schweigt, sagte der Kanonikus mit etwas stärkerer
Stimme, ohne jedoch sein angenehmes Lächeln zu verändern: Ihr habt
eine wahre Schnarre in der Stimme, und wenn Ihr nicht aufhört zu
maulen, so werdet Ihr den Kopf verlieren und mir den Kaffee
verderben.

		– Großes Plaisir, schöne Ehre, brummte die Alte, für solche
Gäste Kaffee zu machen!

		– Oha, Ihr müßt große Herrn haben, Ihr seid für das Vornehme
importirt, Ihr möchtet nichts als Bischöfe, Prinzen, Stiftsdamen
mit sechzehn Ahnen tractiren! Für mich ist das alles nicht so viel
werth als ein einziges hübsches und wohl gesungenes Liedel.

		Consuelo hörte mit Erstaunen, wie dieser Mann, der ein so
vornehmes Wesen hatte, sich mit einem gewissen kindischen Gefallen
an seiner Haushälterin rieb; sie konnte aber während des ganzen
Abendessens nicht aufhören sich über die kindischen Dinge zu
verwundern, mit denen er sich abgab. Bei jedem Anlaß brachte er
eine Menge von Albernheiten vor, um sich die Zeit zu vertreiben und
sich bei guter Laune zu erhalten. Jeden Augenblick hatte er mit
seinen Bedienten etwas zu reden; bald ließ er sich sehr ernsthaft
über die Sauce eines Fisches vernehmen, bald beunruhigte er sich
wegen der Anfertigung eines Möbels, bald gab er Befehle die
einander widersprachen, bald befragte er seine Leute über die
müßigsten Details der Wirthschaft, überlegte allen diesen Tand mit
einer feierlichen Bedachtsamkeit die ernsterer Gegenstände werth
gewesen wäre, hörte den Einen aufmerksam an, widerlegte den andern;
hielt Frau Brigitten Stand, die ihm in allen Dingen widersprach,
und unterließ nicht jede seiner Fragen oder Antworten mit irgend
einem Scherzwort zu würzen.

		Es schien, als ob er, in der Einsamkeit und Unthätigkeit seines
Lebens auf den Umgang mit seinen Leuten beschränkt, seinen Geist in
Athem zu halten und das Werk der Verdauung durch eine diätetische
Gedankenübung, die nicht zu schwer und nicht zu leicht sein durfte,
befördern wollte.

		Seine Tafel war ausgesucht und übertrieben reich besetzt. Beim
Entremets wurde der Koch vor den Herrn Kanonikus beschieden und von
diesem für die Zubereitung gewisser Schüsseln im gütigsten Tone
gelobt, wegen anderer sanft getadelt und gründlich zurechtgewiesen.
Die beiden Reisenden waren wie aus den Wolken gefallen und sahen
einander an, denn sie glaubten von einem komischen Traume geneckt
zu sein, so unbegreiflich waren ihnen diese Raffinements.

		– Nu! nu! es war nicht übel, sagte der gute Kanonikus, indem er
den Küchenkünstler entließ; ich werde schon etwas aus dir machen,
wenn du nur immer guten Willen hast und fortfährst mit Liebe und
Gewissenhaftigkeit deiner Pflicht zu leben.

		– Sollte man nicht glauben, dachte Consuelo bei sich, daß es
sich hier um eine väterliche Ermahnung, um eine religiöse
Zurechtweisung handelte?

		Beim Dessert erhielt noch die Haushälterin ihren Antheil an den
Lobsprüchen und Belehrungen, und dann endlich ließ er diese
wichtigen Verhandlungen ruhen, um ein musikalisches Gespräch mit
seinen jungen Gästen anzuknüpfen, bei welchem er sich ihnen in
einem bessern Lichte zeigte. Er war wohl unterrichtet, hatte Vieles
gründlich kennen gelernt und besaß ein gesundes Urtheil und einen
gebildeten Geschmack. Er spielte ziemlich gut Orgel, und nach dem
Essen setzte er sich an sein Clavier und gab ihnen einige Sachen
von älteren deutschen Meistern zu, hören, die er gediegen und nach
den guten Ueberlieferungen der alten Zeit vertrug.

		Consuelo hörte nicht ohne Interesse zu, und da sie ein großes
Notenbuch voll von dieser alten Musik auf dem Klaviere gefunden und
durchblättert hatte, vergaß sie ihre Müdigkeit und die späte Stunde
und bat den Kanonikus ihr in seiner tüchtigen, breiten Manier
verschiedene Stücke vorzuspielen, welche im Lesen ihre
Aufmerksamkeit auf sich gezogen hatten.

		Der Kanonikus war entzückt, einen solchen Zuhörer zu haben. Die
Musik, welche er kannte, war nicht mehr in der Mode, und er fand
nicht oft Liebhaber nach seinem Herzen. Er faßte daher für Consuelo
insbesondere eine ausnehmende Zuneigung, denn Joseph war vor
übergroßer Müdigkeit in einem großen, verrätherisch weichen und
bequemen Lehnstuhl eingeschlafen.

		– Wahrhaftig, rief der Kanonikus in einem Augenblick der
lebhaftesten Freude, du bist ein glücklich begabtes Kind und dein
frühreifes Urtheil kündigt eine außerordentliche Zukunft an. Es ist
das erste Mal in meinem Leben, daß mich das Coelibat reut, welches
mein Stand mir auflegt.

		Consuelo erschrak und erröthete, denn sie glaubte sich entdeckt,
aber sie kam schnell von ihrer Unruhe zurück als der Kanonikus naiv
hinzusetzte:

		– Ja, ich bedaure, daß ich keine Kinder habe, denn vielleicht
hätte mir der Himmel einen Sohn wie dich geschenkt, und das wäre
das Glück meines Lebens gewesen ... und wenn selbst Brigitte
hätte seine Mutter sein müssen.

		Aber sage mir, Freund, was hältst du von diesem Sebastian Bach,
von dessen Compositionen die Kenner heut zu Tage so viel Lärm
machen? Bist du auch der Meinung, daß er ein so wundersames Genie
ist? Ich hab da ein dickes Buch von seinen Sachen, die ich
gesammelt hab und mir hab einbinden lassen, denn man muß von allem
haben ... Und dann, diese Musik ist vielleicht von guter
Wirkung aber sie ist ungemein schwer zu lesen, und ich bekenne, daß
ich, da mich der erste Versuch abgeschreckt hat, so träg gewesen
bin, nicht wieder daran zu gehen ...

		Uebrigens, ich habe so wenig Zeit für mich. Ich kann nur in
kostbaren Augenblicken spielen, die ich meinen übrigen ernsteren
Beschäftigungen abstehle. Weil du mich mit der Besorgung meiner
kleinen Haushaltung angelegentlich beschäftigt gesehen hast, darum
mußt du nicht denken, daß ich ein freier und glücklicher Mann bin.
O nein, ich bin der größte Sklav, ich hab mir eine ungeheuere,
fürchterliche Arbeit aufgepackt.

		Ich hab ein Werk unternommen, woran ich seit dreißig Jahren
laborier und das ein anderer nicht in sechzig Jahren fertig
schaffen würd, ein Buch, welches unglaubliche Studien, Nachtwachen,
unermüdliche Geduld und tiefes Nachdenken erfordert. Aber es wird
auch, hoff ich, von sich reden machen.

		– Ist es bald fertig? fragte Consuelo.

		– Noch nicht, noch nicht! antwortete der Kanonikus, der es gern
sich selbst verheimlicht hätte, daß er nicht einmal angefangen
hatte. Also, wir sprachen davon, daß die Bachsche Musik
fürchterlich schwer ist und was mich betrifft, so kommt sie mir
bizarr vor.

		– Ich glaube indessen doch, wenn Sie nur Ihre Abneigung
überwinden wollten, so würden Sie zu der Meinung kommen, daß sich
ein Genie darin ausspricht, welches alle Kunst der Vergangenheit
und der jetzigen Welt umfaßt, wieder erzeugt und zu einem neuen
Leben bringt.

		– Nun wohl! antwortete der Kanonikus, wenn es so ist, so wollen
wir Dreie morgen einmal versuchen, was wir davon herausbringen
können. Es ist jetzt die Zeit für euch, zur Ruhe zu gehen und für
mich zu studiren. Aber morgen bringt ihr den Tag bei mir zu, nicht
wahr, es bleibt dabei?

		– Den Tag? das ist viel, lieber Herr! Wir müssen uns beeilen
nach Wien zu kommen, aber den Morgen über sind wir zu Ihrem
Dienste.

		Der Kanonikus schrie hoch auf, bat dringend, und Consuelo gab
scheinbar nach, indem sie sich vornahm, die Adagios des großen Bach
ein wenig zu übereilen und um eilf Uhr oder Mittag die Priorei zu
verlassen.

		Als nun zum Schlafen gegangen werden sollte, entstand auf der
Treppe ein lebhafter Wortwechsel zwischen Frau Brigitte und dem
ersten Kammerdiener. Der dienstfertige Joseph, der sich alle Mühe
gab, es seinem Herrn recht zu Dank zu machen, hatte für die jungen
Musiker zwei allerliebste Kämmerchen in dem restaurirten Theile des
Gebäudes, den der Kanonikus selbst mit seiner Dienerschaft
bewohnte, in Stand setzen lassen. Brigitte dagegen bestand darauf,
sie in die verlassenen Zellen der alten Priorei zu schicken, weil
dieser Flügel durch gute Thüren mit festen Riegeln von dem neuen
getrennt war.

		– Was! rief sie indem sie ihre heisere Stimme in dem schallenden
Treppenhause erhob, Er läßt es sich beikommen, diese Strolche Thür
an Thür mit uns unterzubringen? Sieht er ihnen denn nicht an, daß
sie Zigeuner sind, Diebsgesindel, Vagabunden, Spitzbuben, die in
der Frühe davon laufen und unser Silberzeug mitnehmen werden? Wenn
sie uns nicht gar ermorden!

		– Uns ermorden? diese Kinder? sagte Joseph lachend. Ihr seid
nicht klug, Madame Brigitte, so alt und verschrumpft Ihr seid,
werdet Ihr sie noch in die Flucht jagen, Ihr braucht ihnen blos die
Zähne zu weisen.

		– Selber alt und verschrumpft, Er! versteht Er? schrie die Alte
wüthend. Und sie sollen nicht hier schlafen, ich will es nicht
leiden. Es wär mir 'ne schöne Bescheerung! ich könnt kein Auge die
Nacht zumachen.

		– Ohne alle Ursach! sagte der Andere, ich bin überzeugt, daß
diese Kinder nicht größere Lust als ich haben werden, Euere ehrbare
Nachtruhe zu stören. Na, machen wir ein End! Der Herr Kanonikus hat
mir befohlen, seine Gäste gut zu behandeln und da werd ich sie
nicht in das alte Rattennest einsperren, wo der Wind durch alle
Löcher pfeift. Sollen sie denn auf dem Steinpflaster schlafen?

		– Ich hab ihnen vom Gärtner zwei gute Feldbetten aufschlagen
lassen; denkt Er denn, daß diese Barfüßer an Daunen gewöhnt
sind?

		– Sie sollen aber heut Nacht welche haben, weil es der Herr
Kanonikus so will. Ich hab mich nur nach der Ordre meines Herrn zu
richten, Madame Brigitte! Lasse Sie mich meine Schuldigkeit thun
und bedenke Sie, daß Sie so gut wie ich zu gehorchen und nicht zu
befehlen hat.

		– Wohl gesprochen, Joseph! sagte der Kanonikus, der an der halb
offenen Thür des Vorzimmers den ganzen Handel lachend angehört
hatte. Bringt mir meine Pantoffeln, Brigitte, und macht uns nicht
den Kopf warm. Auf Wiedersehen, meine kleinen Freunde! Gehet mit
Joseph und schlafet wohl! Es lebe die Musik und es lebe der
morgende schöne Tag!

		Nachdem unsere Reisenden von ihren hübschen Zellen Besitz
genommen hatten, hörten sie die Haushälterin noch lange von weitem
brummen und schelten, als ob der winterliche Nord durch die
Corridore pfiffe. Als die Bewegung im Hause, welche das solenne
Schlafengehen des Kanonikus anzeigte, gänzlich aufgehört hatte,
schlich Frau Brigitte auf Ihren Zehen zu den Thüren der jungen
Gäste und drehte den Schlüssel in jeder Thür behend um, damit sie
nicht heraus könnten.

		Joseph war in dem besten Bett das er je in seinem Leben gehabt
bereits fest eingeschlafen, und Consuelo that desgleichen, nachdem
sie noch mit sich allein herzlich über Brigittens Furcht gelacht
hatte. Sie, die auf der ganzen Reise fast jede Nacht mit Zittern
eingeschlafen war, hatte nun auch einmal zittern gemacht. Sie hätte
die Fabel vom Hasen und den Fröschen auf sich anwenden können, aber
ich kann wirklich nicht sagen, ob Consuelo Lafontaine's Fabeln
kannte. Ihr Werth wurde ihnen von den Schöngeistern jener Zeit
streitig gemacht, Voltaire verlachte sie und der große Friedrich,
seinem Philosophen nachbetend, verachtete sie aus ganzer Seele.
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		Es wurde Tag, Consuelo sah die Sonne blitzen,
und das fröhliche Gezwitscher von tausend Vögeln welche schon im
Garten Schmaus hielten, lud sie zu einem Morgenspaziergang ein. Sie
versuchte aus ihrem Zimmer zu gehen, aber die Absperrung war noch
nicht aufgehoben und Frau Brigitte hielt ihre Gefangenen noch immer
unter Schloß und Riegel. Consuelo dachte, es wäre dies vielleicht
eine schlaue Erfindung des Kanonikus, der, um sich die
musikalischen Genüsse dieses Tages zu sichern, für gut befunden
hätte, sich vor allen Dingen der Person der Musiker zu
versichern.

		Dreist und behend in ihrer Männerkleidung untersuchte Consuelo
das Fenster, sah daß ein großes Weingelände, dessen Spalier
festgezimmert die ganze Wand bedeckte, das Hinuntersteigen sehr
erleichterte und kletterte langsam und vorsichtig, um die schönen
Trauben nicht zu beschädigen, in den Garten hinab, indem sie bei
sich zum Voraus lachte über Frau Brigittens Staunen und Aerger,
wenn diese die Vorsichtsmaßregel vereitelt sehen würde.

		Consuelo sah nun in neuer Gestalt die herrlichen Blumen und die
üppigen Früchte, welche sie im Mondenschein bewundert hatte. Der
Anhauch des Morgens und das rosenrothe liebliche Licht der schrägen
Sonnenstrahlen verlieh diesen holden Kindern der Erde einen neuen
poetischen Reiz. Im Sammetkleide prunkten die Früchte, in
Kristalltropfen hing der Thau an allen Zweigen und der mit
Silberperlen übersäete Rasen hauchte den leichten Dunst aus,
welcher der Athem der nach dem Himmel lechzenden und nach der
Vereinigung mit ihm in Liebesbrunst sich sehnenden Erde zu sein
schien.

		Aber nichts war zu vergleichen mit der Frische und der Schönheit
der noch ganz mit der Feuchte der Nacht beladenen Blumen in dieser
geisterhaften Dämmerstunde, wo sie sich aufthun gleichsam in der
Fülle der Lauterkeit und im Erguß der reinsten Dufte, die zu
schauen und zu genießen nur die morgenlichen, reinsten Strahlen der
Sonne würdig sind.

		Die Blumenanlage des Kanonikus war für den Liebhaber der
Gartenkunst ein Wonnegefild. In Consuelo's Augen war sie zu
regelmäßig und zu ängstlich gepflegt. Aber die funfzig Arten Rosen,
die seltenen, prächtigen Hibisken [bookmark: text10]F10, die purpurrothen Salbeyen
[bookmark: text11]F11, die unendlich
mannichfaltigen Pelargonien [bookmark: text12]F12, die balsamischen Daturen [bookmark: text13]F13, tiefe Schalen von Opal
mit dem Ambrosium der Götter gefüllt, die zierlichen Asklepien,
Kelche voll feinen Giftes in denen die Insekten sich süßen Tod
trinken, die strotzenden Cereen [bookmark: text14]F14 die ihre farbenprächtigen Blumensterne auf runzligen,
borstigen, wunderlich geformten Stämmen trugen, tausend merkwürdige
und prachtvolle Pflanzen, die Consuelo nie gesehen hatte und deren
Namen und Vaterland sie nicht kannte, beschäftigten lange ihre
Aufmerksamkeit.

		Indem sie ihre verschiedenartigen Stellungen und die
mannigfachen Charaktere, die sich in ihren Formen auszudrücken
schienen, beobachtete, suchte sie die Verwandtschaft zu entdecken,
welche zwischen der Musik und dem Blumenleben vorhanden sein könnte
und suchte sich den Zusammenhang der beiden Neigungen, die ihren
Wirth beherrschten, zu erklären. Seit langer Zeit war ihr der
Gedanke lieb gewesen, daß die Harmonie der Töne gewissermaßen der
Harmonie der Farben entspräche, aber die Harmonie dieser Harmonien
schien ihr der Duft zu sein.

		In diesem Augenblicke, wo sie sich verschwimmenden süßen Träumen
überließ, glaubte sie aus jedem dieser lieblichen Kelche eine
Stimme zu vernehmen, welche ihr in einer neuen, bisher
unverstandenen Sprache die Geheimnisse der Poesie verrieth. Die
Rose erzählte ihr von ihrer glühenden Liebe, die Lilie gab von
ihrer himmlischen Keuschheit Kunde, die prächtige Magnolie hauchte
die lautere Freude eines heiligen Stolzes aus und das kleine
Leberblümchen flüsterte von der Lieblichkeit eines stillen,
verborgenen Lebens.

		Es waren Blumen da, die mit lauten Stimmen mächtig riefen: ich
bin schön, ich herrsche! es waren andere, die mit kaum
vernehmlichem Gelispel sagten: ich bin gering und bin geliebt, und
alle wiegten sich im Takte vor dem Hauche der Morgenluft und
vereinigten ihre tausend Stimmen in einem geisterhaften Chor, der
sich sanft in den zitternden Halmen des Rasens und in den
Laubkronen der Bäume verlor, welche den Laut begierig auffingen und
nach dem geheimen Sinne zu haschen schienen.

		Plötzlich wurden diese harmonischen Träume und lieblichen
Phantasien durch ein schneidendes Jammergeschrei unterbrochen, das
hinter den Baumgruppen, welche die Einschlußmauer verbargen,
ausging. Dem Geschrei, welches sich im Schweigen der Felder verlor,
folgte das Rollen eines Wagens; jetzt schien der Wagen zu halten
und es wurde mit starken Schlägen an das eiserne Gitter gepocht,
welches auf dieser Seite den Garten verwahrte.

		Aber sei es, daß alles im Hause noch fest schlief, oder daß
Niemand antworten wollte, das Pochen wurde mehrmals vergeblich
wiederholt, und die durchdringenden Schreie einer Frauenstimme,
unterbrochen von den derben Flüchen einer Mannsstimme die nach
Hülfe rief, schlugen an die Mauern der Priorei und fanden nicht
mehr Wiederhall in dem fühllosen Gestein als in den Herzen derer
welche darin wohnten.

		Alle Fenster auf dieser Seite waren so gut verstopft, um den
Schlummer des Kanonikus vor jeder Störung zu bewahren, daß kein
Geräusch von außen die starken eichenen mit Leder überzogenen und
mit Haar gepolsterten Läden durchbrechen konnte. Die Knechte,
welche auf der Wiese hinter dem Hause beschäftigt waren, hörten
nichts von dem Geschrei, und Hunde gab es in der Priorei nicht. Der
Kanonikus liebte diese lästigen Wächter nicht, die unter dem
Vorwande die Diebe zu verscheuchen, nur die Ruhe ihrer Herren
stören.

		Consuelo suchte in die Wohnung einzudringen, um zu melden, daß
Reisende in Noth außen wären, aber alles war so wohl verschlossen,
daß sie darauf verzichtete und ihrem Herzen folgend, an das Gitter
lief, von welchem der Lärm erscholl.

		Ein Reisewagen mit vielen Koffern bepackt und ganz weiß
überzogen von dem Staube eines langen Weges, hielt vor der
Hauptallee des Gartens. Die Postillione waren vom Pferde gestiegen
und rüttelten an der ungastlichen Thür, während sich aus dem Wagen
Gewimmer und Wehklagen vernehmen ließ.

		– Ausgemacht, wenn ihr Christen seid! wurde Consuelo zugerufen.
Es ist da eine Dame, welche im Sterben liegt.

		– Macht auf, rief aus dem Schlage sich überlehnend eine Frau,
deren Züge Consuelo unbekannt waren, deren venetianischer Dialect
ihr aber auffiel. Madame stirbt, wenn man ihr nicht geschwind zu
Hülfe kommt. Macht auf, wenn ihr Menschen seid.

		Dem Drange ihres Herzens nachgebend, ohne an die Folgen zu
denken, strengte sich Consuelo an, das Gitter zu öffnen, aber es
war mit einem ungeheueren Vorlegeschloß verwahrt, dessen Schlüssel
sich wahrscheinlich in Frau Brigittens Tasche befand. Die
Hausglocke war durch eine geheime Feder in Ruhe gehalten. Man hatte
so viel Vorsicht nicht aus Furcht vor Dieben und Missethätern
angewendet, denn es war eine ruhige Gegend in der sich kein
Gesindel aufhielt, sondern um Geräusch und Störung von zu späten
oder zu frühen Gästen zu vermeiden.

		Consuelo fand es unmöglich, ihrem Herzenswunsche zu genügen und
mit Schmerz nahm sie die Schimpfworte der Kammerjungfer hin, die
mit ihrer Herrin italienisch redend, ungeduldig rief:

		– O das ungeschickte Thier, der dumme Esel, der eine Thür nicht
öffnen kann.

		Die deutschen Postillione, geduldigere, ruhigere Leute,
versuchten Consuelo zu helfen, aber mit nicht größerem Erfolg, als
endlich die kranke Dame, die sich nun auch an den Kutschenschlag
vorbeugte, mit starker Stimme in einem gebrochenen Deutsch
rief:

		– Eh, bei Blut von Teufel, ruf Ein, das kann aufmach dumm klein
Vieh du!!

		Diese kräftige Anrede beruhigte Consuelo wegen des gefährlichen
Zustandes der Fremden. Wenn die dem Tode nahe ist, dachte sie, so
müßte es gewaltsamer Tod sein. Und sich in venetianischer Sprache
an die Reisende wendend, deren Accent nicht weniger unzweifelhaft
als der ihrer Zofe, war, sagte sie:

		– Ich bin nicht aus diesem Hause, ich habe nur hier die Nacht
geschlafen, ich will die Bewohner zu wecken suchen, es wird aber
nicht leicht und nicht schnell zu erreichen sein. Sind Sie denn in
solcher Gefahr, Madame, daß Sie sich nicht ein wenig hier gedulden
können?

		– Ich komme nieder, Dummkopf! rief die Reisende, ich habe nicht
Zeit zu warten; laufe schreie, schlage alles entzwei, hole Leute
und laßt mich hinein, du sollst gut bezahlt werden ...

		Hier fing sie wieder jämmerlich zu schreien an. Consuelo's Knie
zitterten, dieses Gesicht, diese Stimme mußte sie
kennen ...

		– Wie heißt Euere Herrschaft? fragte sie das Kammermädchen.

		– Was geht das dich an? Fort, Unselige, geschwind Leute! rief
die Zofe in ihrer Angst. Wenn du Zeit verlierst, kriegst du
nichts.

		– Ich verlange auch nichts von euch, antwortete Consuelo
lebhaft, aber ich will wissen wer ihr seid! Wenn Euere Herrschaft
eine Sängerin ist, so werdet ihr hier tausendmal willkommen sein,
und irre ich nicht, so ist sie eine berühmte Sängerin.

		– Spute dich nur, mein Kind, sagte die Dame in Kindesnöthen, die
in den Pausen zwischen einem Schmerzensschrei und dem andern
jedesmal große Kaltblütigkeit und Kraft gewann, du irrst dich
nicht, sage den Bewohnern des Hauses, die berühmte Corilla sei da
und in Todesgefahr, wenn sich nicht eine Christen- oder
Künstlerseele ihrer Lage erbarmt. Ich bezahle ... sage, ich
bezahle gut. Ai! Sofia, sagte sie zu ihrer Dienerin, laß mich auf
die Erde legen, ich werde ausgestreckt auf der Straße weniger
ausstehen als in diesem vermaledeiten Wagen.

		Consuelo war schon in vollem Laufe nach der Priorei: sie nahm
sich vor, entsetzlichen Lärm zu machen und um jeden Preis bis zu
dem Kanonikus selbst hindurch zu dringen. Sie hatte keine Zeit,
über den seltsamen Zufall, der ihre Nebenbuhlerin, die Ursach aller
ihrer Leiden hierher führte, zu erstaunen und zu erschrecken, sie
empfand nichts als das Verlangen, ihr Hülfe zu verschaffen. Sie
brauchte nicht zu klopfen, sie fand schon Brigitte, welche von dem
Geschrei endlich aufgestört, in Begleitung des Gärtners und des
Kammerdieners aus dem Hause kam.

		– Eine schöne Geschichte! sagte diese mit Härte, als ihr
Consuelo den Fall mitgetheilt hatte. Er bleibt hier, Andreas, rühre
Er sich nicht vom Fleck, Herr Gärtner! Sehet ihr nicht, daß das
eine abgekartete Geschichte ist von diesen Banditen, um uns zu
plündern und zu ermorden? Ich hab es mir gleich so gedacht. Eine
Falle, eine Finte! Eine Spitzbubenbande rings um das Haus, und die,
denen wir Obdach gegeben haben, suchen ihnen unter einem
schicklichen Vorwand Einlaß zu verschaffen.

		Holen Sie Ihre Flinten, meine Herren, und machen Sie sich fertig
dieser angeblichen Dame in Kindesnöthen, die Schnurbart und Hosen
trägt, das Licht auszublasen. O ja doch! Eine Kindbetterin! Oder
wenn das wäre, hält sie denn unser Haus für ein Spital? Wir haben
keine Kindsfrau hier, ich verstehe nichts von diesem Geschäft, und
der Herr Kanonikus liebt das Kindergeschrei nicht. Eine Dame wird
sich auch, wenn sie so weit ist, auf die Reise begeben! Und wenn
sie es thut, wessen Schuld ist's? Können wir ihr helfen? Mag sie in
ihrem Wagen niederkommen, wir sind nicht eingerichtet auf so einen
Tanz.

		Diese Rede, die an Consuelo gerichtet begann und die ganze Allee
entlang murmelnd fortgesetzt wurde, endigte bei dem Gitterthor an
Corilla's Kammerzofe gerichtet. Während die Reisenden mit der
unbeugsamen Haushälterin, nach vergeblicher Unterhandlung,
Vorwürfe, böse Worte, selbst Schimpfreden wechselten, war Consuelo,
die ihre Hoffnung auf die Gutherzigkeit und die Kunstliebe des
Kanonikus setzte, in das Haus eingedrungen. Sie suchte das Zimmer
des Herrn vergeblich, sie verirrte sich nur in dem weitläufigen
Gebäude, dessen Anlage sie nicht kannte.

		Endlich stieß sie auf Haydn, welcher sie suchte und ihr sagte,
daß er den Kanonikus in sein Gewächshaus habe gehen sehen. Sie
begaben sich miteinander dorthin und sahen den ehrwürdigen Herrn
ihnen entgegenkommen unter einer Jasminlaube, mit einem Gesichte
frisch und lachend wie der schöne Herbstmorgen, welchen dieser Tag
gebracht hatte.

		Als sie diesen freundlichen Mann in seinem schönen wattirten
Schlafrock gehen sahen, auf Wegen wo sein zärtlicher Fuß nicht
Gefahr lief dem kleinsten Kiesel in dem seinen, frisch geharkten
Sande zu begegnen, zweifelte Consuelo nicht, daß ein so
glücklicher, in der Reinheit seines Gewissens so heiterer, vom
Glücke mit der Erfüllung aller seiner Wünsche so gesegneter Mensch
gewiß mit Freuden an ein gutes Werk gehen würde.

		Sie begann eben ihm das Anliegen der armen Corilla vorzutragen,
als Brigitte plötzlich erschien und ihr in das Wort fiel.

		– Da unten ist eine Landstreicherin an Ihrer Gartenthür, rief
sie, eine Theatersängerin, die berühmt ist, sagt sie, und die ganz
unverschämte Reden führt. Sie sagt, sie wäre in Kindesnöthen,
schreit und flucht wie zehn Teufel. Sie will durchaus bei Ihnen
Kindsbett halten. Sehen Sie zu, ob Ihnen das ansteht.

		Der Kanonikus verneinte es mit einer Geberde des Abscheus.

		– Herr Kanonikus, sagte Consuelo, wer diese Frau auch sei, sie
leidet, ihr Leben ist vielleicht in Gefahr und das Leben eines
unschuldigen Geschöpfes, das Gott in diese Welt ruft und das die
Religion Ihnen gebietet christlich und väterlich aufzunehmen. Sie
werden diese Unglückliche nicht hier verstoßen. Sie werden Sie
nicht vor Ihrer Thür winseln und vergehen lassen.

		– Ist sie verheiratet? fragte der Kanonikus mit Kälte, nachdem
er sich einige Augenblicke bedacht hatte.

		– Ich weiß es nicht, es ist möglich. Aber was thut das zur
Sache? Gott schenkt ihr das Glück, Mutter zu werden: er allein hat
das Recht, zu richten ...

		– Sie hat ihren Namen genannt, Herr Kanonikus, sagte Brigitte
mit Heftigkeit, und Sie werden sie wohl kennen, denn Sie sehen ja
immer das Comödienvolk in Wien. Sie heißt Corilla.

		– Corilla! rief der Kanonikus. Sie ist schon einmal in Wien
gewesen, ich habe viel von ihr reden hören. Eine schöne Stimme,
sagt man.

		– Nun, ihrer Stimme zu Liebe lassen Sie öffnen; sie liegt auf
der Erde, im Sande auf der Landstraße, Herr Kanonikus! sagte
Consuelo.

		– Aber es ist eine Person von anstößigem Wandel, entgegnete der
Kanonikus. Sie hat in Wien, es war vor zwei Jahren, Aergerniß
gegeben.

		– Und, Herr Kanonikus, fiel Brigitte ein, viel Leute sind
neidisch auf Ihr Beneficium, Sie verstehen mich! Ein liederliches
Frauenzimmer in Ihrem Hause niederkommen ... man wird das
nicht für einen Zufall nehmen, und noch viel weniger für ein Werk
der Barmherzigkeit. Sie wissen, der Kanonikus Herbert macht
Ansprüche auf das Jubilariat und Sie wissen, er hat schon einen
jungen Mitbruder um die Pfründe gebracht, den er anschuldigte, daß
er den Chor versäumte wegen einer jungen Dame, die immer bei ihm
Beichte hört. Herr Kanonikus, so ein Beneficium wie Ihres ist
leichter zu verlieren als zu erlangen.

		Diese Worte machten auf den Kanonikus einen schnellen und
entscheidenden Eindruck. Er erwog sie in dem Innersten seiner
Klugheit, wiewohl er sich stellte als ob er sie gar nicht angehört
hätte.

		– Zweihundert Schritte von hier, sagte er, ist ein Wirthshaus.
Dahin lasse sich diese Dame bringen. Sie wird daselbst alles
Nöthige finden, und besser und schicklicher aufgehoben sein als in
der Wohnung eines unverheirateten Mannes. Gehet und saget ihr das,
Brigitte, mit Höflichkeit, mit großer Höflichkeit, das bitte ich
mir aus. Bezeichnet den Postillionen genau das Wirthshaus. Und ihr,
Kinderchen, sagte er zu Consuelo und Joseph, kommt, wir wollen uns
einmal an einer Fuge von Bach versuchen, während das Frühstück
zurecht gemacht wird.

		– Herr Kanonikus, sagte Consuelo bewegt; und Sie lassen wirklich
diese Hülflose ...

		– Mein Gott! sagte der Kanonikus, indem er mit erschrockenen
Mienen stehen blieb, da ist mir meine schönste Volkameria
ausgegangen. Ich hatte es dem Gärtner gleich gesagt, daß er ihr
nicht Wasser genug gäbe! Das seltenste und schönste Stück meines
Gartens! Nein, das Unglück! Brigitte, seht doch nur, Ruft mir den
Gärtner her, daß ich ihn ausschelte ...!

		– Erst will ich die berühmte Corilla von Ihrer Thür hinwegjagen,
antwortete Brigitte, sich entfernend.

		– Sie erlauben, Sie befehlen es, Herr Kanonikus? rief Consuelo
unwillig.

		– Ich kann wirklich nicht anders, antwortete er mit sanfter
Stimme aber mit einem Tone, dessen Ruhe die Unerschütterlichkeit
seines Entschlusses anzeigte. Ich wünsche nichts weiter davon zu
hören. Kommt, ich erwarte euch zum Musiciren.

		– Hier ist kein Musiciren mehr für uns, entgegnete Consuelo mit
Kraft. Sie wollen Sebastian Bach begreifen, Sie, der Sie kein Herz
in der Brust haben? Ha! Fluch über Ihre Blumen und Früchte. Möge
der Frost Ihren Jasmin verderben und Ihre schönsten Blumen tödten!
Diese fruchtbare Erde, die Ihnen alles in Ueberfluß schenkt, sie
müsse Ihnen nichts als Dornen und Disteln tragen, denn Sie sind ein
herzloser Mensch und stehlen dem Himmel seine Gaben, mit denen Sie
den Brüdern nicht zu dienen wissen.

		So redend ließ Consuelo den Kanonikus stehen, der erschrocken um
sich schaute, als fürchtete er den Fluch des Himmels, den diese
feurige Seele herabgerufen hatte, auf seine kostbaren Volkamerien
und seine geliebten Anemonen fallen zu sehen. Sie lief an das
Gitter, welches verschlossen war und stieg hinüber, um aus der
Priorei hinwegzukommen und dem Wagen der Corilla zu folgen, welcher
im Schritte nach der elenden Schenke fuhr, welche der Kanonikus
unentgeldlich mit dem Titel eines Wirthshauses beliehen hatte.
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		Joseph Haydn, der schon daran gewöhnt war, den
plötzlichen Entschlüssen seiner Freundin nachzugehen, jedoch ein
ruhigeres und bedächtigeres Wesen hatte, folgte ihr in die Schenke,
nachdem er zuvor den Reisesack, die Noten und besonders die Violin
geholt hatte, ihren Broterwerb, ihren Trost und ihre Freude auf der
Reise.

		Auf ein schlechtes Bett, wie man sie in deutschen Wirthshäusern
findet, ein solches wo man die Wahl hat ob Kopf oder Füße überragen
sollen, wurde die Corilla niedergelegt. Zum Unglück fand sich keine
Frau in der Baracke, die Wirthin war nach einem sechs Stunden
entfernten Wallfahrtsort gegangen und die Magd hatte die Kuh auf
die Wiese hinausgetrieben. Ein alter Mann und ein Kind hüteten das
Haus und waren mehr erschrocken als erfreut über die Ankunft eines
so vornehmen Besuchs. Der Greis war taub und das Kind lief nach dem
nächsten Dorf um die Hebamme zu holen, das Dorf war aber nicht
weniger als eine Stunde entfernt.

		Die Postillione machten sich mehr Sorge um ihre Pferde, die
nichts zu fressen hatten, als um ihre Reisende, und diese, der
Wartung ihrer Zofe überlassen, welche den Kopf verloren hatte und
fast eben so laut als sie selbst jammerte, erfüllte die Luft mit
ihrem Geheul, das eher das einer Löwin als eines Weibes zu sein
schien.

		Consuelo, heftig bewegt von Angst und Mitleid, beschloß, das
unglückliche Geschöpf nicht zu verlassen.

		– Joseph, sagte sie zu ihrem Kameraden, geh nach der Priorei
zurück, auch auf die Gefahr hin, schlecht empfangen zu werden; man
muß nicht stolz sein, wenn man für Andere bittet. Sage dem
Kanonikus, er solle Leinenzeug, Fleischbrühe, alten Wein,
Matratzen, Decken, kurz alles was einer Kranken dienen kann,
herschicken. Brauche Güte, Gewalt, versprich ihm, wenn es sein muß,
daß wir wieder kommen wollen, um mit ihm zu musiciren, nur daß er
dieser Frau Hülfe sende.

		Joseph ging und die arme Consuelo wohnte dem empörenden
Schauspiel bei, welches ihr ein glauben- und herzloses Weib, mit
Lästerungen und Flüchen dem erhabenen Marterthum der Mutterschaft
entgegengehend zeigte. Das züchtige und fromme Kind schauderte beim
Anblick dieser Qualen, welche durch nichts gemildert wurden, da
statt heiliger Freude und seliger Hoffnung nur Zorn, nur Ingrimm
Corilla's Herz erfüllte. Sie fluchte unaufhörlich ihrem Schicksal,
ihrer Reise, dem Kanonikus und seiner Haushälterin, sogar dem
Kinde, das sie zur Welt bringen sollte. Sie behandelte ihre
Dienerin wie ein Vieh und machte sie dadurch vollends unfähig, ihr
irgend einen Dienst besonnen zu leisten. Endlich ließ sie sich von
ihrer Wuth gegen das arme Mädchen so weit hinreißen, daß sie zu ihr
sagte:

		– O wart', ich werde dich auch so pflegen, wenn es dir ebenso
geht wie mir; denn du bist auch schwanger, ich weiß es recht gut
und ich werde dich in's Hospital schicken. Fort, aus meinen Augen,
du bist mir nur im Wege und bringst mich nur auf.

		Die Sofia, außer sich vor Scham und Zorn, ging weinend hinaus
und Consuelo, die allein blieb bei der Maitresse Anzoleto's und
Zustiniani's, bemühete sich sie zu beruhigen und ihr beizustehen.
Mitten unter ihren Schmerzen und ihrem Rasen blieb der Corilla ein
gewisser brutaler Muth, eine wilde Kraft, worin sich die ganze
Rohheit ihrer unbändigen und harten Natur zeigte. Wenn sie einen
Augenblick Ruhe hatte, war sie sogleich wieder gefaßt und sogar
lustig.

		– Alle Wetter! sagte sie plötzlich zu Consuelo, die sie durchaus
nicht erkannte, denn sie hatte sie nie anders als von fern und auf
der Bühne in ganz anderen Costümen als dem, welches sie damals
trug, gesehen. Ist das ein kurioses Abentheuer! kein Mensch wird es
mir glauben, wenn ich erzähle, daß ich in einer solchen Kneipe
niedergekommen bin und unter den Händen eines solchen Doctors wie
du bist; du siehst mir wie ein kleiner Zingaro aus, mit deinem
braunen Gesicht und deinen großen schwarzen Augen. Wie heißt du?
Woher bist du? Wie kommst du hierher? Warum bedienst du mich?
Ai! ... Antworte nicht, ich kann nicht hören, die Schmerzen
sind zu arg. Ai! Misera me! Wenn ich
nur nicht sterbe! Nein, nein! ich kann nicht sterben, ich will
nicht sterben. Zingaro, du verläßt mich doch nicht? Bleib da, bleib
da, laß mich nicht sterben, hörst du?

		Ihr Geschrei fing wieder an, mit neuen Lästerungen
abwechselnd.

		– Verdammtes Kind! schrie sie, könnt' ich dich mir aus der Seite
reißen und wegschleudern! –

		– O reden Sie nicht so! rief Consuelo starr vor Entsetzen, Sie
werden Mutter werden, Sie werden sich glücklich fühlen, Ihr Kind zu
erblicken, Sie werden es nicht bedauern, Schmerzen gelitten zu
haben.

		– Ich! sagte die Corilla mit cynischer Kaltblütigkeit, du
glaubst, ich werde dieses Kind lieben? O, irre dich nicht. Ein
schönes Vergnügen, Mutter zu werden, als ob ich nicht wüßte, was es
ist. Leiden beim Gebähren, sich abarbeiten um diese elenden Würmer
zu erhalten, von denen ihre Väter nichts wissen wollen, sie selbst
leiden sehen, nicht wissen was mit ihnen anfangen, wieder leiden,
daß man sie verlassen muß ... denn im Grunde hat man sie doch
lieb ... aber dieses will ich nicht lieb haben. Bei Gott, ich
will es nicht lieb haben. Ich will es hassen wie ich seinen Vater
hasse! ...

		Unter der Kälte und Bitterkeit, womit sie dies sagte, suchte die
Corilla ihre wieder wachsende Pein zu verbergen und plötzlich in
einem jener Ausbrüche, welche den Frauen ein heftiger Schmerzanfall
verursachen kann, schrie sie:

		– Verflucht, dreimal verflucht sei der Vater dieses Kindes!

		Unartikulirte Schreie erstickten ihre Worte, sie riß das Tuch in
Stücke, welches ihren robusten Busen bedeckte, und vor Schmerz und
Wuth keuchend und Consuelo's Arm packend, in welchen sie ihre von
den Martern zusammengezogenen Nägel eindrückte, heulte sie:

		– Verflucht! verflucht! verflucht sei der niederträchtige
Anzoleto!

		In diesem Augenblick trat die Sofia wieder ein, und eine
Viertelstunde später, da es ihr geglückt war ihre Herrin zu
entbinden, warf sie auf Consuelo's Schooß den ersten besten
Plunder, den sie auf's Geradewohl aus einem in Hast geöffneten
Koffer gerissen hatte. Es war ein Theatermantel von Atlas mit
Flittern besetzt. In diese improvisirte Windel nahm und wickelte
die reine, edle Braut Albert's von Rudolstadt das Kind Anzoleto's
und der Corilla.

		– Nun, Madame, sein Sie ruhig! sagte die arme Zofe mit
schlichter, aufrichtiger Gutmüthigkeit; Sie sind glücklich
entbunden und haben ein hübsches kleines Mädchen.

		– Mädchen oder Junge! ich bin die Schmerzen los, antwortete
Corilla, sich auf ihren Ellbogen stützend, ohne ihr Kind anzusehen;
gieb mir ein tüchtiges Glas Wein!

		Joseph hatte Wein und vom besten aus der Priorei mitgebracht.
Der Kanonikus hatte sein Unrecht wieder gut zu machen gesucht und
bald war in reichlichem Maße alles zur Hand, wessen die Kranke
bedürfen konnte. Corilla griff mit fester Hand nach dem silbernen
Becher, den man ihr reichte und leerte ihn mit der Fertigkeit einer
Marketenderin; dann warf sie sich auf die guten Betten, welche der
Kanonikus geschickt hatte und schlief mit aller Sorglosigkeit, die
ein eiserner Körper und ein Herz von Stein geben können,
augenblicklich fest ein.

		Während ihres Schlafes wurde das Kind gehörig eingewindelt und
gewickelt und Consuelo holte von der nächsten Wiese ein Schaf,
welches seine erste Amme ward. Als die Mutter erwachte, ließ sie
sich von Sofia aufrichten, trank wieder ein Glas Wein und versank
in Gedanken. Consuelo, die das Kind auf ihren Armen hatte,
erwartete nun das Erwachen der mütterlichen Zärtlichkeit, aber
Corilla hatte ganz andere Dinge im Kopfe. Sie intonirte ein tiefes
C und lief eine Tonleiter von zwei Oktaven hinauf. Dann klatschte
sie in die Hände und rief sich selber zu:

		– Brava Corilla! du hast nichts an der Stimme verloren, kannst
Kinder gebähren, so viel du willst.

		Dann brach sie in ein lautes Gelächter aus, umarmte die Sofia
und steckte ihr einen Diamantring an den Finger, den sie von dem
ihrigen abzog, während sie sagte:

		– Um mein Schimpfen von vorhin wieder gut zu machen! Wo ist denn
mein kleiner Affe? Ach, mein Gott, rief sie, das Kind betrachtend,
es ist blond, es sieht ihm ähnlich. Desto schlimmer! Wehe ihm!
Reiß' doch nicht so viele Koffer auf, Sofia! Was bildest du dir
ein? Glaubst du denn, daß ich Lust habe hier zu bleiben? Warum
nicht gar! Du bist eine Närrin, du weißt noch nicht was Leben
heißt. Morgen denke ich weiter zu fahren. Zingaro, du hältst ja das
Kind wie eine wahre Frau. Was soll ich dir für deine Pflege und
Mühe geben? Weißt du, Sofia, daß ich nie in meinem Leben besser
gewartet und bedient worden bin? Du bist doch aus Venedig, Freund?
Hast du mich einmal singen hören?

		Consuelo beantwortete diese Frage nicht, deren Beantwortung auch
gar nicht erwartet wurde. Sie übergab das Kind der Magd des Hauses,
welche inzwischen angekommen war und ihr eine gute Person zu sein
schien, dann rief sie Joseph und ging mit ihm wieder nach der
Priorei.

		– Ich habe nicht versprechen wollen, sagte unterwegs ihr
Gefährte zu ihr, Sie wieder zu dem Kanonikus zu führen. Er schien
sich seines Betragens zu schämen, obschon er es verhehlte und sehr
heiter und freundlich that. Trotz seines Egoismus ist er doch kein
schlechter Mensch. Es hat ihm wirklich Freude gemacht, der Corilla
alles zu schicken was ihr nützlich sein konnte.

		– Es giebt so harte, so häßliche Seelen, antwortete Consuelo,
daß uns die schwachen eher Mitleid als Abscheu einflößen müssen.
Ich will meine Ereiferung gegen den armen Kanonikus wieder gut
machen, und da die Corilla nicht gestorben ist, da, wie sie sagen,
Mutter und Kind sich wohl befinden, da unser Kanonikus so viel dazu
beigetragen hat, als er thun zu dürfen glaubte, ohne sein liebes
Benefiz aufs Spiel zu setzen, so will ich ihm danken. Ich habe auch
noch einen andern Grund, auf der Priorei zu bleiben, bis die
Corilla abgereist sein wird, den ich dir morgen sagen werde.

		Brigitte war nach einer benachbarten Meierei gegangen und
Consuelo, die darauf gefaßt war, diesem Cerberus die Stirn zu
bieten, hatte die Freude, von dem sanftlächelnden und
zuvorkommenden Andreas empfangen zu werden.

		– Gut, daß Sie kommen, nur herein, meine jungen Freunde! rief er
ihnen zu, indem er ihnen die Treppenthür zu den Gemächern seines
Herrn öffnete, der Herr Kanonikus ist schrecklich melancholisch. Er
hat fast nichts zum Frühstück genossen und ist dreimal von seiner
Mittagsruhe aufgestanden. Er hat heute zwei große Herzkränkungen
erfahren, erstlich hat er seine schönste Volkameria verloren und
zweitens die Hoffnung, Musik zu hören. Zum Glück sind Sie wieder da
und er wird nun doch einen Kummer weniger haben.

		– Macht er sich über seinen Herrn oder über uns lustig? sagte
Consuelo zu Joseph.

		– Wie man es nehmen will, antwortete Haydn ... Nun, wenn
der Kanonikus uns nicht böse ist, so werden wir einen ergötzlichen
Tag haben.

		Der Kanonikus war weit entfernt böse zu sein, er empfing sie mit
offenen Armen, nöthigte ihnen Frühstück auf und setzte sich dann
mit ihnen an's Klavier. Consuelo führte ihn in das Verständniß der
bewundernswürdigen Präludien Sebastian Bach's ein, und um ihn
vollends guter Laune zu machen, sang sie ihm die schönsten Arien
ihres Repertoirs vor, ohne ihre Stimme zu verstellen und sich eben
viel Besorgniß zu machen, daß er ihr Geschlecht und Alter errathen
möchte. Der Kanonikus wollte nun einmal durchaus nichts merken und
gab sich ganz in aller Unbefangenheit dem Genusse dessen, was er
hörte, hin. Er war ein wirklich leidenschaftlicher Musikliebhaber
und sein Entzücken kam so aus dem vollsten Herzen, daß Consuelo nur
davon gerührt sein konnte.

		– Ach, du liebes Kind, du edles, glückliches Kind, rief der gute
Mann mit Thränen in den Augen, du machst diesen Tag zu dem
schönsten meines Lebens. Aber wie soll das künftig mit mir werden?
Nein, ich werde die Entbehrung eines solchen Genusses nicht
aushalten können, die Langeweile wird mich umbringen. Ich werde gar
nicht mehr musiciren mögen, ich werde das Herz voll von einem
Ideale haben, das mir alles verleiden wird. Nichts wird mir mehr
lieb sein, selbst nicht meine Blumen ...

		– Das wäre sehr Unrecht, Herr Kanonikus, antwortete Consuelo,
Ihre Blumen können besser singen als ich.

		– Wie? meine Blumen singen? Nun, das habe ich noch nicht
gehört.

		– Ja, weil Sie noch nicht gehorcht haben. Ich aber habe sie
diesen Morgen gehört, ich habe ihre Geheimnisse belauscht und habe
ihre Melodien verstanden.

		– Du bist ein sonderbares Kind, ein geniales Kind! rief der
Kanonikus, Consuelo's braunes Haar mit väterlicher Vertraulichkeit
streichelnd; du trägst den Bettelstab und solltest im Triumphe
getragen werden. Aber wer bist du, sage, wo hast du alles gelernt
was du kannst?

		– Zufall, Herr Kanonikus, Natur!

		– O, du willst mich zum Besten haben, sagte schalkhaft der
Kanonikus, der immer einen Spaß machen mußte, du bist sicher ein
Söhnchen vom Caffarielli oder Farinelli. Aber hört, Kinder, fuhr er
ernst und mit Lebhaftigkeit fort, ihr sollt mich nicht mehr
verlassen. Ich will für euch sorgen, bleibt bei mir! Ich bin
wohlhabend, ich will euch dazu machen. Ich will euch sein was
Gravina dem Metastasio war. Das soll mein Glück, mein Stolz sein.
Lebt bei mir, es wird nur nöthig sein, die niederen Weihen zu
nehmen. Ich verschaffe euch ein hübsches Benefiz und nach meinem
Tode sollt ihr einen erträglichen Sparpfennig vorfinden, den ich
gar nicht Lust habe, dieser Harpye Brigitte zu hinterlassen.

		Als der Kanonikus eben diese Worte sprach, trat Brigitte
eilfertig ein und hörte noch die letzten Worte.

		– Und ich, schrie sie mit kreischender Stimme und mit Thränen
der Wuth in den Augen, ich habe keine Lust, Ihnen länger zu dienen.
Ich habe lange genug meine jungen Jahre und meinen guten Ruf einem
undankbaren Herrn geopfert.

		– Deinen guten Ruf? deine jungen Jahre? unterbrach sie der
Kanonikus spottend, ohne aus seiner Fassung zu kommen. Ei, du
schmeichelst dir, gute Alte! Die letzteren schützen bei dir schon
den erstern.

		– Ja, spotten Sie nur, versetzte sie, aber machen Sie sich
gefaßt, mich nicht wieder zu sehen. Ich verlasse auf der Stelle
dieses Haus, in das ich keine Ordnung und keinen Anstand bringen
kann. Ich habe Sie abhalten wollen, Thorheiten zu begehen, Ihr Gut
zu verschleudern, Ihre Würde wegzuwerfen, aber ich sehe, es ist
alles umsonst. Ihr schwacher Character und Ihr böser Stern treiben
Sie in's Verderben und die ersten besten Marktschreier, die Ihnen
in die Hände fallen, verdrehen Ihnen den Kopf so, daß Sie sich von
ihnen ausziehen lassen. Gut, ganz gut, der Kanonikus Herbert hat
mich schon lange in Dienst nehmen wollen und hat mir bessere
Vortheile angeboten als ich bei Ihnen habe. Ich habe alles satt was
ich hier sehe. Berechnen Sie mir meinen Lohn. Ich will keine Nacht
mehr unter diesem Dache zubringen.

		– Sind wir so weit? sagte der Kanonikus ruhig. Nun, Brigitte, du
thust mir einen großen Gefallen und ich wünsche, daß es dich nicht
gereuen möge. Ich habe noch Niemanden weggejagt und ich glaube,
wenn ich den Teufel in meinem Dienste hätte, so würde ich ihn nicht
aus dem Hause weisen, so weichmüthig bin ich nun einmal; wenn aber
der Teufel von selbst gehen will, ei, so wünsch' ich ihm glückliche
Reise und singe hinter ihm her Magnificat. Geh, schnüre dein
Bündel, Brigitta, und was den Lohn betrifft, mein Kind, so mach
deine Rechnung selbst.

		– Ach, Herr Kanonikus, sagte Haydn, den dieser häusliche
Auftritt bewegte, es wird Ihnen leid werden, wenn Sie eine alte
Dienerin gehen lassen, die Attachement für Sie zu haben
scheint ...

		– Attachement für mein Einkommen, ja! antwortete der Kanonikus,
und leid ist es mir nur um den guten Kaffee, den sie machen
kann.

		– Sie werden sich schon daran gewöhnen, ohne ihren Kaffee fertig
zu werden, sagte die strenggesinnte Consuelo mit Festigkeit, und es
wird so ganz gut sein. Schweig', Joseph, und rede nicht zu ihren
Gunsten. Ich will es in ihrer Gegenwart sagen, weil es die Wahrheit
ist. Sie hat ein schlechtes Herz und bringt ihren Herrn in Schaden.
Er, er ist gutmüthig, er ist von Natur mildthätig und wohlwollend.
Aber diese Frau macht ihn selbstsüchtig. Sie unterdrückt die guten
Regungen seines Herzens, und wenn er sie behält, so wird er zuletzt
noch so hart und unmenschlich werden wie sie.

		Verzeihen Sie mir, Herr Kanonikus, daß ich so rede. Sie haben
mich so viel singen lassen, und mich durch Ihr Feuer so in Feuer
gesetzt, daß ich vielleicht ein wenig außer mir bin. Wenn ich mich
in einer Art Rausch befinde, so ist es Ihre eigene Schuld, aber
sein Sie überzeugt, daß aus solchem Rausche die Wahrheit spricht,
denn er ist edler Art und weckt in uns das Beste was in uns ist; er
lockt uns das Herz auf die Zunge und ich rede in diesem Augenblick
aus vollem Herzen. Bei größerer Ruhe werde ich ehrerbietiger sein,
wiewohl nicht minder aufrichtig.

		Glauben Sie mir, ich verlange von Ihrem Vermögen nichts, ich bin
nicht lüstern danach, ich brauche es nicht. Ich dürfte nur wollen,
und ich würde mehr als Sie besitzen. Das Künstlerleben ist so
wechselreich, daß Sie vielleicht mich überleben. Ich setze Sie
vielleicht noch in mein Testament, aus Dankbarkeit dafür, daß Sie
das Ihrige zu meinen Gunsten machen wollten. Morgen scheiden wir,
um nicht wiederzukehren, aber wir scheiden mit einem Herzen voll
Freude, Achtung, Erkenntlichkeit, wenn Sie Madame Brigitte
entlassen, die ich wegen meiner Denkungsart um Verzeihung
bitte.

		Consuelo redete mit so vielem Feuer und die edle Offenheit ihres
Characters sprach so lebendig aus allen ihren Zügen, daß der
Kanonikus wie vom Blitze gerührt war.

		– Geh, Brigitte! sagte er zu seiner Haushälterin mit Würde und
Festigkeit. Aus dem Munde der Kinder redet die Wahrheit und dieses
Kind hat in seinem Geiste etwas Großes. Geh, denn du hast mich
diesen Morgen zu einer schlechten Handlung verleitet, und würdest
mich zu anderen verleiten, weil ich schwach und manchmal furchtsam
bin. Geh, weil du mich unglücklich machst, und das nicht zu deinem
ewigen Heile dienen kann. Geh, setzte er lächelnd hinzu, weil du
anfängst, den Kaffee zu stark zu brennen und jeden Creme, in den du
deine Nase steckst, zu verderben.

		Dieser letzte Vorwurf war für Brigitte bei weitem der
kränkendste von allen. Ihr am empfindlichsten Orte verletzter Stolz
verschloß ihr ganz und gar den Mund. Sie richtete sich auf, warf
einen mitleidigen, fast verächtlichen Blick auf den Kanonikus und
ging mit theatralischem Anstand aus dem Zimmer. Zwei Stunden darauf
verließ diese entthronte Königin die Priorei, die sie noch
einigermaßen geplündert hatte. Der Kanonikus wollte es nicht
bemerken und an der Freude, die sich auf seinem Gesichte
verbreitete, erkannte Haydn, daß Consuelo ihm einen wahren Dienst
geleistet hatte.

		Die letztere machte ihm nach Tische, um ihm, nicht die geringste
Ursach zur Reue zu lassen, Kaffee auf venetianische Art, welche in
der ganzen Welt die beste Art ist. Andreas studirte unter ihrer
Anleitung das Verfahren und der Kanonikus that den Ausspruch, daß
er nie in seinem Leben eine bessere Tasse Kaffee getrunken
hätte.

		Den Abend wurde noch musicirt, nachdem man über Corilla's
Befinden Erkundigung eingezogen: diese, lautete der Bericht, säße
schon auf dem Lehnstuhl, den ihr der Kanonikus geschickt hatte. Es
war ein prächtiger Abend und ein Spaziergang im Garten wurde im
Mondschein gemacht. Der Kanonikus, auf Consuelo's Arm gestützt,
ließ nicht nach mit Bitten, daß sie die unteren Weihen nehmen und
als sein Adoptivsohn zu ihm ziehen möchte.

		– Hüten Sie sich, sagte Joseph zu ihr als sie sich mit einander
entfernten, der gute Kanonikus verliebt sich ganz ernstlich in
Sie.

		– Auf der Reise, entgegnete sie, kann mich nichts unruhig
machen. Ich werde ebensowenig Abbé werden als ich Trompeter
geworden bin. Herr Meyer, Graf Hoditz, der Kanonikus, sie haben
alle ihre Rechnung ohne den Wirth gemacht.
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		Consuelo wünschte indessen Joseph gute Nacht und
zog sich in ihr Zimmer zurück, ohne ihm, wie er erwartete, das
Zeichen zum Aufbruch mit der nächsten Morgenröthe gegeben zu haben.
Sie hatte ihre Gründe, die Abreise nicht zu beeilen und Joseph
erwartete deren Mittheilung, einstweilen froh und glücklich, noch
einige Stunden mehr mit ihr in diesem allerliebsten Hause
zuzubringen und dieses behagliche Kanonikusleben fortzusetzen, das
ihm gar nicht mißfiel.

		Consuelo verstattete sich diesmal in den Tag hinein zu schlafen
und erschien erst bei dem zweiten Frühstück des Kanonikus. Dieser
hatte die Gewohnheit früh aufzustehen, etwas Angenehmes und
Leichtes zu sich zu nehmen, einen Gang durch seinen Garten und
seine Glashäuser zu machen, um mit dem Brevier in der Hand nach
seinen Blumen zu sehen, und dann bis zum Gabelfrühstück noch ein
Schläfchen abzuhalten.

		– Unsere Nachbarin, die Reisende, befindet sich wohl, sagte er
seinen jungen Gästen, als sie sich bei ihm einfanden. Ich habe ihr
durch Andreas Frühstück hintragen lassen. Sie hat mir für meine
Aufmerksamkeiten vielmals danken lassen, und da sie sich anschickt,
nach Wien zu fahren, gegen alle Klugheit, gestehe ich, so läßt sie
euch bitten sie zu besuchen, damit sie sich euch für den
menschenfreundlichen Eifer, den ihr ihr bewiesen habt, erkenntlich
zeigen könne. Also, Kinderchen, frühstückt schnell und geht zu ihr;
sie wird euch ohne Zweifel artig beschenken wollen.

		– Wir werden so langsam frühstücken, als es Ihnen genehm ist,
Herr Kanonikus, antwortete Consuelo, und die Kranke gedenken wir
nicht zu besuchen; sie bedarf unserer nicht mehr und wir bedürfen
ihrer Geschenke nicht.

		– Sonderbares Kind! sagte der Kanonikus verwundert. Deine
romanhafte Uneigennützigkeit, deine enthusiastische Großmuth
gewinnt mein Herz so, daß ich wohl fühle, ich werde mich nie mehr
von dir trennen können ...

		Consuelo lächelte und man setzte sich zu Tisch. Das Mahl war
auserlesen und dauerte wohl zwei Stunden; aber zum Dessert gab es
etwas anderes als der Kanonikus erwartet hatte.

		– Hochwürden, sagte Andreas, der an der Thür erschien, die
Mutter Bertha, die Wirthin aus dem Kruge, ist da, und bringt Ihnen
einen großen Korb von Seiten der Wöchnerin.

		– Es wird mein Silberzeug sein, das ich ihr geliehen habe,
antwortete der Kanonikus, geh, mein Sohn Andreas, nimm es in
Empfang, das ist deine Sache. Also reist sie unwiderruflich ab, die
Dame?

		– Sie ist schon abgereist, Hochwürden!

		– Schon? Welche Thorheit! Sie will sich offenbar tödten, das
Teufelsweib!

		– O nein, Herr Kanonikus, sagte Consuelo, sie will sich nicht
tödten und wird sich nicht tödten.

		– Nun Andreas, was steht Er da? was sind das für Ceremonien?

		– Hochwürden, die Mutter Bertha will mir den Korb nicht
überliefern, sie sagt, sie könne ihn nur Ihnen selbst geben und
habe etwas mit Ihnen zu reden.

		– So ist das wohl eine übertriebene Gewissenhaftigkeit wegen
anvertrauten Gutes. Laß Er sie herein, daß ein Ende werde!

		Die alte Frau trat ein und nach einigen tiefen Verbeugungen
setzte sie einen großen verdeckten Korb auf den Tisch. Consuelo
fühlte geschwind an das Tuch, welches auf dem Korbe lag, während
der Kanonikus sich nach Frau Bertha umwendete, und nachdem sie das
Tuch ein wenig aufgehoben und wieder niedergelassen hatte, sagte
sie leise zu Joseph:

		– Das habe ich mir gedacht und deshalb bin ich hier geblieben. O
gewiß, ich wußte es, daß die Corilla so handeln würde.

		Joseph, der nicht Zeit gehabt hatte mit in den Korb zu schauen,
sah seine Gefährtin mit verwundeter Miene an.

		– Nicht, Mutter Bertha, Ihr bringt mir die Sachen zurück, die
ich Euerem Gaste geliehen habe? sagte der Kanonikus zu der Alten.
Schongut, schon gut. Ich war nicht in Sorgen darum, und ich brauche
nicht erst nachzusehen, ich bin gewiß, daß nichts fehlt.

		– Hochwürden, die Sachen hat meine Magd alle hergetragen und
Ihren Officianten zugezählt, entgegnete die Alte. Nein, fehlen thut
nichts, darüber bin ich halt ganz ruhig. Aber den Korb hab ich
schwören müssen, Ihnen selber in die Hände zu liefern, Sie wissen
schon was darin ist.

		– Soll man mich hängen, wenn ich es weiß, sagte der Kanonikus,
indem er nachlässig die Hand nach dem Korbe ausstreckte.

		Aber seine Hand blieb starr stehen wie vom Schlag gerührt und
sein Mund weit offen vor Staunen, als die Decke sich plötzlich
rührte und, wie von selbst geöffnet, ein kleines, niedliches,
rosenrothes Kinderhändchen herausließ, welches eine undeutliche
Bewegung machte, als ob es nach dem Finger des Kanonikus zu greifen
suchte.

		– Ja, Hochwürden! sing die Alte mit einem zuversichtlichen und
zufriedenen Lächeln wieder an, da ist sie, gesund und frisch, sehr
hübsches Ding, recht munter und lebenslustig.

		Der Kanonikus war sprachlos vor Erstaunen, und die Alte fuhr
fort:

		– Maria und Joseph! Ew. Hochwürden haben sie der Mutter
abverlangt, um sie aufzuziehen und als Kind anzunehmen. Die arme
Dame hat sich nicht leicht dazu entschlossen, aber endlich haben
wir ihr alle gesagt, daß ihr Kind doch nicht in besseren Händen
sein könnt, und da hat sie es dem lieben Herrgott anbefohlen und
hat es uns zugestellt, um es her zu Ihnen zu tragen, und wie sie in
die Kutsche gestiegen ist, hat sie noch gesagt: Sagt dem würdigen
Kanonikus, dem heiligen Manne, ich werd seinen mildherzigen Eifer
nicht lang mißbrauchen. Ich werde bald wieder kommen und mein Madel
abholen und ihm die Kosten, die er aufwenden wird, wiedererstatten.
Da er sich durchaus die Last machen will, eine gute Amme zu
verschaffen, so stellet ihm von meinetwegen diese Börse zu, halb
für die Amme und halb für den kleinen Musikanten der mich gestern
so gut gewartet hat, wenn er noch da ist. Das hat sie gesagt. Und
mich hat sie auch bezahlt, Hochwürden, ich verlange nichts weiter
für meine Mühe und bin ganz zufrieden.

		– Nun ja! Ihr seid zufrieden! rief der Kanonikus in einem
tragikomischen Tone. Sehr gut, das freut mich von Herzen. Aber thut
mir den Gefallen, und nehmt diesen Beutel und diese kleine
Meerkatze wieder mit. Wendet das Geld an, ziehet das Kind auf, mich
geht der Handel nichts an.

		– Das Kind ausziehen? Ich? O, hat sich wohl! Hochwürden, ich bin
zu alt, um mich damit zu befassen. Das schreit die ganze Nacht, und
mein armer Alter, taub ist er zwar, aber er wird sich solche
Gesellschaft doch verbitten.

		– Und ich also! ich soll mich damit befassen? Großen Dank! Ah,
darauf habt ihr euch Rechnung gemacht?

		– Weil doch Hochwürden das Kind der Mutter abverlangt haben.

		– Ich abverlangt? Wer zum Teufel hat das gesagt?

		– Weil aber doch Hochwürden heut Morgen geschrieben haben.

		– Ich geschrieben? Wo ist der Brief, wenn's Euch beliebt? Zeigt
einmal den Brief her!

		– O heil'ge Mutter Gottes, den Brief hab' ich halt nicht
gesehen. Bei uns kann auch Keins lesen. Aber weil Herr Andreas heut
morgen gekommen ist und hat der Wöchnerin ein Compliment von Ew.
Hochwürden gebracht, hat sie uns gesagt, er hat einen Brief
mitgehabt. Wir haben es halt geglaubt, wir sind einfältige Leute,
wer hätt's nicht glauben sollen?

		– Das ist ja eine schändliche Lüge, das ist ja ein wahrer
Zigeunerstreich! rief der Kanonikus, und Ihr steckt unter einer
Decke mit der Hexe. Macht, daß Ihr fortkommt, schafft mir den
Fratzen hinweg, gebt ihn seiner Mutter zurück, behaltet ihn, macht
was Ihr wollt, ich wasche meine Hände. Wenn Ihr mir damit Geld
ablocken wollt, gut, ich will geben. Ich versage nie kein Almosen,
auch keinem Schelmen und Ränkemacher nicht, denn das ist die
einzige Art, das Gesindel los zu werden. Aber ein Kind in mein Haus
nehmen, o, ich küß die Hand. Geht alle zum Teufel!

		– O was das anbelangt, antwortete die Alte mit sehr festem Tone,
das werd' ich nicht thun, mit Ew. Hochwürden Vergunst. Ich hab'
mich nicht dazu verstanden, das Kind über mich zu nehmen. Ich weiß
wie solche Sachen gehen. Zuerst geben sie ein Bissel blankes Gold
und versprechen goldene Berge, und dann ist keine Red' weiter davon
und man hat das Kind auf dem Hals. Und es wird nie nichts aus
solchen Kindern, sie sind schon von Natur nichtsnutzig und
übermüthig. Man weiß nicht was man aus ihnen machen soll. Wenn es
Buben sind, so werden sie Spitzbuben, wenn es Madel sind, noch
etwas schlimmeres. Nein, bei Gott, wir wollen nichts von dem Kind
wissen, ich nicht und mein Alter nicht. Die Mutter hat uns gesagt,
Ew. Hochwürden haben das Kind verlangt, wir haben's geglaubt, da
ist es. Da ist das Geld, wir sind quitt. Unter einer Decke stecken?
wir verstehen uns nicht auf solche Streich, und ich bitt' deswegen
Ew. Hochwürden um Verlaub, Ew. Hochwürden spaßen, wenn Sie sagen,
daß wir Sie anführen wollen. Ich küß' Ew. Hochwürden die Hand und
geh nach Haus. Es sind Pilger da, die vom Gelübd' heimkommen
und sind sehr verdurstet, weiß Gott.

		Die Alte machte mehre Knixe und ging; dann kam sie noch einmal
zurück und sagte:

		– Ich hätt' bald vergessen: das Kind soll Angelika heißen, auf
Italienisch, oder so. Ich weiß meiner Seel nicht mehr, wie sie es
mir gesagt haben.

		– Angiolina, Anzoleta? sagte Consuelo. – Ja, ja, so ist's
gewesen, sagte die Alte, knixte noch einmal und ging in größter
Ruhe hinaus.

		– Nun, wie findet ihr diesen Streich? sagte der Kanonikus ganz
verdutzt zu seinen Gästen.

		– Ich finde ihn deren würdig, die ihn ausgedacht hat, sagte
Consuelo, indem sie das Kind,. welches ungeduldig zu werden anfing,
aus dem Korbe nahm und ihm von einem Restchen Milch, welches in der
japanischen Tasse des Kanonikus zurückgeblieben und noch lauwarm
war, behutsam ein Paar Löffelchen einflößte.

		– Ist denn diese Corilla ein höllischer Geist? sagte der
Kanonikus; kennt ihr sie?

		– Ich kannte sie nur dem Rufe nach, jetzt aber kenn' ich sie
durch und durch, und Sie kennen sie, denk' ich, auch, Herr
Kanonikus!

		– Es wär' mir eben so lieb gewesen, sie nicht zu kennen. Was
wollen wir aber mit dem armen verlassenen Kinde anfangen? setzte er
hinzu, es mitleidig betrachtend.

		– Ich will es, sagte Consuelo, zu der Frau Ihres Gärtners
tragen, die, wie ich gestern sah, einen derben Buben von fünf oder
sechs Monaten nährt.

		– Ja, recht! sagte der Kanonikus, oder schellet lieber, sie soll
kommen und es hier in Empfang nehmen. Sie wird uns eine Amme auf
irgend einem Gute in der Nähe nachweisen können ... nicht gar
zu sehr in der Nähe, denn es kann einem geistlichen Mann Gott weiß
wie schaden, wenn man sieht, daß er die geringste Theilnahme für
ein Kind zeigt, das in seinem Hause so aus den Wolken füllt.

		– An Ihrer Stelle, Herr Kanonikus, würde ich mich über diese
Jämmerlichkeiten hinaussetzen. Ich würde an die abgeschmackten
Folgerungen verleumderischer Menschen weder zum Voraus denken, noch
sie beachten. Ich würde mich mitten unter dem dummen Geklätsch so
verhalten, als ob es nicht da wäre, würde so handeln, als ob es
unmöglich wäre. Was nützte denn ein Leben voll Weisheit und Würde,
wenn es Einem nicht die Ruhe des Gewissens und die Freiheit Gutes
zu thun sicherte! Sehen Sie, dieses Kind ist Ihnen anvertraut, mein
ehrwürdiger Herr! Wenn es fern von Ihrer Aufsicht schlecht gehalten
wird, wenn es hinsiecht, stirbt, so werden Sie sich ewig einen
Vorwurf daraus machen.

		– Was sagst du da? Dieses Kind wäre mir anvertraut? Habe ich
denn das Depositum angenommen? Sollen uns die Launen oder
Spitzbübereien Anderer solche Pflichten auferlegen können? Nein,
mein Kind, du siehst die Sache überspannt an und redest ohne
Bedacht.

		– Nein, Herr Kanonikus, entgegnete Consuelo sich immer mehr
erwärmend, ich rede nicht ohne Bedacht. Die schlechte Mutter, die
hier ihr Kind verläßt, hat allerdings kein Recht und kann Ihnen
nichts auferlegen. Aber Der, welcher das Recht hat über uns zu
gebieten, Der, welcher über das Schicksal des Neugeborenen verfügt,
Der, dem Sie ewig verantwortlich sein werden, ist Gott. Ja, Gott
ist es, der in seiner Weisheit dieses Kind mit besonderem Erbarmen
angesehen hat, indem er seiner Mutter den kecken Gedanken eingab,
es Ihnen anzuvertrauen. Er ist es, der durch eine merkwürdige
Verflechtung von Umständen es wider Ihren Willen in Ihr Haus führt
und es aller Ihrer Behutsamkeit zum Trotze Ihnen in die Arme
wirft.

		Ach, Herr Kanonikus; denken Sie an das Beispiel des heiligen
Vincent de Paola, der umherging und auf den Stufen der Häuser die
armen verlassenen Waisen auflas, und verstoßen Sie dieses nicht,
das die Vorsehung Ihnen in den Schooß legt. Ich glaube, wenn Sie
das thäten, so würde es Ihnen Unglück bringen, und die Welt, die
ein gewisses inneres Gerechtigkeitsgefühl bat, selbst in ihrer
Bosheit, würde mit einem Schein von Wahrheit sagen, daß Sie wohl
Ihre Gründe gehabt hätten, das Kind zu entfernen. Während man, wenn
Sie es behalten, Ihnen keine andern Beweggründe unterlegen kann als
die wahren: Ihr Mitleid und Ihre Menschenliebe.

		– Du kennst die Welt nicht, sagte der Kanonikus, der schon
wankend wurde; du bist ein Naturkind voll Geradsinn und
Tugendhaftigkeit. Vorzüglich aber kennst du den Clerus nicht, und
Brigitte, die böse Brigitte wußte wohl was sie gestern sagte, als
sie mancher Personen gedachte, die auf meine Stellung eifersüchtig
sind und mich nur gar zu gern darum bringen möchten. Ich verdanke
meine Beneficien der Protection Seiner Hochseligen Majestät des
Kaisers Karl, der sie mir zuzuwenden geruhte. Ihre Majestät die
Kaiserin Maria Theresia hat mich ebenfalls protegirt, und mir dazu
verholfen, daß ich vor dem erforderlichen Alter Jubilar geworden
bin.

		Nun sieh, was wir von der Kirche zu haben vermeinen, ist uns nie
unwiderruflich gewiß. Ueber uns, über unseren Souverainen, die uns
begünstigen, haben wir noch einen Herrn, nämlich die Kirche. Wie
sie uns für fähig erklärt, sobald es ihr genehm ist, auch
wenn wir es nicht sind, so erklärt sie uns für unfähig, sobald es
ihr beliebt, auch wenn wir ihr die größten Dienste geleistet haben.
Der Ordinarius, nämlich unser Diöcesanbischof und sein Rath können
uns, wenn sie gegen uns eingenommen werden, den Prozeß machen, uns
vor ihren Stuhl laden, uns richten, und uns unter dem Vorwande
schlechter Aufführung, unregelmäßigen Lebens, anstößigen Wandels
absetzen, um die Gaben die sie sich zu unseren Gunsten entreißen
ließen auf andere Kreaturen zu übertragen.

		Der Himmel ist mein Zeuge, daß mein Leben so rein ist wie das
eines gestern gebornen Kindes. Doch seht, ohne die äußerste
Vorsicht in meinem ganzen Thun und Lassen würde ich mit aller
meiner Tugend boshaften Auslegungen nicht entgehen. Ich habe den
Prälaten nie sonderlich den Hof gemacht, meine Indolenz, vielleicht
auch ein wenig mein Geburtsstolz haben es nicht zugelassen. Ich
habe Neider im Kapitel ...

		– Sie haben aber Maria Theresia für sich, die eine große Seele,
eine edle Frau, eine zärtliche Mutter ist, antwortete Consuelo.
Wenn sie zugegen wäre, und ihr Urtheil abgeben sollte, wenn Sie ihr
dann sagten mit dem Ton und Ausdruck der Wahrheit, so wie ihn die
Wahrheit allein erzeugen kann: »Königin, ich habe einen Augenblick
geschwankt zwischen der Furcht meinen Feinden Waffen gegen mich in
die Hände zu geben und dem Bedürfniß, die vornehmste Tugend meines
Standes, Mildthätigkeit zu üben; ich habe vor mir gesehen auf der
einen Seite Verleumdungen, Ränke, denen ich wohl erliegen konnte,
auf der andern ein armes von Gott und Menschen verlassenes Wesen,
welches keine Zuflucht als mein Mitleid, keine Zukunft als meine
Hülfe hatte, und ich habe mich dafür entschieden, meinen Ruf, meine
Ruhe, mein Einkommen zu wagen, um ein Liebeswerk zu thun« – o, ich
zweifle nicht, wenn Sie so zu ihr redeten, daß Maria Theresia, die
alles vermag, Ihnen für eine Priorei einen Pallast, für ein
Kanonikat ein Bisthum geben würde. Hat sie nicht den Abt Metastasio
mit Ehren und Schätzen überhäuft, blos weil er Verse gemacht hat?
Was würde sie nicht für die Tugend thun, wenn sie das Talent so
belohnt? Nein, hochwürdiger Herr, Sie werden die arme Angiolina in
Ihrem Hause behalten, Ihre Gärtnerin wird sie nähren, und später
werden Sie sie in Gottesfurcht und Tugend auferziehn. Ihre Mutter
hätte aus ihr einen Geist für die Hölle gemacht und Sie werden aus
ihr einen Engel für den Himmel machen.

		– Du machst aus mir was du willst, sagte der Kanonikus bewegt
und gerührt, indem er es zuließ, daß sein Liebling ihm das Kind auf
seine Kniee legte; gut, wir wollen Angelika morgen früh taufen, du
sollst ihr Pathe sein ... Wenn Brigitte noch hier wäre, so
müßte sie mit Gewalt deine Gevatterin sein, und ihre Wuth würde uns
Spaß genug machen. Schelle nur, daß man uns die Amme rufe, und geht
alles nach Gottes Willen! Mit dem Beutel, den die Corilla
zurückgelassen hat (siehe da, funfzig venetianische Zechinen!)
können wir nichts anfangen. Ich nehme den Unterhalt des Kindes für
jetzt und, wenn es nicht zurückgefordert wird, für die Zukunft auf
mich. Nimm du das Geld, es gebührt dir für die seltene Tugend und
das edle Herz, wovon du in dieser ganzen Sache Beweise gegeben
hast.

		– Gold für meine Tugend und für mein gutes Herz? rief Consuelo,
indem sie die Börse mit Abscheu zurückstieß Und das Gold der
Corilla! Der Preis der Falschheit, vielleicht der Prostitution !
Ach, Herr Kanonikus, das besudelt selbst die Augen, die es sehen.
Vertheilen Sie es an Arme, das wird unserer armen Angelika Glück
bringen.

		7.

		Vielleicht zum ersten Male in seinem Leben
konnte der Kanonikus nicht schlafen. Er war in einer seltsamen
Gemüthsbewegung. Sein Kopf war voll von Akkorden, Melodien,
Modulationen, die kein leichter Schlummer jeden Augenblick abbrach
und die er in den wachen Zwischenräumen unwillkürlich, ja mit einer
Art Widerstreben wieder zu erhaschen und zu verknüpfen suchte, ohne
daß er damit zu Stande kam. Er hatte die auffallendsten Melodien
aus den Stücken, die ihm Consuelo vorgesungen hatte, auswendig
behalten, er hörte sie noch in seinem Kopfe wiederklingen, und dann
plötzlich riß in seinem Gedächtniß der Faden des musikalischen
Gedankens gerade bei der schönsten Stelle ab und er fing ihn im
Stillen hundertmal von vorn an, ohne es um eine Note weiter zu
bringen. Umsonst bemühte er sich, ermüdet von diesem eingebildeten
Hören, ihn los zu werden, er kehrte immer wieder in sein Ohr zurück
und es war ihm als ob ein sinnlicher Wiederschein davon im Takt
über den rothen Atlas seiner Vorhänge gaukelte. Selbst das leise
Geknister der im Kamin verglimmenden Holzscheite schien diese
verwünschten Melodien singen zu wollen, deren Ende der abgespannten
Einbildungskraft des Kanonikus wie ein unlösbares Räthsel
vorschwebte. Hätte er eine derselben ganz finden können, so würde
er sich, wie ihm däuchte, von dieser Gefangenschaft in
Reminiscenzen befreit haben. Das musikalische Gedächtnis ist so
beschaffen, daß es uns so lange verfolgt und peinigt bis wir es mit
dem wonach es verlangt und womit es sich abquält, gesättigt
haben.

		Die Musik hatte auf den Kanonikus noch nie einen ähnlichen
Eindruck gemacht, obwohl er immer ein ausgezeichneter Dilettant
gewesen war. Nie hatte eine menschliche, Stimme so wie Consuelo's
Stimme sein Herz erschüttert. Noch keines Menschen Antlitz,
Sprache, Geberde hatte einen solchen unvergleichlichen Zauber auf
sein Gemüth ausgeübt, wie seit sechs und dreißig Stunden die Züge,
das Benehmen, die Rede Consuelo's. –

		Ahnte der Kanonikus des vorgeblichen Bertoni Geschlecht, oder
errieth er nichts davon? Ja und nein. Wie soll ich das erklären?
Man muß wissen, daß der Kanonikus in seinem funfzigsten Jahre noch
von Sinn so keusch als von Sitten war und von Sitten so rein wie
ein junges Mädchen. Er war in dieser Hinsicht ein heiliger Mann,
unser Kanonikus; so war er immer gewesen, und was das Merkwürdigste
ist, ihm, dem Sohne des sinnlichsten und ausschweifendsten Königs,
dessen die Geschichte gedenkt, hatte es fast keine Anstrengung
gekostet, sein Keuschheitsgelübde zu halten.

		Er war mit einem phlegmatischen oder wie jetzt (in Frankreich)
zu sagen Mode ist, lymphatischen Temperamente geboren, er war ganz
in dem Gedanken seines Kanonikats ausgezogen, er hatte immer die
Bequemlichkeit und das Wohlbehagen so geliebt, er war so wenig für
die inneren Kämpfe gemacht, welche die thierischen Leidenschaften
gegen den geistlichen Ehrgeiz erregen, kurz er war so genuß- und
ruheliebend, daß es der erste und einzige Grundsatz seines Lebens
war, dem ungestörten Besitz eines Beneficiums alles zu opfern, wie
es sich auch nennen mochte, Liebe, Freundschaft, Eitelkeit,
Begeisterung, selbst Tugend, wenn es hätte sein müssen.

		Er hatte sich frühzeitig darauf vorbereitet und viele Jahre
hindurch gewöhnt, allem was ihn reizen mochte, ohne Kampf und fast
ohne Bedauern zu entsagen. Dieser furchtbaren Lebensregel des
Egoismus ungeachtet war er in vieler Hinsicht gut, menschlich,
liebevoll und entbrannt für das Schöne geblieben, weil seine
ursprüngliche Anlage gut war und eine Nothwendigkeit, seine
besseren Neigungen zu unterdrücken, sich ihm fast niemals
dargeboten hatte. Seine unabhängige Lage hatte ihm jederzeit
erlaubt, die Freundschaft, die Duldung, die Künste zu pflegen, nur
die Liebe war ihm untersagt und er hatte sie in sich ertödtet als
den gefährlichsten Feind seiner Ruhe und seines Glückes.

		Indessen da die Liebe göttlicher, d. h. unsterblicher Natur ist,
so haben wir, wenn wir sie ertödtet zu haben glauben, in der That
nichts gethan, als daß wir sie lebendig in unserm Herzen begraben
haben. Sie mag dort im Verborgenen wohl viele lange Jahre schlafen,
bis es ihr eines Tages gefällt, sich wieder zu ermuntern. In seinem
Lebensherbste erschien diesem Kanonikus Consuelo und die alte
Stumpfheit seiner Seele verwandelte sich in eine Sehnsucht,
zärtlich, tief und dauernder als man hätte erwarten sollen. Dieses
unbewegliche Herz konnte nicht hüpfen und zittern für einen
geliebten Gegenstand, aber es konnte schmelzen wie das Eis an der
Sonne, sich hingehen, Selbstvergessenheit, Unterwerfung, jene Art
leidender Selbstverleugnung lernen, deren man auch die Egoisten,
wenn die Liebe sie bestürmt und erobert hat, mit Erstaunen manchmal
fähig findet.

		Also er liebte, unser armer Kanonikus, im funfzigsten Jahre zum
erstenmale, und eine solche, die seine Liebe nie erwidern konnte.
Er ahnte es nur zu wohl und eben deshalb wollte er sich überreden,
allem Anschein zum Trotz, daß es nicht Liebe wäre, was er fühlte,
weil doch der Gegenstand davon kein Weib wäre.

		In dieser Hinsicht lebte er in der vollkommensten Täuschung: er
nahm Consuelo in aller Unschuld seines Herzens für einen jungen
Knaben. Er hatte ehemals, wenn er als Chorherr in der Wiener
Cathedrale thätig war, wohl viele schöne junge Chorknaben gesehen,
er hatte klingende, silberhelle und in ihrer Reinheit und
Biegsamkeit fast weibliche Stimmen gehört, Bertoni's Stimme war
tausendmal reiner und biegsamer.

		Aber es war, dachte er, eine italienische Stimme, und sodann war
Bertoni, dachte er weiter, eine Ausnahme von der Regel, ein solches
frühreifes Kind, dessen Anlagen, Geist und Fähigkeit Wunder sind.
Und ganz stolz, ganz begeistert von dem Gedanken, daß er, er diesen
Schatz auf der Landstraße entdeckt habe, träumte der Kanonikus
schon, wie er ihn der Welt bekannt machen, ihn vorwärts bringen,
ihm zu Glück und Ruhm verhelfen wollte.

		Er überließ sich ganz den Eingebungen einer väterlichen Liebe
und des Stolzes mit welchem man sein eigenes gelungenes Werk
betrachtet; sein Gewissen durfte sich dabei nicht beunruhigen, denn
eine gewisse frevelhafte, unreine Liebe, wie man sie dem Gravina
für Metastasio Schuld gab, war für den Kanonikus etwas Undenkbares.
Es fiel ihm nie dergleichen ein, er glaubte gar nicht an die
Möglichkeit, und diese ganze Vorstellung schien seinem keuschen und
geraden Geiste nichts als eine verschrobene und
verabscheuungswürdige Erfindung böser Zungen.

		Wer hätte solche Kindesreinheit der Vorstellungen diesem
Kanonikus zugetraut, dem Manne von Geist, dem Spötter, dem feinen,
gewandten, scharfblickenden, launigen Gesellschafter? Und dennoch
gab es einen ganzen Kreis von Gedanken, Neigungen, Gefühlen, der
ihm völlig fremd war. In seiner Herzensfreude war er eingeschlafen
unter tausend Entwürfen für seinen jungen Schützling, voll von
Hoffnung, nunmehr sein eigenes Leben in den heiligsten
musicalischen Entzückungen hinzubringen und selig in dem Gedanken,
die Tugenden, welche in dieser edeln, glühenden Seele strahlten,
sie ein wenig mäßigend, anzubauen.

		Und dann alle Stunden in der Nacht vor seltsamer Bewegung
erwachend, von dem Bilde dieses Wunderkinds verfolgt, bald
beunruhigt, erschreckt von dem Gedanken, daß der Knabe sich seiner
schon ein wenig eifersüchtigen Zärtlichkeit könnte entziehen
wollen, bald ungeduldig, es tagen zu sehen, damit er seinem
Lieblinge die Anerbietungen, Versprechungen, Bitten ernstlich
wiederholen könnte, die dieser gestern, wie es schien, lächelnd
angehört hatte, war der Kanonikus selber erstaunt über das was in
ihm vorging, bildete sich aber jede andere Ursach eher ein als die
wahre.

		– Ich war also wohl von der Natur dazu bestimmt, viele Kinder zu
haben und sie leidenschaftlich zu lieben, fragte er sich in seiner
Herzenseinfalt, da schon der Gedanke eines zu adoptiren mich heut
in solche Gemüthsbewegung versetzt? Es ist doch das erste Mal in
meinem Leben, daß sich dieses Gefühl mir deutlich offenbart und
gleich an dem Einen Tage hange ich dem einen aus Bewunderung, dem
andern aus Theilnahme, einem dritten aus Mitleid an! Bertoni,
Beppo, Angiolina! Da hab ich ja auf ein Mal Familie, ich der ich
Eltern immer wegen ihrer Last und Unruhe beklagte, der ich immer
Gott dankte, durch meinen Stand zu einem ruhigen, einsamen Leben
gezwungen zu sein! Bin ich in einen mir so neuen Schwung von
Gedanken gerathen, weil ich heut so viele und so vortreffliche
Musik gehört habe? ... Nein, der kostbare Kafe al uso di Vienegia macht es, von dem ich blos
pour la bonne bouche zwei Tassen
statt einer zu mir genommen habe! ... Ich hatte den ganzen Tag
meinen Kopf so voll von Wundern, daß ich nicht recht einmal an
meine Volkameria gedacht habe, die mir der Peter doch hat eingehen
lassen.

		» Il mio cor si
divide ...«

		Blitz! kommt mir wieder diese verwünschte Stelle, die ich nicht
los werden kann! Verdammt sei mein Gedächtniß! ... Was fang'
ich an, daß ich Schlaf finde! ... Vier Uhr! es ist
unerhört ... Ich werde noch krank davon.

		Plötzlich kam ein herrlicher Gedanke dem guten Kanonikus zu
Hülfe. Er stand auf, holte sein Schreibzeug und nahm sich vor, die
Einleitung des berühmten Buches, an dem er lange hatte arbeiten
wollen, niederzuschreiben, wenigstens den Anfang der Einleitung. Er
nahm ein Compendium des kanonischen Rechts zur Hand, um sich in die
Materie hineinzulesen; doch kaum hatte er zwei Seiten gelesen, so
verwirrten sich seine Gedanken, die Augenlieder wurden ihm schwer
wie Blei, das Buch glitt sanft von seinem Deckbett und sank auf den
Teppich, die Kerze erlosch von einem Seufzer schlaftrunkener
Seligkeit, den die kräftige Brust des heiligen Mannes von sich
blies, und nun endlich schlief er den Schlaf des Gerechten bis zehn
Uhr Morgens.

		Ach wie bitter war sein Erwachen, als er mit noch schwerer,
lässiger Hand das Briefchen öffnete, welches Andreas auf seinen
Nachttisch neben seine Tasse Chokolade gelegt hatte. Es
lautete:

		»Wir reisen ab, hochwürdiger Herr Kanonikus! Eine gebieterische
Pflicht ruft uns nach Wien und wir haben gefürchtet, Ihren
großmüthigen Aufforderungen nicht widerstehen zu können. Wir machen
uns aus dem Staube, wie Undankbare; aber wir sind es nicht, und das
Andenken der Gastfreundschaft, die Sie uns erwiesen haben und der
hohen Menschenliebe, mit der Sie sich des verlassenen Kindes
angenommen haben, wird nie von uns weichen. Wir werden
wiederkommen, um Ihnen dafür zu danken. Ehe acht Tage vergehen,
werden Sie uns wiedersehen. Schieben Sie Angelika's Taufe bis dahin
auf, und glauben Sie, daß wir mit ehrfurchtsvoller und inniger
Ergebenheit uns nennen Ihre unterthänigen Schützlinge

		Bertoni, Beppo.«

		Der Kanonikus erblaßte, stieß einen Seufzer aus und
schellte.

		– Sie sind abgereist? sagte er zu Andreas.

		– Vor Tage, Herr-Kanonikus!

		– Und was haben sie beim Weggehen gesagt? Haben sie wenigstens
gefrühstückt? Haben sie den Tag bestimmt, an welchem sie
wiederkommen wollen?

		– Es hat sie Niemand weggehen sehen, Herr Kanonikus. Sie sind
gegangen, wie sie gekommen sind, über die Mauer. Ich hab heut
Morgen gleich nach dem Aufstehn ihre Zimmer leer gefunden, das
Billet, das Sie erhalten haben, auf dem Tisch, und alle Thüren des
Hauses und des Gartens fest verschlossen, wie ich sie gestern Abend
gelassen habe. Sie haben kein Stück Obst angerührt, die armen
Kinder! ...

		– Ich glaub's! rief der Kanonikus, und seine Augen füllten sich
mit Thränen.

		Andreas wollte ihn zerstreuen und bat ihn um seine Befehle wegen
des Frühstücks.

		– Gieb, was du willst, Andreas! antwortete der Kanonikus mit
herzzerreißender Stimme und fiel seufzend auf sein Kopfkissen
zurück.

		Am Abend dieses Tages zogen Consuelo und Joseph unter dem
Schutze der Dunkelheit in Wien ein. Der brave Keller wurde in das
Vertrauen gezogen. Er empfing sie mit offenen Armen und brachte die
edle Reisende so gut unter als er konnte. Consuelo bewies der Braut
Josephs tausend Freundschaft, während sie sich im Stillen betrübte,
daß sie sie weder angenehm noch schön fand.

		Am andern Morgen in der Frühe flocht Keller Consuelo's Haar ein.
Seine Tochter war ihr behülflich, sich wieder weiblich zu kleiden
und führte sie dann bis an das Haus,in welchem Porpora wohnte.

		8.

		Der Freude, welche Consuelo empfand; ihren
Lehrer und Wohlthäter zu umarmen, folgte ein schmerzliches Gefühl;
das sie Mühe hatte in ihre Brust zu verschließen. Es war noch kein
Jahr verflossen, seit sie den Porpora verlassen hatte, und dieses
Jahr voll Ungewißheit, Selbstqual und Verdruß hatte der
sorgenvollen Stirn des Maestro tiefe Spuren des Leidens und des
Alters eingedrückt. Er hatte jene krankhafte Beleibtheit
angenommen, die sich alternde Personen durch Unthätigkeit und
geistige Erschlaffung zuziehen. Sein Blick hatte das Feuer
verloren, welches ihn damals noch belebte und eine gewisse Röthe
und Aufgedunsenheit seines Gesichts verrieth die Anstrengungen,
welche er gemacht hatte, im Weingenuß Vergessenheit seiner Leiden
oder Neubelebung seiner von Alter und Muthlosigkeit erkälteten
Phantasie zu suchen.

		Der unglückliche Componist hatte sich geschmeichelt, in Wien, wo
er einst Glück gemacht hatte, noch einige Möglichkeiten von Erfolg
und von Vortheilen für sich zu finden. Er war mit kalten
Achtungsbeweisen empfangen worden, er fand seine glücklicheren
Nebenbuhler im Besitze der kaiserlichen Gunst und des öffentlichen
Beifalls. Metastasio hatte Dramen und Oratorien geschrieben für
Caldara, für Predieri, für Fuchs, für Reutter, für Hasse;
Metastasio der Hofpoet – poeta
Cesareo – der Dichter à la
mode, der »neue Albani«, der Liebling der Musen und der
Damen, der reizende, süße, liebliche, zarte, göttliche Metastasio,
mit einem Worte: von allen dramatischen Köchen der, dessen Speisen
die mundrechtesten und verdaulichsten waren, hatte für den Porpora
nichts geschrieben und ihm nichts versprechen wollen.

		Der Maestro besaß vielleicht noch Erfindung, wenigstens besaß er
seine regelrechte Sicherheit, seine bewundernswürdige Stimmführung,
seine gute neapolitanische Schule, seinen strengen Geschmack,
seinen gewaltigen Styl, seine stolzen, männlichen Recitative, deren
großartige Schönheit von keinem Andern erreicht worden ist. Aber er
hatte kein Publicum, er bat vergebens um ein libretto. Er war kein Schmeichler, kein
Ränkemacher; seine Geradheit und Derbheit machte ihm Feinde und
seine finstere Laune schreckte alle Welt zurück.

		Selbst in den liebevollen, väterlichen Empfang seiner Schülerin
mischte er die Bitterkeit seiner Stimmung.

		– Warum hast du Böhmen sobald verlassen? sagte er, nachdem er
sie bewegt umarmt hatte. Was willst du hier, armes Mädchen? Hier
giebt es keine Ohren dich zu hören, keine Herzen dich zu fassen,
hier ist dein Platz nicht, meine Tochter! Dein alter Lehrer ist
beim Publikum in Verachtung gesunken, und wenn du hier dein Glück
machen willst, so mußt du den Anderen nachahmen, und thun als
kenntest du ihn nicht, mußt ihn über die Achsel ansehen wie Alle
thun, die ihm ihre Gunst, ihr Glück, ihren Ruhm verdanken.

		– Wie? Sie zweifeln auch an mir? sagte Consuelo, deren Augen
sich mit Thränen füllten. Sie wollen meine Liebe, meine Ergebenheit
verkennen, mich den Argwohn und die Geringschätzung fühlen lassen,
zu denen Andere Ihnen Ursach gegeben haben! O lieber Lehrer, Sie
werden sehen, daß ich diese Mißhandlung nicht verdiene. Sie werden
es sehen, das ist alles, was ich Ihnen sagen kann.

		Porpora zog die Augenbrauen in die Höhe, wendete sich schnell
um, that einige Schritte in sein Zimmer, kam dann wieder auf
Consuelo zu, und, da er sie weinen sah und kein sanftes, zärtliches
Wort ihr zu sagen fand, nahm er ihr das Taschentuch aus den Händen,
fuhr ihr damit über die Augen und sagte mit begütigendem Tone, wie
ein rauher Vater: »Na! Na!« Consuelo sah, daß er blaß war und große
Seufzer in seine gewölbte Brust zurückdrängte. Er bezwang aber
seine Weichheit und sagte, indem er einen Stuhl neben sie zog:

		– Nun! erzähle mir, wie du in Böhmen gelebt hast, und warum du
so plötzlich hierher gekommen bist. So rede doch, setzte er etwas
ungeduldig hinzu. Hast du mir nicht tausend Dinge zu sagen? Du hast
dich da hinten gelangweilt, he? Oder haben dich die Rudolstadt
nicht gut behandelt? Ja, auch denen, auch denen traue ich's zu, daß
sie dich gekränkt, daß sie dich gequält haben. Gott weiß, es waren
die einzigen Menschen auf der Welt, in die ich noch Vertrauen
setzte. Aber Gott weiß auch, daß alle Menschen zu Allem fähig sind,
was bös ist.

		– Sagen Sie das nicht, mein väterlicher Freund, antwortete
Consuelo. Die Rudolstadt sind wahre Engel, und ich sollte von ihnen
nur auf meinen Knien reden. Aber ich habe sie verlassen müssen, ich
habe fliehen müssen, ohne ihre Einwilligung, ohne ihnen Lebewohl zu
sagen.

		– Was will das heißen? Hast du dir etwas gegen sie zu Schulden
kommen lassen? Hätte ich mich deiner zu schämen? Wie, müßte ich es
mir zum Vorwurf machen, dich diesen braven Leuten geschickt zu
haben?

		– O nein! nein, Gott sei Dank, Meister! Ich habe mir nichts
vorzuwerfen und Sie haben sich meiner nicht zu schämen.

		– Nun, was hat es denn also gegeben?.

		Consuelo wußte wohl, wie kurz und bestimmt man dem Porpora
antworten mußte, wenn er auf eine Sache gespannt war: sie sagte ihm
also mit wenigen Worten, daß der Graf Albert sie habe heiraten
wollen, und daß sie sich nicht habe entschließen können, ihm ein
Versprechen zu geben, ohne zuvor ihren Adoptivvater zu Rathe
gezogen zu haben.

		Der Porpora machte ein spöttisches und zorniges Gesicht.

		– Der Graf Albert! rief er, der Erbe von Rudolstadt, der
Abkömmling von den böhmischen Königen, der Herr von Riesenburg! er
hat dich heiraten wollen, dich kleine Zigeunerin? Dich, den
Schmutzfink der Scuola, die vaterlose Dirne, die Comödiantin ohne
Vermögen und ohne Engagement, dich, die du barfüßig an den
Straßenecken von Venedig gebettelt hast?

		– Mich, Ihre Schülerin! Mich Ihre Adoptivtochter! ja, mich, die
Porporina! antwortete Consuelo mit ruhigem, sanftem Stolz.

		– Schöne Erklärung! brillante Stellung! Wahrhaftig! versetzte
der Maestro bitter. Diese Ehrentitel hatte ich in meiner Aufzählung
vergessen. Ja, die letzte und einzige Schülerin eines Meisters ohne
Schule, die künftige Erbin seiner Lumpen und seiner Beschimpfung,
die Fortpflanzerin eines Namens, der schon ausgelöscht ist aus dem
Gedächtniß der Menschen! Das ist es auch worauf du dir etwas
einbilden kannst, womit du allen Söhnen der edelsten Familien den
Kopf verrücken kannst.

		– Wahrscheinlich, Meister, sagte Consuelo mit wehmüthigem,
schmeichelndem Lächeln, sind wir doch noch nicht so tief in der
Achtung der guten Mensch gesunken, wie Sie es sich gern einbilden
wollen! Denn es ist eine Thatsache, daß der Graf mich heiraten
will, und daß ich hierher gekommen bin, mir Ihre Zustimmung zu
erbitten, um einzuwilligen, oder Ihren Beistand, um es
abzulehnen.

		– Consuelo, antwortete der Porpora mit strengem, kaltem Ton, ich
liebe dergleichen Dummheiten nicht. Sie sollten wissen, daß ich die
Liebeshändel, die nach der Pensionsanstalt schmecken, und die
Zierpuppen-Abentheuer wie den Tod hasse. Ich hatte Sie nie in
meinem Leben für fähig gehalten, sich solche einfältige
Kinderpossen in den Kopf zu setzen und ich schäme mich wahrhaftig
so etwas von Ihnen zu hören. Es ist möglich, daß der Graf von
Rudolstadt sich von einer albernen Neigung für Sie habe anwandeln
lassen, daß er Ihnen in der langen Weile des einsamen Lebens dort
oder in einem schwärmerischen Augenblick von Ihrem Gesang
hingerissen einen Gedanken von Hof gemacht habe: aber wie sind Sie
zu da Unverschämtheit gekommen, die Affaire ernst zunehmen und sich
durch diese ridicüle Finte das Ansehen einer Romanprinzessin
zugeben? Sie dauern mich in der That, und wenn der alte Graf, wenn
das Stiftsfräulein, wenn die Baronesse Amalie von Ihren
Prätentionen unterrichtet sind, so machen Sie mir Schande. Ich sage
es Ihnen noch einmal, Sie machen mich schamroth.

		Consuelo wußte, daß man dem Porpora, wenn er seiner
Beredtsamkeit den Lauf ließ, nicht widersprechen und daß man ihn
nicht im besten Predigen unterbrechen durfte. Sie ließ ihn also
austoben und nachdem er alles vorgebracht hatte, was er nur des
Verletzendsten und Ungerechtesten erdenken konnte, erzählte sie ihm
von Punkt zu Punkt im Tone der größten Aufrichtigkeit und mit der
gewissenhaftesten Genauigkeit alles was sich auf Riesenburg
zwischen ihr, dem Grafen Albert, dem Grafen Christian, Amalien, dem
Stiftsfräulein und Anzoleto zugetragen hatte. Der Porpora, der,
wenn er nur einmal seiner Hitze und Scheltlust Luft gemacht hatte,
recht gut zu hören und zu fassen verstand, lieh ihrer Erzählung das
aufmerksamste Ohr, und als sie geendet hatte, legte er ihr noch
mehrere Fragen vor, um sich bis ins Einzelste und Kleinste über das
häusliche Leben auf Riesenburg und die Denkart aller
Familienglieder zu unterrichten. – .

		– Gut! ... sagte er endlich, du hast recht gehandelt,
Consuelo! Du hast dich verständig, du hast dich würdig, du hast
dich fest benommen, wie ich es von dir erwarten konnte. Sehr gut!
Der Himmel hat dich behütet und er wird dich belohnen, indem er
dich ein für allemal von diesem schändlichen Anzoleto erlöst. Was
den jungen Grafen betrifft, so sollst du nicht an ihn denken. Ich
verbiete es dir. Das ist kein Loos, das für dich paßt. Der Graf
Christian wird nie erlauben, daß du wieder Künstlerin werdest, das
glaube mir nur. Ich kenne besser als du den unbezähmbaren Stolz
dieser Adligen. Nun sieh! Wofern du dir nicht in dieser Hinsicht
Illusionen machst, die ich kindisch und unsinnig finden würde, so
denke ich doch, du wirst keinen Augenblick anstehen, dich zu
entscheiden, wenn du zwischen dem Glück der Großen und dem des
Künstlerlebens die Wahl hast ... Was denkst du? ...
Antworte mir doch, Corpo di Bacco!
man sollte meinen, du verstehst mich nicht.

		– Ich verstehe Sie sehr gut, lieber Lehrer! ich sehe nur, daß
Sie Alles, was ich Ihnen sagte, nicht verstanden haben.

		– Wie? Ich nicht verstanden? Nun, ich verstehe nichts mehr,
nicht wahr?

		Und die kleinen schwarzen Augen des Maestro wurden wieder
feurig, vor Zorn. Consuelo, die ihren Porpora aufs Haar kannte,
sah, daß sie ihm die Stirn bieten mußte, wenn sie sich noch ferner
Gehör in dieser Sache sichern wollte.

		– Nein, sagte sie mit festem Tone, Sie haben mich sicher nicht
verstanden. Denn Sie setzen bei mir Bestrebungen des Ehrgeizes
voraus, welche sehr verschieden sind von denen, die ich wirklich
hege. Ich neide den Großen ihr Glück nicht, glauben Sie mir, und
sagen Sie nicht, lieber Lehrer, daß mir dies im Kopfe liege, wenn
ich unschlüssig zögere. Ich verachte Vorzüge, die man nicht durch
sein eigenes Verdienst erlangt; in dieser Gesinnung haben Sie mich
aufgezogen und ich werde von ihr nicht weichen. Aber es giebt im
Leben noch ein anderes Gut als Reichthümer und Eitelkeiten und
dieses Gut ist werthvoll genug, um den Berauschungen des Ruhmes und
den Freuden des Künstlerlebens die Wage zu halten. Die Liebe eines
Mannes wie Albert, das häusliche Glück, die Familienfreuden meine
ich. Das Publicum ist ein eigensinniger, undankbarer, tyrannischer
Herr. Ein edler Gatte ist ein Freund, ein sicherer Halt, ein
zweites Ich. Wenn ich dahin gelangen könnte, Albert so zu lieben
wie er mich liebt, so würde ich nicht mehr an den Ruhm denken und
wahrscheinlich würde ich dann glücklicher sein.

		– Was sind das für dumme Reden! rief der Maestro. Sind Sie
verrückt geworden? Hat Sie die deutsche Sentimentalität angesteckt?
Lieber Gott! In welche Mißachtung der Kunst sind Sie
hineingerathen, Frau Gräfin! Erzählen mir da, daß Ihr Albert, wie
Sie ihn zu nennen sich erlauben, Ihnen mehr Furcht als Lust macht,
daß Sie sich an seiner Seite halb todt vor Schauder und
Herzensangst fühlen und tausenderlei, was ich recht gut verstanden
und begriffen habe, mit ihrer gütigen Erlaubniß, und jetzt, da Sie
Ihre Freiheit wieder erlangt haben, das einzige Gut, die einzige
Lebensbedingung für den Künstler, jetzt fragen Sie mich, ob es
nicht besser sei, sich den Stein wieder an den Hals zu hängen und
sich damit in den Brunnen zu stürzen, in dem Ihr mondsüchtiger
Freund wohnt? Nur zu! recht schön! immer zu, wenn es Ihnen gut
scheint; ich kümmere mich nicht mehr um Sie, ich habe nichts mehr
darein zu reden. Ich will meine Zeit nicht damit todtschlagen, mit
einer Person zu schwatzen, die nicht mehr weiß, was sie redet und
was sie will. Sie haben keinen Menschenverstand, und ich bin Ihr
gehorsamer Diener.

		Mit diesen Worten setzte sich der Porpora an sein Klavier und
ging mit kurzem, festen Anschlag der Accorde in gelehrten
Modulationen aus Ton in Ton, während Consuelo, nicht mehr hoffend,
ihn an diesem Tage zu einer gründlicheren Erwägung der Frage zu
bringen, überlegte, wie sie ihn wenigstens besserer Laune machen
könnte. Dies gelang ihr indem sie ihm die Nationalmelodien vorsang,
welche sie in Böhmen gelernt hatte und deren Originalität den alten
Maestro entzückte.

		Dann brachte sie ihn allmählig dahin, daß er ihr seine neuesten
Entwürfe zeigte. Sie sang sie ihm vom Blatte und mit solcher
Vollkommenheit, daß er alle seine Begeisterung und seine ganze
Zärtlichkeit für sie wieder gewann. Der Aermste, der keinen
geschickten Schüler mehr um sich hatte und Allem mißtraute, was
sich ihm näherte, mußte die Freude entbehren, seine Gedanken von
einer schönen Stimme wiedergegeben und von einer schönen Seele
begriffen zu sehen.

		Es ergriff ihn so, sich von seiner großen, immer gelehrigen
Schülerin Porporina ganz nach seinem Herzen vortragen zu hören, daß
er Freudenthränen vergoß und Consuelo an sein Herz preßte mit dem
Ausruf:

		– Ach! du bist die erste Sängerin der Welt. Deine Stimme hat
sich an Kraft und Umfang verdoppelt und du bist so fortgeschritten,
als ob ich dir das ganze Jahr täglich Unterricht gegeben hätte.
Noch einmal, noch einmal, mein Kind, singe mir noch einmal dieses
Thema. Du schenkst mir den ersten frohen Augenblick, den ich seit
vielen Monaten genossen habe.

		Sie speisten mit einander, sehr dürftig, an einem Tischchen beim
Fenster. Der Porpora wohnte schlecht; sein Zimmer, trübselig,
finster und immer in Unordnung, hatte die Aussicht auf einen engen,
verödeten Winkel. Da ihn Consuelo in günstiger Stimmung sah, machte
sie einen Versuch, Haydns zu erwähnen. Das Einzige, was sie ihm
geheim gehalten hatte, war ihre lange Fußreise mit diesem jungen
Manne und die wunderlichen Abentheuer, welche zwischen ihnen eine
so herzliche Freundschaft gestiftet hatten. Sie wußte, daß ihr
Lehrer seiner Gewohnheit gemäß auf Jeden, der seinen Unterricht
wünschte, sogleich einen Grimm werfen würde, wenn man damit
anfinge, ihn ihm zu rühmen. Sie erzählte also mit gleichgültiger
Miene, daß sie in einem Wagen nicht weit von Wien mit einem armen
Teufel zusammengetroffen wäre, der mit so viel Achtung und
Enthusiasmus von der Schule des Porpora gesprochen hätte, daß sie
ihm versprochen hätte, sich beim Porpora selbst zu seinen Gunsten
zu verwenden.

		– Nu! was ist er, der Mensch? fragte der Maestro, was will er
werden? Künstler, ganz gewiß! Er ist ja ein armer Teufel. O, ich
bedanke mich für solche Klienten. Ich will nur noch Familiensöhnen
Singstunde geben. Die bezahlen, lernen nichts, und sind stolz auf
unseren Unterricht, weil sie sich einbilden etwas zu können, wenn
sie aus unseren Händen kommen. Aber die Künstler! lauter Elende,
lauter Undankbare, lauter Verräther und Lügner! Kein Wort mehr von
Künstlern! Ich werde keinen mehr über diese Schwelle lassen. Wenn
einer käme, siehst du, da zum Fenster hinaus würfe ich ihn auf der
Stelle.

		Consuelo suchte ihm diese Vorurtheile auszureden, aber sie fand
sie so eingewurzelt, daß sie es aufgab, und in einem Augenblick, wo
ihr Lehrer ihr den Rücken zuwendete, sich ein wenig aus dem Fenster
biegend, mit ihren Fingern erst Ein, dann noch ein Zeichen machte.
Joseph, der auf der Straße umherschlenderte in Erwartung dieses
verabredeten Signals, verstand, daß ihm das erste Zeichen jede
Hoffnung abschnitt, als Schüler zu Porpora zu gelangen, das
zweite-ihn aufforderte, sich erst in einer halben Stunde
einzustellen.

		Consuelo sprach nun von anderen Dingen, um dem Porpora das, was
sie eben gesagt hatte, aus dem Sinne zu bringen, und nachdem die
halbe Stunde verflossen war, klopfte Joseph an die Thür. Consuelo
ging, um ihm zu öffnen, that als kennte sie ihn nicht und kam zu
dem Maestro mit der Nachricht zurück, daß ein junger Mensch da sei,
der einen Dienst suche.

		– Laß einmal dein Gesicht sehen, rief Porpora dem zitternden
Jüngling zu. Nur her! Wer hat dir gesagt, daß ich einen Bedienten
brauche? Ich brauche keinen.

		– Wenn Sie keinen Bedienten brauchen, antwortete Joseph bestürzt
aber gute Miene machend, wie es ihm Consuelo anempfohlen hatte, so
ist das ein großes Unglück für mich, Ihr Gnaden, denn ich brauche
einen Herrn.

		– Sollte man nicht denken, daß es keinen Menschen auf der Welt
giebt um dich in Brot zu nehmen als mich? antwortete Porpora. Da,
betracht' einmal meine Stube und mein Mobiliar. Meinst du, daß ich
einen Lakaien brauche, um das in Ordnung zu halten?

		– Das meine ich schon, daß Ihr Gnaden einen brauchen, antwortete
Haydn, indem er eine dumm vertrauliche Miene annahm, denn's ist
alles sehr in Unordnung.

		Bei diesen Worten machte er sich an die Arbeit und fing an im
Zimmer mit einer scheinbaren Kaltblütigkeit aufzuräumen, so daß
Porpora große Lust zu lachen hatte. Joseph setzte Alles für Alles
aufs Spiel, denn wenn seine Dienstfertigkeit den alten Meister
nicht belustiget hätte, so war er sehr in Gefahr; mit Stockschlägen
belohnt zu werden.

		– Ist das ein närrischer Bursch, der mich wider meinen Willen
bedienen will, sagte der Porpora, indem er ihm zusah. Ich sag' dir,
Hans Narr, daß ich keinen Bedienten bezahlen kann. Willst du noch
dienstfertig sein, he?

		– Schadt nichts, Ihr Gnaden! Geben Sie mir nur Ihre abgelegten
Kleider und ein Stück Brot alle Tag, so ist's schon genug. Ich bin
so in Noth, daß ich schon sehr zufrieden sein werde, demnach nicht
zu betteln brauche.

		– Aber warum gehst du nicht in ein reiches Haus?

		– Es geht nicht an, Ihr Gnaden. Sie finden mich zu klein und zu
garstig. Und ich versteh auch nichts von der Musik und wissen Sie
die großen Herrn verlangen heut zu Tage, daß ihre Lakaien immer
wenigstens etwas Flöte oder Bratsche bei der Kammermusik mitspielen
können. Ich habe mir aber nie eine Note Musik in den Kopf bringen
können.

		– So, so! du verstehst keine Musik. Nun, du bist der Mann, den
ich brauche. Wenn du mit der Kost und den alten Kleidern zufrieden
bist, so nehm' ich dich; denn, schau, da ist auch meine Tochter,
die einen fleißigen Burschen brauchen wird, um ihre Commissionen
auszurichten! Nun also! was kannst du? Kleider bürsten, Stiefel
putzen, auskehren, die Thür auf- und zu machen?

		– Ja, Ihr Gnaden, das kann ich schon.

		– Nun gut, so fang' an. Mach mir das Kleid zurecht, das da auf
dem Bett liegt, denn in einer Stunde geh ich zu dem Botschafter. Du
sollst mit, Consuelo! Ich will dich dem Herrn Corner vorstellen,
den du schon kennst, und der eben mit der Signora aus dem Bade
zurückgekommen ist. Es ist da unten ein Kämmerchen, das ich dir
abtreten will, geh', mach du auch ein wenig Toilette, während ich
mich in Stand setze.

		Consuelo gehorchte, ging durch das Vorzimmer und in der dunkeln
Kammer angelangt, welche zu ihrem Zimmer bestimmt war, zog sie ihr
ewiges schwarzes Kleid an und steckte ihr getreues weißes Tuch um,
die beide auf Josephs Schulter die Reise mitgemacht hatten.

		– Um auf die Gesandtschaft zu gehen, dachte sie, ist es kein
sehr schöner Anzug! Aber man hat mich in Venedig so anfangen sehen,
und es hat das nicht verhindert, daß man mich mit Vergnügen
hörte.

		– Als sie fertig war, ging sie wieder in das Vorzimmer und fand
dort Haydn beschäftigt, des Porpora Perücke, die auf dem Stock
hing, mit großer Ernsthaftigkeit zu kräuseln. Als sie einander
erblickten, erstickten sie fast vor innerem Lachen.

		– Sag', wie kommst du denn mit dieser schönen Perücke zu Stande?
fragte sie ihn leise, um nicht von dem Porpora gehört zu werden,
der sich im Nebenzimmer ankleidete.

		– Pah! antwortete Joseph, das geht ganz von selbst. Ich hab
Keller oft arbeiten sehen. Und dann hat er mir auch heut Morgen
eine Lection gegeben, und er wird noch damit fortfahren, bis ich
das Schlichten und das Kräuseln aus dem Grund verstehe.

		– Nun, nur Muth, du armer Bub, sagte Consuelo ihm die Hand
drückend, der Meister wird sich zuletzt schon entwaffnen lassen.
Die Wege zur Kunst sind dornenvoll, aber man gelangt dahin, schöne
Blumen zu pflücken.

		– Ich küß' die Hand für das Gleichniß, liebe Schwester Consuelo!
glaub'. ich werd mich nicht abschrecken lassen und wenn du mir nur
im Vorbeigehn auf den Stiegen oder in der Kuchel von Zeit zu Zeit
ein Wort der Aufmunterung und der Freundschaft sagst, so will ich
alles gern ertragen.

		– Und ich werde dir fleißig bei deinen Geschäften helfen,
antwortete Consuelo lächelnd. Glaubst du denn, daß ich nicht auch
so angefangen habe wie du? Als ich klein war, habe ich dem Porpora
oft Magddienste geleistet. Ich habe mehr als einmal Gänge für ihn
besorgt, seine Chocolade gequirlt, seine Kragen gebügelt. Für's
Erste will ich dir zeigen, wie du diesen Rock ausbürsten mußt. Du
machst es nicht recht, du zerbrichst die Knöpfe und du verknitterst
die Aufschläge.

		Sie nahm ihm die Bürste aus der Hand und machte es ihm geschickt
und behend vor. Da sie aber den Porpora kommen hörte, gab sie ihm
die Bürste geschwind zurück, nahm eine ernste Miene an und sagte zu
ihm laut in Gegenwart des Meisters:

		– Nun, Kleiner! sput' dich doch!
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		Nicht auf die Gesandtschaft, sondern zu dem
Gesandten, d. h. in das Haus seiner Maitresse führte der Porpora
Consuelo. Die Wilhelmine war ein schönes Geschöpf, sie hatte den
musikalischen Tick und setzte ihre ganze Lust-und ihren Stolz
darin, bei sich in kleinem Zirkel die Künstler zu versammeln,
welche sie an sich ziehen konnte, ohne durch zu viele Umstände die
diplomatische Würde des Herrn Corner zu compromittiren.

		Als Consuelo eintrat, war ein Augenblick des Staunens, des
Zweifelns, dann ein allgemeiner Freudenschrei und ein Erguß von
Herzlichkeit, sobald man die Ueberzeugung gewonnen hatte, daß es
die Zingarella, das Wunder vorigen Jahres von San Samuel wirklich
war. Wilhelmine, die sie als kleines Mädchen, wo sie dem Porpora
seine Notenbücher nachtrug und wie ein Hündchen hinter ihm herlief,
bei sich gesehen hatte, war sehr kalt gegen sie geworden, als sie
sie hernach so viel Beifall und so viele Huldigungen in den Salons
der Noblesse und so viele Kränze auf der Bühne ernten sah. Nicht,
daß diese schöne Person ein schlechtes Herz gehabt oder sich
herabgelassen hätte, eifersüchtig auf ein Mädchen zu sein, das so
lange dafür gegolten hatte, zum Erschrecken häßlich zu sein. Aber
die Wilhelmine spielte gern die große Dame, wie alle die es nicht
sind. Sie hatte beim Porpora große Arien gesungen (denn er
behandelte sie als Dilettantin und ließ sie alles versuchen) als
noch das arme kleine Ding Consuelo nichts als das berühmte
Blättchen studirte, auf welches der Meister seine ganze
Gesangmethode zusammengedrängt hatte, und wobei er seine wirklichen
Zöglinge fünf bis sechs Jahre festhielt.

		Die Wilhelmine stellte sich also vor, daß sie für die Zingarella
kein anderes Gefühl als das einer herablassenden Theilnahme haben
könnte. Und weil sie derselben ehemals einige Bonbons geschenkt
oder ihr ein Bilderbuch in die Hand gegeben hatte, damit sie sich
in ihrem Vorzimmer nicht langweile, so machte sie darauf Anspruch,
für eine der ersten und eifrigsten Beschützerinnen dieses jungen
Talents zu gelten. Sie hatte es also sehr außer der Ordnung und
sehr unpassend gefunden, daß Consuelo, als sie mit einem Male zu
dem Gipfel des Triumphs emporstieg, sich nicht demüthig, eifrig und
voll Erkenntlichkeit gegen sie bewiesen hatte. Sie hätte erwartet,
daß bei ihren kleinen Réunions von
ausgewählten Personen Consuelo willfährig und unentgeldlich die
Kosten der Unterhaltung auf sich nehmen und bei ihr und mit ihr so
oft und so lange sie es wünschte, singen würde, und daß sie
Consuelo ihren Freunden mit einer solchen Miene würde vorstellen
können, als ob sie ihr zum Debütiren verholfen und sie gleichsam in
das Verständniß der Musik eingeführt hätte.

		Es war anders gekommen. Porpora, dem es mehr am Herzen lag,
seine Schülerin Consuelo gleich im ersten Anlauf zu dem Range zu
erheben, welcher ihr in der Hierarchie der Kunst zukam, als ihrer
Gönnerin Wilhelmine einen Gefallen zu thun, hatte über die
Ansprüche der letzteren ins Fäustchen gelacht, und hatte Consuelo
die zuerst ein wenig zu familiären, hernach ein wenig zu
gebieterischen Einladungen der Frau Botschafterin von der linken
Hand anzunehmen verboten. Er hatte tausend Vorwände zu finden
gewußt, um nicht genöthigt zu sein, sie ihr zuzuführen und die
Wilhelmine hatte einen absonderlichen Widerwillen gegen die
Debütantin gefaßt, welcher so weit ging, daß sie Bemerkungen
hinwarf wie diese: sie, ist nicht schön genug, um jemals
unbestrittene Erfolge zu erlangen; ihre Stimme ist zwar im Salon
recht angenehm, hat aber nicht Klang genug für das Theater; sie
erfüllt auf den Brettern keineswegs das, was sie in ihrer Kindheit
versprach – und andere Bosheiten ähnlicher Art, wie sie immer und
überall vorkommen.

		Bald aber hatte der laute und allgemeine Enthusiasmus des
Publicums diese kleinen Insinuationen erstickt und die Wilhelmine,
die darauf hielt, für eine gediegene Kennerin, für eine
kunstverständige Schülerin Porpora's und für eine großmüthige Seele
zu gelten, hatte nicht länger gewagt, ihren heimlichen Krieg gegen
den glänzendsten Zögling des Maestro und den Abgott des Publicums
fortzusetzen. Sie hatte in den Beifallsjubel der wahren Dilettanti
für Consuelo eingestimmt, und wenn sie sie noch ein wenig
anschwärzte wegen des Hochmuths und der Aufgeblasenheit, die sie
darin kund gegeben haben sollte, daß sie ihre Stimme nicht der
»Frau Botschafterin« zur Verfügung stellte, so geschah das doch nur
ganz im Stillen und nur gegen einige wenige Personen wagte die
»Frau Botschafterin« ihre Ungehaltenheit im engsten Vertrauen
lautbar zu machen.

		Als sie nun diesesmal Consuelo in ihrer kleinen Toilette von
ehemals kommen sah und als der Porpora sie ihr förmlich vorstellte,
was er zuvor nie gethan hatte, verzieh die eitle, leichtsinnige
Wilhelmine im Augenblick alles Frühere und bildete sich ein, der
Edelsinn und die Großmuth selbst zu sein, indem sie die Zingarella
auf beide Backen küßte.

		– Sie ist ruinirt, dachte sie, sie hat vielleicht einen dummen
Streich begangen oder ihre Stimme verloren; denn man hat lange
nicht von ihr reden hören. Sie wirft sich uns nun aus Discretion in
die Arme. Das ist der Augenblick, sie zu beklagen, sie zu
protegiren, ihre Talente zur Geltung zu bringen oder in ein
vortheilhaftes Licht zu stellen.

		Consuelo hatte eine so sanfte, so begütigende Miene, daß die
eingebildete Gönnerin, da sie an ihr nicht mehr den prunkenden,
hochmüthigen Ton fand, den sie in Venedig bei ihr vorausgesetzt
hatte, sich ganz behaglich mit ihr fühlte und sie mit
Zuvorkommenheiten überhäufte. Einige Italiener, Freunde des
Botschafters, welche zugegen waren, wetteiferten mit ihr, Consuelo
mit Lobeserhebungen und mit Fragen zu überschütten, denen diese
geschickt und in heiteren Wendungen auszuweichen wußte.

		Plötzlich aber wurden ihre Züge ernst und eine gewisse Bewegung
verrieth sich in ihnen, als sie mitten in der Gruppe von Deutschen,
die sie vom andern Ende des Salons neugierig betrachteten, ein
Gesicht erkannte, welches ihr schon bei einer früheren Gelegenheit
lästig geworden war, das Gesicht jenes Unbekannten, der drei Tage
früher mit dem Kanonikus auf der Dorfpfarre gewesen, wo sie mit
Haydn die Messe aufführte, und der sie damals so scharf angesehen
und ausgefragt hatte. Dieser Unbekannte betrachtete sie auch jetzt
wieder mit außerordentlicher Neugier und es war leicht
wahrzunehmen, daß er seine Nachbarn über sie befragte. Die
Wilhelmine bemerkte Consuelo's Spannung.

		– Sie sehen Herrn Holzbauer an? sagte sie. Kennen Sie ihn?

		– Nein, ich kenne ihn nicht, antwortete Consuelo, und ich weiß
nicht, ob der es ist, den ich ansehe.

		– Der Erste rechts vom Consul, entgegnete die Botschafterin. Es
ist der jetzige Director des Hoftheaters und seine Frau ist die
erste Sängerin bei diesem Theater. Er mißbraucht seine Stellung,
setzte sie leise hinzu, um den Hof und die Stadt mit seinen Opern
zu regaliren, die den Teufel nicht taugen. Soll ich Sie mit ihm
bekannt machen? Er ist ein sehr galanter Mann.

		– Mille grazie, Signora,
antwortete Consuelo, ich bin hier zu wenig, um diesem Herrn
vorgestellt zu werden und ich weiß doch im Voraus, daß er mich für
sein Theater nicht engagiren wird.

		– Warum, mein Herz? Sollte diese schöne Stimme, die nicht ihres
Gleichen in Italien hatte, von dem Aufenthalt in Böhmen gelitten
haben? Denn Sie haben diese ganze Zeit in Böhmen verlebt, sagt man;
in dem kältesten, trübseligsten Lande der Welt. Das ist freilich
sehr schlimm für die Brust und ich wundere mich gar nicht, daß Sie
die nachtheiligen Wirkungen davon empfunden haben. Aber es thut
nichts, die Stimme wird unter unserer schönen venetianischen Sonne
schon wiederkommen.

		Da Consuelo die Wilhelmine so geschwind bei der Hand sah, den
Verfall ihrer Stimme zu decretiren, gab sie sich keine Mühe, diese
Meinung zu widerlegen, und um so mehr, als die Dame selbst gefragt
und geantwortet hatte. Diese menschenfreundliche Muthmaßung machte
ihr keine Sorge, wohl aber die Abneigung, die sie gegen sich Herrn
Holzbauer durch jene ihr über seine Compositionen entfahrene, etwas
abfertigende und etwas zu aufrichtige Antwort eingeflößt zu haben
glaubte. Der Hofkapellmeister, dachte sie, würde nicht ermangeln
aus Rachlust zu erzählen, in welchem Aufzuge und in welcher
Gesellschaft er sie auf der Landstraße getroffen habe: sie
fürchtete, daß dieses Abentheuer dem Porpora zu Ohren kommen und
ihn gegen sie und besonders gegen den armen Joseph aufbringen
würde.

		Es kam aber anders. Holzhauer erwähnte des Abentheuers mit
keinem Worte, aus Gründen, die man später erfahren wird, und weit
entfernt, die mindeste Gereiztheit gegen Consuelo zu verrathen,
trat er näher und richtete Blicke auf sie, deren schalkhafte
Freundlichkeit nur Wohlwollen anzeigte. Sie that als merkte sie
nichts davon. Sie hätte fürchten müssen, sich den Schein zu geben,
als ob sie ihn um Verschwiegenheit bäte, und welche Folgen auch
immer jenes Zusammentreffen mit ihm haben konnte, sie war zu stolz,
um denselben nicht ruhig entgegen zu gehen.

		Ihre Aufmerksamkeit wurde durch das Gesicht eines Greises
abgelenkt, der eine schroffe, hochmüthige Miene hatte, sich aber,
wie es schien, viel Mühe gab, eine Unterhaltung mit dem Porpora
anzuknüpfen. Porpora jedoch, seiner übeln Laune getreu, gab ihm
kaum Antwort und machte jeden Augenblick einen Versuch und ergriff
einen Vorwand, um sich von ihm los zu machen.

		– Der da, sagte Wilhelmine, die ganz gern mit den Celebritäten,
welche ihren Salon zierten, vor Consuelo prunkte, ist ein berühmter
Maestro, der Buononcini. Er kommt von Paris, wo er selbst eine
Violoncellpartie in einem Motett von seiner Komposition vor dem
Könige gespielt hat. Sie wissen, es ist der, welcher in London so
lange furore machte und nach einem
hartnäckigen Kampfe zwischen Theater und Theater gegen Händel,
diesen endlich in der Oper besiegt hat.

		– Sagen Sie das nicht, Signora, rief Porpora lebhaft, der sich
vom Buononcini losgemacht und sich den beiden Frauen nähernd
Wilhelminens letzte Worte gehört hatte. Nein, sprechen Sie keine
solche Blasphemie aus! Niemand hat Händel besiegt, Niemand wird ihn
besiegen. Ich kenne meinen Händel, Sie kennen ihn noch nicht. Er
ist der erste unter uns, und ich gestehe es, obgleich ich selbst,
die Kühnheit gehabt habe, in den Tagen toller Jugend mit ihm zu
ringen; ich bin zermalmt worden, das mußte so sein, das war Recht.
Buononcini, glücklicher als ich, obgleich nicht bescheidener noch
geschickter als ich, hat in den Augen der Dummköpfe und in den
Ohren der Barbaren gesiegt. Glauben Sie denen nicht, die von seinem
Siege reden. Das wird meinen Mitbruder Buononcini ewig zum
Gelächter machen und England wird eines Tages noch erröthen, daß es
dessen Opern denen eines Genies, denen eines solchen Riesen wie
Händel vorzog. Die Mode, fashion wie
sie dort sagen, der schlechte Geschmack, die günstige Lage eines
Theaters, eine Koterie, Intriguen, und am meisten von allem das
Talent bewundernswürdiger Sänger, die Buononcini's Sachen
ausführten, das ist es was ihm den anscheinenden Triumph verschafft
hat. Aber in der heiligen Musik hat Händel eine furchtbare Rache
genommen  ... Und was den Herrn Buononcini betrifft, ich
schlage ihn nicht hoch an; ich liebe die Taschenspieler nicht und
ich sage es gerade heraus, daß er seinen Erfolg in der Oper mit
ebenso guter Manier als in der Kantate seinem Nebenbuhler aus der
Tasche gespielt hat.

		Porpora spielte hier auf einen ärgerlichen Diebstahl an, welcher
die ganze musikalische Welt in Aufruhr gebracht hatte: der
Buononcini hatte nämlich in England den Ruhm eines Musikstückes,
welches Lotti dreißig Jahre zuvor componirt hatte, sich angeeignet
und es dem Componisten lange mit der größten Frechheit streitig
gemacht, bis es diesem endlich gelang den unumstößlichen Beweis zu
führen, daß das Stück von ihm sei. Wilhelmine versuchte, den
Buononcini zu vertheidigen, und Porpora, dem ihr Widerspruch nur
noch mehr die Galle aufregte, rief ohne sich darum zu kümmern, ob
es Buononcini hörte oder nicht:

		– Ich sage Ihnen, und ich bleibe dabei, daß Händel größer ist
als alle Componisten die je gelebt haben und die noch leben. Ich
will Ihnen auf der Stelle den Beweis liefern. Consuelo, geh an's
Klavier und sing' uns die Arie, die ich dir nennen werde.

		– Ich sterbe vor Verlangen die bewundernswürdige Porporina zu
hören, entgegnete Wilhelmine, aber ich bitte Sie inständig, lassen
Sie sie nicht hier, in Buononcini's und Holzbauers Gegenwart mit
Händel debütiren. Eine solche Wahl kann diesen Herren nicht
schmeichelhaft sein  ...

		– Das glaub' ich, versetzte Porpora, es ist ihre Verdammniß bei
lebendigem Leibe, es ist ihr Todesurtheil.

		– Nun! wenn das ist, antwortete sie, so lassen Sie um so mehr
etwas anderes, etwas von Ihrer Composition singen, Maestro!

		– Sie haben allerdings Recht, das würde keines Menschen
Eifersucht erregen. Nein! ich will, sie soll von Händel singen, ich
will es durchaus.

		– Lieber Meister, sagte Consuelo, verlangen Sie nicht, daß ich
heute singe, ich bin erst von einer langen Reise
gekommen ...

		– Allerdings, es hieße die Gefälligkeit der jungen Dame
mißbrauchen, fiel Wilhelmine ein, und ich wenigstens muthe es ihr
nicht zu, ich verlange nichts. Vor solchen Richtern als hier
zugegen sind, und zumal vor Herrn Holzhauer, dem die Leitung des
Kaiserlichen Theaters anvertraut ist, müssen Sie Ihre Schülerin
nicht kompromittiren, hüten Sie sich davor!

		– Compromittiren? sie compromittiren? was denken Sie sich? sagte
der Porpora die Achseln zuckend, ich habe sie heut Morgen gehört
und ich weiß, ob sie Gefahr läuft, sich vor euren Deutschen zu
compromittiren.

		Diese Verhandlung wurde zum Glück durch die Ankunft eines neuen
Gastes unterbrochen. Alle Welt beeilte sich, diesem ihr Compliment
zu machen. Consuelo hatte in Venedig, als sie noch Kind war, diesen
schmächtigen, weibisch aussehenden Mann von aufgeblasenem Wesen und
aufschneiderischen Manieren gesehen und gehört, und obgleich sie
ihn gealtert, welk und häßlich geworden, lächerlich frisirt und mit
dem schlechten Geschmack eines überjährigen Seladon gekleidet fand,
erkannte sie ihn doch sogleich wieder; solch einen tiefen Eindruck
hatte der unvergleichliche, unnachahmliche Sopranist Majorano
genannt Caffarelli oder vielmehr Caffariello, auf sie gemacht.

		Man konnte keinen dreisteren unerträglicheren Gecken sehen als
diesen guten Caffariello. Die Frauen hatten ihn verhätschelt, der
jauchzende Beifall des Publikums hatte ihm den Kopf verrückt. Er
war so schön, oder um es richtiger zu sagen hübsch in seiner Jugend
gewesen, daß er in Italien in Frauenrollen debütirt hatte; jetzt da
er in den funfziger Jahren stand (und er schien, wie die meisten
Sopranisten, noch älter als er wirklich war), konnte man ihn sich
schwerlich als Dido oder Galatea denken, ohne zu lachen: um zu
bedecken was in seiner Erscheinung Unnatürliches lag, gab er sich
beständig ein wichtiges Ansehen und erhob bei jeder Gelegenheit
seine helle, feine Stimme, ohne daß er doch deren Natur ändern
konnte.

		Bei aller Ziererei und allem Uebermaß von Eitelkeit hatte er
aber auch eine gute Seite. Caffariello fühlte die Ueberlegenheit
seines Talentes zu sehr, um liebenswürdig zu sein, aber er fühlte
auch zu sehr die Würde seiner Künstlerrolle, um Höfling zu sein. Er
bot den hochansehnlichsten Personen blind und toll die Spitze,
selbst Souverainen, und deshalb war er bei den flachen Schmeichlern
gar nicht beliebt, denen er dreistweg Wahrheiten sagte. Die ächten
Freunde der Kunst verziehen ihm gern um seiner Virtuosität willen,
und ungeachtet aller Schwachheiten, die er sich als Mensch zu
Schulden kommen ließ, war man gezwungen anzuerkennen daß er in
seinem Leben als Künstler Beweise von Muth und Sinnesadel gegeben
hatte.

		Nicht geflißentlich und mit Vorbedacht hatte er den Porpora
vernachläßigt und sich ein wenig undankbar gegen seinen Lehrer
gezeigt. Er vergaß es nicht, daß er unter ihm acht Jahre studirt
und alles was er wußte von ihm gelernt hatte, aber er vergaß es
noch weniger, daß sein Lehrer eines Tages zu ihm gesagt hatte:

		– Jetzt habe ich dir nichts mehr zu lehren. Va, figlio mio, tu sei il primo musico del mondo.
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		Von diesem Tage an hatte Caffariello, der wirklich (nach
Farinelli) der erste Sänger der Welt war, für nichts mehr Interesse
was nicht Er war.

		– Da ich der erste bin, hatte er zu sich selbst gesagt, so bin
ich demnach der einzige. Die Welt ist meinetwegen geschaffen, der
Himmel hat den Poeten und den Compositoren nur Genie gegeben, damit
Caffariello zu singen habe. Der Porpora ist nur deswegen der erste
Gesanglehrer der Welt gewesen, weil er dazu bestimmt war,
Caffariello zu bilden. Nunmehr ist Porpora's Ziel erreicht, seine
Sendung ist erfüllt und für den Ruhm, für das Glück, für die
Unsterblichkeit des Porpora reicht es hin, daß Caffariello lebe und
singe.

		Caffariello hatte gelebt, gesungen, er war reich und gefeiert,
der Porpora war arm und verlassen, allein Caffariello war darüber
sehr ruhig und sagte sich, er habe Gold und Ruhm genug gesammelt,
daß sein Lehrer sich für sattsam belohnt achten könnte, ein solches
Wunder wie ihn in die Welt gesetzt zu haben.
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		Caffariello trat ein und grüßte alle Welt nur
sehr kurz, ging aber auf Wilhelmine zu, der er zärtlich und
achtungsvoll die Hand küßte, worauf er seinem Director Holzbauer
mit einer gütigen Gönnermiene zunickte und seinem Lehrer Porpora
mit lässiger Vertraulichkeit die Hand schüttelte, Getheilt zwischen
dem Aerger über Caffariello's Manieren und der Einsicht, daß er ihn
nothwendig schonen müßte (denn Caffariello konnte, wenn er eine
Oper Porporas verlangte und die erste Rolle darin übernähme, die
Angelegenheiten des Maestro wieder in Schwung bringen), ließ sich
der Porpora herbei, ihm Complimente zu machen und ihn mit einer
Persiflage, die zu fein war, um nicht von dem Fatt im umgekehrten
Sinne genommen zu werden, über die Triumphe, welche er zuletzt in
Frankreich gefeiert hatte, zu befragen.

		– Frankreich? antwortete Caffariello. Sprecht mir nicht von
Frankreich! Wollt ihr wissen was da zu Hause ist? Kleine Musik,
kleine Virtuosen, kleine Amatori, kleine große Herren, alles klein.
Stellet euch vor, ein Sgangherato wie
Ludwig XV. läßt mir, nachdem er mich ein halbes Dutzend Male in
Concerts spirituels gehört hat, durch
einen seiner ersten gentilshommes – rathet was? eine erbärmliche
Tabatière zustellen.

		– Aber golden ohne Zweifel und mit kostbaren Steinen besetzt?
sagte der Porpora, indem er die seinige, die nur von Feigenholz
war, mit Ostentation hervorzog.

		– Anzi [bookmark: text16]F16 [bookmark: text17]F17, versetzte der Sopran, aber nun
denke man sich die Impertinenz! Kein Portrait! Mir eine simple
Tabatière? Als ob es mir an Schnupftabaksdosen fehlte! Pfui, welche
Bourgeoisie von einem Könige! Ich war indignirt.

		– Und ich hoffe, antwortete der Porpora, indem er eine große
Prise in seine spöttische Nase steckte, daß du diesem Königlein
eine tüchtige Lection gegeben hast?

		– Anzi! Corpo d'Iddio! Monsieur,
habe ich zu dem ersten gentilhomme
des Königs gesagt,indem ich eine Schublade vor seinen geblendeten
Augen öffnete, sehen Sie hier dreißig Tabatièren, von denen die
schlechteste dreißigmal so viel werth ist als diese, die Sie mir
anbieten, und Sie bemerken außerdem, daß die übrigen Souveraine es
nicht verschmäht haben, mich mit ihren Miniaturen zu beehren.
Caffariello hat keinen Mangel an Tabatièren, Gott sei Dank.

		– Beim Blut des Bacchus, wie wird sich dieser König geschämt
haben! sagte Porpora.

		– Warte! es ist noch nicht alles. Der Gentilhomme hat die Insolenz gehabt, mir zu
antworten, daß Fremde anbetreffend Seine Majestät Ihr Portrait nur
an Ambassadeurs verschenke.

		– Nun ja, der Taps! Und was hast du geantwortet?

		– Geben Sie wohl Acht, Monsieur, habe ich geantwortet, und
merken Sie was ich sage, mit allen Ambassadeurs der Welt kann man keinen Caffariello
machen!

		– Unvergleichlich geantwortet! Da erkenne ich meinen
Caffariello! Und du hast die Tabatière nicht angenommen?

		– Nein, bei Gott! versetzte Caffariello, indem er in der
Zerstreuung eine goldene, mit Brillanten besetzte Dose aus der
Tasche zog.

		– Es ist doch nicht diese per
avventura? sagte Porpora, die Dose gleichgültig betrachtend.
Aber sage mir, hast du nicht dort unsere junge Prinzessin von
Sachsen gesehen, die, der ich in Dresden die Finger zum erstenmale
auf das Klavier gelegt habe, als mich noch die Königin von Polen,
ihre Mutter, mit ihrer Protection beehrte? Es war eine
liebenswürdige kleine Prinzessin!

		– Marie Josephine?

		– Ja, die Grande Dauphine von
Frankreich.

		– Ob ich sie gesehen habe? In Intimität! Es ist eine recht gute
Person! Ach das gute Frauenzimmer! Bei meiner Ehre, wir sind die
besten Freunde von der Welt. Zum Exempel, das habe ich von ihr.

		Er zeigte einen ungeheuren Diamant, den er am Finger trug.

		– Man sagt aber auch, sie habe sich todt lachen wollen über die
Antwort, die du dem Könige auf sein Geschenk gegeben hast.

		– Anzi! sie fand, daß ich sehr gut
geantwortet habe, und daß der König, ihr Schwiegervater, mich wie
ein Pedant behandelt hat.

		– Sie hat dir das gesagt, ohne Zweifel?

		– Sie hat es mich wissen lassen, und hat mir einen Paß geschickt
den sie vom Könige selbst hat unterzeichnen lassen.

		Alle welche dieses Gespräch mit anhörten, wendeten sich ab und
lachten sich ins Fäustchen. Denn eine Stunde vorher hatte der
Buononcini von Caffariello's Narrenstreichen in Frankreich
gesprochen und dabei erzählt, wie die Dauphine ihm einen durch das
Handzeichen Sr. Majestät verherrlichten Paß, aber mit der
Bemerkung, daß derselbe nur auf zehn Tage gültig sei, habe
zustellen lassen, was offenbar einem Befehle, das Königreich in
kürzester Frist zu verlassen, gleich kam.

		Caffariello, der vielleicht fürchtete über diesen Umstand
befragt zu werden, fing von etwas Anderem zu sprechen an.

		– Nun Maestro! sagte er zu Porpora, hast du in letzter Zeit
viele Eleven in Venedig gebildet? hast du einige unter Händen
gehabt, die Hoffnung geben?

		– Schweig mir davon! antwortete Porpora. Nach dir ist der Himmel
geizig und meine Schule unfruchtbar gewesen. Als Gott den Menschen
gemacht hatte, ruhete er. Seit Porpora den Caffariello gemacht hat,
kreuzt er die Arme und langweilt sich.

		– Guter Meister! entgegnete Caffariello von dem Compliment
entzückt, das er ganz im ehrlichsten Sinne nahm, du hast zu viel
Nachsicht für mich. Aber du hattest doch einige Schülerinnen die
Hoffnung gaben, als ich dich in der Scuola
de' Mendicanti besuchte? Du hattest da schon die kleine
Corilla gebildet, die das Publikum goutirte, ein schönes Geschöpf,
bei meiner Treu!

		– Ein schönes Geschöpf, nichts weiter!

		– In der That? fragte Herr Holzbauer, der die Ohren gespitzt
hatte.

		– Nichts weiter, habe ich gesagt, entgegnete der Porpora mit
Bestimmtheit.

		– Es ist gut, daß man das weiß, sagte ihm Holzbauer in's Ohr.
Sie ist gestern Abend hier angekommen, ziemlich krank, wie man
sagt; dessen ungeachtet habe ich diesen Morgen Vorschläge von ihrer
Seite erhalten, sie wünscht ein Engagement beim Hoftheater.

		– Das ist nicht was Euch dient, antwortete der Porpora. Eure
Frau singt ... zehnmal besser als sie.

		Er hätte beinah gesagt: auch nicht schlechter! aber er besann
sich bei Zeiten eines Besseren.

		– Ich danke Euch für den Wink, sagte der Director.

		– Eh! und sonst keine Schülerin als die dicke Corilla? fragte
Caffariello weiter. Ist Venedig auf dem Sande? Ich habe Lust gehabt
nächstes Frühjahr mit der Tesi hinzugehen.

		– Warum nicht?

		– Ja, die Tesi ist auf Dresden versessen. Werd' ich denn keine
Katze in Venedig zum Miauen finden? Ich bin nicht sehr difficil,
und das Publicum ist es auch nicht, wenn es einen primo nomo wie mich hat, der die ganze Oper hebt.
Eine hübsche, gelenkige, gebildete Stimme für die Duetten, und ich
bin zufrieden. Aber a propos Meister,
was hast du denn aus der kleinen Schwarzen gemacht, die ich bei dir
gesehen habe?

		– Ich habe vielen kleinen Schwarzen Unterricht gegeben.

		– O ja! aber diese hatte ein Wunder von Stimme und ich erinnere
mich noch, daß ich zu dir sagte, als ich sie gehört hatte: das ist
ein kleines Eulengesicht, das es weit bringen wird. Ich habe mir
sogar den Spaß gemacht, ihr etwas vorzusingen. Armes gutes Ding! Es
hat vor Entzücken geweint.

		– Ah so, ah so! sagte der Porpora und sah Consuelo an, die so
roth wurde wie die Nase des Maestro.

		– Wie zum Teufel hieß sie doch? fuhr Caffariello fort. Ein
närrischer Name ... Nun, du mußt dich ihrer erinnern, Maestro,
sie war häßlich wie alle Teufel.

		– Ich war es, sagte Consuelo, indem sie durch ihre Offenheit und
Gutmüthigkeit die Verlegenheit überwand und sich dem Caffariello
mit einer launigen doch achtungsvollen Verbeugung vorstellte.

		Caffariello ließ sich durch eine solche Kleinigkeit nicht aus
der Fassung bringen.

		– Sie? sagte er lachend, indem er sie bei der Hand nahm. Sie
lügen; denn Sie sind ein sehr schönes Mädchen, und die welche ich
meine ...

		– O, ich war es in der That! antwortete Consuelo. Sehen Sie mich
nur recht an! Sie müssen mich wieder erkennen. Es ist wirklich
dieselbe Consuelo!

		– Consuelo! ja, das war der verteufelte Name. Aber ich erkenne
Sie ganz und gar nicht wieder, und ich habe große Furcht, daß Sie
ausgetauscht sind. Mein Kind, wenn Sie etwa, seitdem Sie schön
geworden sind, Ihre Stimme und das Talent das Sie damals zeigten
verloren haben, so wäre es besser gewesen, häßlich zu bleiben.

		– Du sollst sie hören! sagte Porpora, der vor Begierde brannte,
seine Schülerin vor Holzbauer zu produciren.

		Und er trieb Consuelo an das Klavier, ein wenig gegen ihren
Willen; denn sie war lange nicht vor einer Versammlung von Kennern
aufgetreten und hatte sich gar nicht darauf gefaßt gemacht, an
diesem Abend zu singen.

		– Ihr mystificirt mich, sagte Caffariello. Es ist nicht die
nämliche, die ich in Venedig gesehen habe.

		– Du wirst dich überzeugen, entgegnete Porpora.

		– In Wahrheit, Maestro, es ist grausam mich heut singen zu
lassen, da ich noch den Staub von funfzig Meilen in der Kehle
habe.

		– Gleichviel, singe! sagte der Maestro.

		– Fürchten Sie sich nicht vor mir, Kind! sagte Caffariello. Ich
weiß recht gut, welche Nachsicht man haben muß, und um Ihnen alle
Furcht zu benehmen, will ich mit Ihnen singen, wenn Sie wollen.

		– Unter dieser Bedingung, ja! antwortete sie. Der Genuß, Sie zu
hören, wird mich verhindern an mich zu denken.

		– Was können wir mit einander singen? sagte Caffariello zu
Porpora. Bestimme du ein Duett! ...

		– Bestimme selbst, antwortete er. Es giebt nichts was sie nicht
mit dir singen könnte.

		– Nun gut! Etwas von deiner Mache. Ich will dir heut Vergnügen
machen, Maestro! Und zudem weiß ich, daß die Signora Wilhelmine
alle deine Sachen kostbar und mit Goldschnitt eingebunden stehen
hat.

		– Ja, murmelte Porpora zwischen den Zähnen, meine Werke sind
reicher gekleidet als ich.

		Caffariello griff unter die Notenbücher, blätterte und wählte
ein Duett aus Eumenes, einer Oper die der Maestro in Rom für
Farinelli geschrieben hatte. Er sang das Recitativ mit jener
Majestät, jener Vollendung, jener maestria, welche im Augenblick alle seine
Lächerlichkeiten vergessen machte und nichts als der Bewunderung
und dem Entzücken Raum ließ. Consuelo fühlte sich von der ganzen
Macht dieses außerordentlichen Menschen durchdrungen, gehoben, und
sang nun ihrerseits das Recitativ der Frauenstimme besser
vielleicht als sie je gesungen hatte. Caffariello wartete das Ende
nicht ab, er unterbrach sie mit dem lebhaftesten Beifallrufe.

		Ah cara! rief er zu mehren Malen, jetzt kenne ich dich wieder.
Ja, das ist das merkwürdige Mädchen, das mir in Venedig auffiel.
Aber nunmehr figlia mia, bist du ein
Wunder geworden ( un portento).
Caffariello sagt dir das.

		Die Wilhelmine war ein wenig überrascht, ein wenig bestürzt,
Consuelo's Stärke noch größer als in Venedig zu finden. Ungeachtet
der Befriedigung die es ihr gab, ein solches Talent zuerst in ihrem
Salon zu begrüßen, sah sie sich nicht ohne einen kleinen Schreck
und Verdruß in die Unmöglichkeit versetzt, nach einer solchen
Virtuosin sich selbst hinzustellen und ihrer Gewohnheit gemäß zu
singen. Sie sprach indessen ihre Bewunderung mit vielem Geräusch
aus.

		Holzbauer lächelte immer in seine Cravatte hinein, aber er
mochte wohl fürchten nicht Geld genug in seiner Kasse zu haben, um
ein solches Talent zu bezahlen und beobachtete bei allen seinen
Lobesergießungen eine diplomatische Behutsamkeit. Buononcini
erklärte, daß Consuelo noch Madame Hasse und Madame Cuzzoni
überträfe. Der Botschafter schwamm in solcher Seligkeit, daß der
Wilhelmine Angst und Bange wurde, besonders als sie ihn einen
großen Saphir von seinem Finger ziehen und der Porporina anstecken
sah, die das Geschenk weder anzunehmen noch abzulehnen wagte.

		Das Duett wurde wüthend da capo verlangt, aber da ging die Thür
auf, und der Lakai kündigte mit respectvoller Feierlichkeit den
Herrn Grafen Hoditz an. Alle Welt erhob sich, von jener
unwillkürlichen Hochachtung ergriffen, die man nicht dem
Berühmtesten, nicht dem Würdigsten, wohl aber dem Reichsten zu
zollen pflegt.

		– Ich muß doch viel Unglück haben, dachte Consuelo, daß ich hier
gleich im ersten Sturme und ohne daß ich Zeit gehabt habe zu
parlamentiren, zwei Personen antreffe, die mich unter Weges in
Josephs Gesellschaft gesehen haben, und die sich nun ohne Zweifel
eine falsche Vorstellung von meinem Lebenswandel und von meinem
Verhältniß zu ihm machen. Immerhin, guter, ehrlicher Joseph! um
aller Verläumdungen willen, welche unsere Freundschaft uns zuziehen
mag, werde ich sie nicht, weder in meinem Herzen, noch in meinen
Worten verleugnen.

		Der Graf Hoditz, ganz mit Gold und Stickerei verbrämt schritt
auf Wilhelmine zu und an der Art wie man dieser unterhaltenen Frau
die Hand küßte, erkannte Consuelo den Unterschied der zwischen
einer solchen Maitresse und den stolzen Patricierinnen gemacht
wurde, welche sie in Venedig gesehen hatte. Man war galanter,
liebenswürdiger, vergnügter bei der Wilhelmine, aber man sprach
geschwinder, man trat weniger leise auf, man kreuzte die Beine
höher, man stellte sich mit dem Rücken gegen den Kamin, kurz man
war ein anderer Mensch als in der officiellen Welt. Man schien sich
in diesem sans-gêne besser zu
gefallen, aber es lag doch im Grunde etwas Verletzendes und
Wegwerfendes darin, das Consuelo augenblicklich fühlte, obgleich
dieses Etwas, maskirt durch die Gewohnheit der großen Welt und die
Egards die man dem Botschafter schuldig war, sich gleichsam
unmerklich machte.

		Der Graf Hoditz zeichnete sich unter Allen durch jene feine
Beimischung von Sichgehenlassen aus, welche der Wilhelmine, weit
entfernt sie zu kränken, nur eine Huldigung mehr schien. Consuelo
litt dabei nur in der Seele dieser armen Person, deren prahlende
Selbstzufriedenheit ihr erbärmlich dünkte. Sie für sich selbst
hätte sich nicht beleidigt gefunden: die Zingarella machte
keinerlei Ansprüche, und da sie auch nicht einmal einen beachtenden
Blick verlangte, so war es ihr sehr gleichgültig, ob sie zwei oder
drei Linien höher oder tiefer gegrüßt wurde.

		– Ich bin hierher gekommen, mein Gewerb als Sängerin zu treiben,
sagte sie sich; wofern man sich nur mit meinem Gesang zufrieden
zeigt, so verlange ich nichts Besseres als in meinem Winkel
unbemerkt zu bleiben. Aber diese Frau, die ihre Eitelkeit in ihr
Lieben mischt (wenn es anders an dem ist, daß sie ein wenig Liebe
in so viel Eitelkeit mischt), wie würde sie erröthen, wenn sie die
Verachtung, die Ironie fühlte, welche sich hinter allen diesen
galanten und höflichen Manieren versteckt!

		Man ließ sie noch mehr singen, man erhob sie in die Wolken und
sie theilte im buchstäblichen Sinne mit Caffariello die Ehren der
Soiree. Jeden Augenblick erwartete sie, von dem Grafen Hoditz
angeredet zu werden und das Feuer neckender und mit Anspielungen
gewürzter Lobsprüche aushalten zu müssen. Aber seltsam! der Graf
Hoditz näherte sich gar nicht dem Klavier, gegen welches sie
geflissentlich ihr Gesicht gekehrt hielt, damit er ihre Züge nicht
sähe, und als er sich nach ihrem Namen und Alter erkundigt hatte,
schien es, als habe er nie zuvor von ihr reden hören.

		Die Sache war, daß das unbesonnene Billet, das ihm Consuelo in
der Verwegenheit der Reisestimmung durch die Frau des Deserteurs
zugeschickt hatte, noch nicht an ihn gelangt war. Außerdem hatte er
ein sehr kurzes Gesicht und da es damals noch nicht Mode war im
offnen Salon zu lorgniren, so sah er die bleichen Züge der Sängerin
nur undeutlich.

		Man wundert sich vielleicht, daß er, der sich mit seiner
Musikliebhaberei so viel wußte, nicht neugieriger war, eine so
bemerkenswerthe Virtuosin näher zu sehen. Man muß sich aber
erinnern, daß der mährische Herr nichts liebte als seine eigene
Musik, seine eigene Methode und seine eigenen Sänger. Die großen
Talente gewannen ihm keine Aufmerksamkeit und keine Theilnahme ab,
er liebte es, ihre hohen Ansprüche in seiner Schätzung
herabzusetzen. Und wenn man ihm sagte, daß die Faustina Bordoni in
London jährlich 50 000 Fr. gewönne und Farinelli 150 000 Fr., so
zuckte er die Achseln und sagte, daß er bei seinem Theater auf
Roswald in Mähren für ein Jahrgeld von 200 Gulden Sänger, von ihm
selbst gebildet, habe, die wohl Farinelli, Faustina und Herrn
Caffariello noch obenein werth wären.

		Des Letzteren hochfahrendes Wesen war ihm ganz besonders
widerwärtig und unleidlich, aus dem Grunde weil der Herr Graf in
seiner Sphäre ganz dieselben Schrullen und Lächerlichkeiten hatte.
Wenn die Ruhmredigen klugen und bescheidenen Leuten mißfallen, den
Ruhmredigen flößen sie Haß und Abscheu ein. Jeder Eitele verschmäht
seines Gleichen und verspottet in ihm das Laster das er selber
hegt.

		Wenn man Caffariello singen hörte, so dachte Niemand an den
Dilettantismus des Grafen Hoditz; während Caffariello seine
Prahlereien auspackte, konnte der Graf Hoditz keinen Raum für die
seinigen finden: genug, sie waren einander im Wege. Kein Salon war
groß genug, kein Auditorium aufmerksam genug, um zu gleicher Zeit
zwei so von Beifallssucht verzehrte Menschen in sich zu fassen und
zufrieden zu stellen.

		Noch ein dritter Umstand verhinderte den Grafen Hoditz, sich
seines Bertoni von Passau zu erinnern: er hatte ihn in Passau kaum
recht angesehen, und es wäre ihm daher sehr schwer geworden, ihn in
solcher Umwandlung wieder zu kennen. Er hatte ein kleines Mädchen
gesehen assez bien faite, wie man
sich damals ausdrückte um eine passable Person zu bezeichnen, er
hatte eine hübsche, frische, leicht ansprechende Stimme gehört, er
hatte eine ziemlich bildungsfähige Anlage wahrgenommen, mehr hatte
er nicht vermuthet und bemerkt, und er brauchte nicht mehr für sein
Theater in Roswald.

		Bei seinem Reichthum hatte er sich gewöhnt, ohne viel Prüfung
und ohne knausernd zu feilschen alles zu erstehn, was ihm gelegen
kam. Er hatte Consuelo's Talent und Person kaufen wollen, wie man
in Châtellerault ein Messer und in Venedig Glasperlen kauft. Der
Handel war nicht zu Stande gekommen und da er Liebe keinen
Augenblick für sie gefühlt hatte, so war ihm das keinen Augenblick
leid gewesen. Der Verdruß hatte wohl ein wenig die Heiterkeit
seines Erwachens in Passau getrübt, aber Leuten, die von sich sehr
eingenommen sind, macht ein Fehlschlag dieser Art nicht lange
Kummer. Sie vergessen ihn schnell: gehört ihnen nicht die Welt,
zumal wenn sie reich sind? Eine Gelegenheit verfehlt, hundert
andere finden sich! hatte der edle Graf gedacht.

		Er flüsterte mit der Wilhelmine während, des letzten Stückes,
das Consuelo sang, und da er bemerkte, daß der Porpora wüthende
Blicke auf ihn schoß, entfernte er sich bald, ohne sich unter
diesen pedantischen und übelerzogenen Musikern sonderlich erbaut zu
haben.

		11.

		Consuelo's erster Gedanke, als sie wieder in ihr
Zimmer trat, war, an Albert zu schreiben; aber sie ward bald inne,
daß das nicht so leicht auszuführen war, als sie es sich
vorgestellt hatte. In einem ersten Concept fing sie damit an, ihm
alle Vorfälle ihrer Reise zu erzählen, aber mitten im Schreiben kam
ihr die Furcht ein, daß die Schilderung ihrer ausgestandenen
Mühseligkeiten und Gefahren ihn zu sehr aufregen möchte. Sie
erinnerte sich der Art Raserei, welche sich seiner damals
bemächtigt hatte, als sie ihm in der Grotte die Aengste schilderte,
die sie erduldet um zu ihm zu dringen.

		Sie zerriß daher diesen Brief und indem sie sich sagte, daß ein
so tiefer Geist und eine so erregbare Natur die Darlegung eines
herrschenden Gedankens und eines einigen Gefühles fodere, beschloß
sie ihm die beunruhigende Aufzählung ihrer Erlebnisse zu ersparen
und ihm nur in wenig Worten ihr Liebesversprechen und Treugelöbniß
zu wiederholen.

		Aber diese wenigen Worte durften nicht unbestimmt sein. Konnte
sie nicht ihr uneingeschränktes Jawort geben, so mußte ihr Brief
neue Seelenangst und peinigende Furcht erwecken. Konnte sie
versichern, daß sie endlich das wirkliche Dasein der unbedingten
Liebe und den unerschütterlichen Entschluß, dessen Albert bedurfte,
um in der Erwartung ihrer zu leben, in ihrem Innern gefunden habe?
Consuelo's Gewissenhaftigkeit und Ehrgefühl konnten sich einer
Halbwahrheit nicht anbequemen.

		Sie befragte mit Strenge ihr Herz und ihr Gewissen. Die Kraft
und die Ruhe des Sieges, den sie über Anzoleto davongetragen, fand
sie wohl darin. Auch fand sie wohl darin, wenn sie an Liebe,
schwärmerische Verehrung dachte, die vollkommenste Gleichgültigkeit
gegen alle Menschen außer Albert. Aber jene Art Liebe, jene wahre
Begeisterung, die für Albert sie erfüllte, war immer noch dasselbe
Gefühl, das sie an seiner Seite schon erfahren hatte. Es schien ihr
nicht genug, daß Anzoleto's Andenken überwunden, daß er aus ihrer
Seele verbannt war, um Albert in ihrem Herzen als den Gegenstand
einer wahren Leidenschaft zu erkennen.

		Es hing nicht von ihr ab, sich ohne ein gewisses Grausen die
Geisteskrankheit des armen Albert vorzustellen, die traurige
Einförmigkeit des Lebens auf Riesenburg, die widerstrebenden
aristokratischen Vorurtheile des Stiftsfräuleins, den Mord
Zdenko's, die schauerliche Grotte unter dem Schreckenstein, kurz,
dieses ganze düstere und wunderliche Treiben, das sie in Böhmen
gleichsam geträumt hatte; denn seit sie auf dem böhmischen Gebirge
die freie Luft des Wanderlebens eingeschlürft, seit sie an Porporas
Seite sich mitten in der musikalischen Sphäre wiederfand, stellten
sich ihr die Ereignisse ihres böhmischen Aufenthalts nur wie die
Bilder eines schweren, bangen Traumes dar.

		Obgleich sie den wilden Ausbrüchen der Künstlerleidenschaft, die
ihr Porpora entgegenhielt, widerstanden hatte, sah sie sich doch
jetzt in einen Lebenskreis versetzt, der ihrer Erziehung, ihren
Fähigkeiten, ihrer angewöhnten Denkungsweise so gemäß war, daß es
ihr gar nicht wie eine Möglichkeit erschien, sich in Gedanken in
die Gutsbesitzerin von Riesenburg zu verwandeln.

		Was konnte sie also Albert sagen? Was konnte sie ihm verheißen,
was ihm als Gewißheit melden? Befand sie sich nicht noch immer in
derselben Unschlüssigkeit, in derselben innern Angst wie bei ihrer
Flucht aus dem Schlosse? Wenn sie sich nach Wien lieber als
anderswohin geflüchtet hatte, so war das geschehen, weil sie sich
dort unter dem Schutze der einzigen rechtmäßigen Autorität befand,
die sie in ihrem Leben anzuerkennen hatte. Der Porpora war ihr
Wohlthäter, ihr Vater, ihre Stütze, ihr Herr und Meister in der
engsten Bedeutung des Wortes. Bei ihm fühlte sie sich nicht mehr
verwaist, maß sie sich nicht mehr das Recht bei, über sich nach der
bloßen Eingebung ihres Herzens oder ihres Verstandes zu
verfügen.

		Nun aber hatte der Porpora den Gedanken an eine Heirat, in
welcher er nichts als einen Mord des Genies, eine große Bestimmung
der Grille einer romanhaften Hingebung zum Opfer gebracht sah,
getadelt, verspottet, mit Strenge verworfen. In Riesenburg war zwar
auch ein hochherziger, edler, feinfühlender Greis, der Consuelo's
Vater sein wollte: aber wechselt man die Väter nach den Umständen?
Und wenn der Porpora Nein sagte, konnte Consuelo das
Ja des Grafen Christian annehmen?

		Sie durfte, sie konnte nicht und sie mußte warten was für einen
Ausspruch der Porpora nach reiferer Erwägung des Geschehenen und
der vorhandenen Gefühle thun würde. Was aber sollte sie, während
sie die Bestätigung oder die Widerrufung seiner bisherigen Meinung
erwartete, dem unglücklichen Albert sagen, um ihn geduldig zu
machen, indem sie ihm seine Hoffnung nicht raubte? Den ersten
Zornerguß des Porpora ihm schildern? Hätte das nicht Albert's
Zuversicht in Grund und Boden erschüttern müssen? Darüber
schweigen? Hieß das nicht Albert betrügen? Und Consuelo wollte sich
nicht gegen ihn verstellen. Und wenn sie das Leben dieses edeln
Jünglings durch eine Lüge hätte retten können, Consuelo würde nicht
gelogen haben. Es giebt Wesen, die man zu hoch achtet, um sie zu
täuschen, und wäre es zu ihrem Besten.

		Zwanzigmal fing sie daher den Brief von vorn an und zerriß alle
diese Anfänge wieder, ohne sich zur Fortsetzung eines einzigen
entschließen zu können. Wie sie es auch versuchte, immer begegnete
ihr beim dritten Wort eine gewagte Versicherung oder ein
zweifelhafter Ausdruck, der üble Folgen haben konnte.

		Sie legte sich in's Bett, überwältigt von Müdigkeit, Verdruß und
Angst und litt lange von Frost und Schlaflosigkeit, ohne daß sie zu
einem festen Entschluß, zu einer reinen Entscheidung über ihre
Zukunft und Bestimmung gelangen konnte. Sie schlief endlich ein und
schlief so spät in den Tag hinein, daß Porpora, der immer sehr früh
aufstund, schon aus- und seinen Geschäften nachgegangen war. Sie
fand Haydn, wie am vorigen Tage, damit beschäftigt, die Kleider
seines neuen Herrn zu bürsten und im Zimmer aufzuräumen.

		– Nun, schöne Schläferin, rief er, als er seine Freundin endlich
erscheinen sah, ich sterb vor Ungeduld, Betrübniß und besonders
Furcht, wenn ich Sie nicht wie einen Schutzgeist zwischen mir und
diesem fürchterlichen Professor seh. Es ist mir immer, als ob er
meine Absicht merken, das Complott zu Schanden machen und mich in
sein altes Klavier einsperren würd, um mich harmonisch zu
ersticken. Er treibt mir die Haare zu Berge, dein Porpora und ich
kann mir nicht anders denken, als daß er ein alter italienischer
Teufel ist, denn euer Satan dort ist bekanntlich viel böser und
feiner als unserer.

		– Beruhige dich, Freund, antwortete Consuelo, unser Herr ist nur
ein Unglücklicher, böse ist er nicht. Laß uns zuvörderst alle
unsere Mühe anwenden, ihm ein wenig Glück zu bereiten und wir
werden ihn bald sanfter werden und zu seinem wahren Character
zurückkehren sehen. Als ich noch Kind war, habe ich ihn herzlich
und heiter gesehen, er war berühmt für die Feinheit und
Scherzhaftigkeit seiner Antworten. Du hättest ihn damals kennen
sollen als sein Polyphem auf dem Theater San-Mose gesungen
wurde, als er mich mit auf das Theater nahm und mich in die Kulisse
stellte, von wo ich die Comparsen von hinten und den Kopf des
Riesen sehen konnte! Wie schön und schrecklich schien mir das alles
von meinem Winkelchen aus! Ich hockte hinter einem Felsen aus Pappe
oder auf einer Coulissenleiter [bookmark: text18]F18: kaum wagte ich zu athmen und
unwillkürlich machte ich mit meinem Kopfe und mit meinen kleinen
Armen alle Geberden, alle Bewegungen der Schauspieler nach. Und
wenn der Maestro auf die Bühne gerufen und durch das Geschrei des
Parterrs gezwungen wurde, siebenmal vor dem Vorhange längs der
Rampe hinzugehen, so erschien er mir wie ein Gott. Wie stolz, wie
schön in seiner Freude sah er dann aus! Ach, er ist noch nicht sehr
alt, und so verändert, so niedergebeugt! Nun, Beppo, an's Werk, daß
er sein armes Logis, wenn er wieder nach Hause kommt, ein wenig
behaglicher finde, als er es verlassen hat. Zuerst will ich seine
Sachen durchsehen, um zu wissen, was ihm fehlt.

		– Was ihm fehlt, wird ein Bissel viel sein und was er hat, desto
leichter zu übersehen, antwortete Joseph; denn ich glaube nicht,
daß meine eigene Garderobe armseliger und schlechter im Stande
ist.

		– Nun, ich werde auch dafür sorgen, die deinige in Stand zu
bringen, denn ich bin deine Schuldnerin, Joseph, du hast mich die
ganze Reise ernährt und gekleidet. Zuerst laß uns an Porpora
denken. Oeffne mir den Schrank da. Was? nur Ein Kleid? Das, welches
er gestern beim Gesandten anhatte?

		– Leider ja! Ein kastanienbrauner Leibrock mit gravirten
Stahlknöpfen, nicht mehr sehr neu. Den andern Rock, der zum
Erbarmen abgenutzt und zerfallen ist, hat er zum Ausgehen
angezogen. Was den Schlafrock betrifft, so weiß ich nicht, ob er je
einen gehabt hat, ich hab eine Stunde lang vergeblich danach
gesucht.

		Consuelo und Joseph durchstöberten alle Winkel, aber sie
überzeugten sich, daß des Maestro Schlafrock so wie auch sein
Ueberrock und sein Muff nur in ihrer Einbildung vorhanden waren.
Bei Durchsicht der Hemden ergab sich ein Bestand von drei Stück in
Lumpen, die Manchetten fielen in Stücke und so alles Uebrige.

		Joseph, sagte Consuelo, da ist ein schöner Ring, den ich gestern
für's Singen erhalten habe; ich will ihn nicht verkaufen, das würde
die Aufmerksamkeit auf mich ziehen und vielleicht die Personen,
denen ich ihn verdanke, gegen meine Habgier aufbringen. Aber ich
kann ihn verpfänden und mir das Geld, dessen wir benöthigt sind,
darauf leihen lassen. Keller ist ein ehrlicher und gewandter
Mensch: er wird diesen Ring wohl schätzen können und vielleicht
irgend einen Wucherer wissen, der mir eine hübsche Summe darauf
vorstreckt. Geh geschwind und komm bald wieder.

		– Das wird leicht gemacht sein, antwortete Joseph. Es wohnt ein
Jud', eine Art Juwelenhändler mit Keller in demselben Hause, und
dieser Mann ist für solche geheime Geschäfte das Factotum von mehr
als einer Dame; Sie können in Zeit von einer Stunde Geld haben.
Aber für mich will ich nichts, hören Sie, Consuelo! Sie selbst
haben Kleider nöthig, denn Ihre ganze Garderobe hat die Reise auf
meiner Schulter mitgemacht, und Sie werden morgen, vielleicht heut
Abend noch in Gesellschaft gehen müssen, da müssen Sie etwas
Anderes als dieses Lapperl haben.

		– Wir wollen nachher schon berechnen, was sich ausführen läßt.
Und nach meinem Sinne, Joseph! Ich habe deine Dienste unbedenklich
angenommen, nun habe ich das Recht zu fordern, daß du die meinigen
nicht ausschlägst. Hurtig, zu Keller!

		Haydn kam wirklich nach Verlauf einer Stunde zurück und brachte
Keller mit und 1500 Gulden. Keller, von Consuelo's Absichten
unterrichtet ging und kam bald mit einem Schneider von seiner
Bekanntschaft, einem geschickten und raschen Arbeiter wieder,
welcher das Maß von Popora's Kleidungsstücken nahm und sich
anheischig machte, in einigen Tagen zwei vollständige Anzüge und
einen guten wattirten Schlafrock fertig zu schaffen, auch
Linnenzeug und andere zur Kleidung erforderliche Gegenstände zu
besorgen, die er bei zuverlässigen Arbeiterinnen bestellen
würde.

		– Jetzt, sagte Consuelo zu Keller sobald der Schneider fort war,
müssen Sie mir über dieses alles das strengste Geheimniß
versprechen. Mein Lehrer ist ebenso stolz als er arm ist, und er
würde gewiß meine armen Gaben zum Fenster hinauswerfen, wenn er
auch nur argwöhnte, daß sie von mir kämen.

		– Wie wollen Sie's aber anstellen, Signora, bemerkte Joseph, daß
er, ohne es gewahr zu werden, die neuen Kleider statt der alten
anziehe?

		– O, ich kenne ihn und ich stehe Ihnen dafür, daß er nichts
merken soll. Ich weiß schon, wie man es anstellen muß.

		– Schön! Und nun Signora, fuhr Joseph fort, der den richtigen
Takt besaß, nie, wenn sie nicht allein waren, in vertraulichem Tone
mit seiner Freundin zu sprechen, um den Andern keine falsche
Vorstellung von der Art ihrer Freundschaft beizubringen, wollen Sie
nun nicht auch an sich denken? Sie haben beinah nichts von Böhmen
mit hergebracht, und außerdem sind Ihre Kleider nicht nach hiesiger
Mode gemacht.

		– Bald hätte ich diese wichtige Angelegenheit vergessen! Der
gute Herr Keller muß hierin mein Rath und mein Führer sein.

		– Schon gut! sagte Keller, ich versteh mich darauf, und wenn ich
Sie nicht nach dem neusten und besten Geschmack herausputz, so
sollen's sagen, daß ich ein Pinsel und ein Flausenmacher bin.

		– Ich verlasse mich auf Sie, guter Keller; nur muß ich Ihnen
bemerklich machen, daß ich sehr einfach bin, und daß alles was in
die Augen fällt, lebhafte Farben und dergleichen weder zu meiner
gewöhnlichen Blässe noch zu meinem schlichten Geschmack stimmt.

		– Sie kränken mich, Signora, wenn's denken, daß Sie mir das erst
sagen müssen. Das verlangt schon mein Fach, daß ich wissen muß, was
für Farben zu den Gesichtern stehen, und meinen's, daß ich in Ihrer
Visage nicht schon Ihr Naturel erkennen thu. Ich will Ihnen sagen,
was dem Ankleider und Coiffeur sein Sach ist, man muß die Person
herausstaffiren aber nit entstellen.

		– Noch ein Wort ins Ohr, lieber Herr Keller, sagte Consuelo
indem sie den Friseur bei Seite nahm. Sie sollen auch Herrn Haydn
von Kopf zu Fuß neu kleiden, und von dem Rest des Geldes sollen Sie
für Ihre Tochter ein hübsches seidnes Kleid besorgen, das ich ihr
zu ihrer Hochzeit schenken will. Ich hoffe, die wird bald sein,
denn wenn ich hier Succeß habe, so werde ich unserm Freund nützlich
sein und ihm helfen können, sich bekannt zu machen. Er hat Talent,
viel Talent, das glauben Sie nur.

		– Wirklich, Signora? Es ist mir eine große Freud, daß Sie mir
das sagen thun, ich bin mir's schon immer vermuthend gewesen. Was
sag' ich? Ich hab's gewiß geglaubt, vom ersten Tag an, daß ich ihn
im Kapellhaus als ganz kleinen Chorbuben gesehen hab.

		– Es ist ein nobles Kind, antwortete Consuelo, und seine
Erkenntlichkeit und Rechtschaffenheit wird Sie für alles belohnen
was Sie an ihm gethan haben, denn Sie, Herr Keller, ich weiß es
wohl, sind auch ein würdiger Mann und ein nobles Herz.

		– Nun aber sagen Sie uns doch, fuhr sie fort, indem sie sich mit
Keller Joseph wieder näherte, ob Sie schon ausgeführt haben, was
wir in Bezug auf Josephs Gönner verabredeten. Es war Ihr Gedanke:
haben Sie ihn schon ins Werk gerichtet?

		– Ob ich's gethan hab, Signora! antwortete Keller. Sagen und
thun, das ist bei mir eins. Als ich heut morgen meine Kunden
frisiren gegangen bin, hab ich zuerst den Herrn Botschafter von
Venedig in Kenntniß gesetzt (ich hab nicht die Ehr, ihn in Person
zu coeffiren, aber ich frisir seinen Herrn Secretair), sodann den
Herrn Abbate von Metastasio, dem ich alle Morgen den Bart zurecht
mach und sein Mündel Mademoiselle Mariane Martinez, deren Kopf
ebenfalls in meinen Händen ist. Endlich bin ich noch bei zwei oder
drei anderen Personen eingedrungen, die Seppel von Gesicht kennen
und ihn bei Meister Porpora einmal sehen könnten. Bei denen, die
nicht meine Kunden sind, hab ich eine Ausred gemacht. »Die gnädige
Frau,« hab' ich gesagt, »haben, wie ich hör', herum geschickt nach
dem veritablen Bärenfett, und ich nehm mir die Freiheit, Ihr Gnaden
welches zu bringen, wofür ich einsteh. Ich beehr' mich, es den
hohen Herrschaften gratis zu überreichen und verlang halt nichts
als die Lieferung, wenn es zu Ihrer Zufriedenheit ist.« Oder ich
hab gesagt: »Hier ist ein Gebetbuch, das vorigen Sonntag im S.
Stephan gefunden ist, und weil ich die Kathedralen frisir (wollt
sagen die Herrn vom Kapellhaus) so hab ichs auf mich genommen zu
fragen, ob das Buch nicht Ihr Gnaden ist.« Es ist halt nur eine
alte lederne, vergüldte Scharteken gewesen, die ich einem Domherrn
von seinem« Stuhl weggenommen hab, und die hab ich vorgezeigt. Und
wenn ich dann nur erst den Eingang gehabt hab, so hab ich zu
plauschen angefangen, wie es die Herrschaften bei Einem von meiner
Profession halt schon gewohnt sein. Ich hab zum Exempel gesagt:

		– »Ein geschickter junger Musikus hat mir viel von Ew. Gnaden
erzählt, der Joseph Haydn: das hat mir die Dreistigkeit gemacht,
daß ich gewagt hab, mich in Ihr Gnaden hoch-ansehnliches Haus
einzudrängen.«

		– »Was, haben's gesagt, der Seppel? Ein charmantes Talent, ein
junger Mensch, der viel verspricht.«

		– »Ja wohl,« hab' ich gesagt, »es wird Ihr Gnaden Spaß machen,
zu hören was für eine närrische Sach und ein Glück ihm arrivirt
ist.«

		– »Was ist ihm denn arrivirt? ich weiß nichts davon.«

		– »Jesus Marie, es ist die allernärrischste und gespaßigste
Sach, die man sich denken kann. Er ist Kammerdiener geworden.«

		– »Was, Bedienter? Pfui doch, wie kann er sich so herabsetzen!
Ist er denn so in Noth? Da will ich ihm doch helfen.«

		– »Halten's zu Gnaden, hab ich gesagt, aus Liebe zur Kunst hat
er den närrischen Entschluß gefaßt. Er hat mit aller Gewalt Stunden
bei dem berühmten Meister Porpora haben wollen ...«

		– »Ach ja, ich weiß, der Porpora hat nichts von ihm wissen
wollen und hat ihn nicht angenommen. Das ist ein recht
griesgrämiges Genie.«

		– »Es ist ein großer Mann, ein großes Herz,« hab ich
geantwortet, wie es Signora Consuelo gewünscht haben, damit Ihr
Lehrer nicht von den Leuten um diese Sach getadelt und verspottet
werd. »Sein's versichert,« hab ich weiter gesagt, »daß er bald dem
jungen Haydn sein großes Talent erkennen und sich seiner annehmen
wird; aber um ihn nicht zu chagriniren und um sich bei ihm zu
introduciren, ohne ihn wild zu machen, hat der Haydn nichts
gescheuteres zu thun gewußt, als in seinen Dienst als Kammerdiener
zu treten und sich so zu stellen, als ob er nichts von der Musik
verstehen thät.«

		– »O das ist eine allerliebste, rührende Idee,« haben's mir ganz
empfindsam geantwortet, »das ist ein rechter Heldenmuth von einem
Künstler, aber er muß geschwind machen, sich in des Porpora Gunst
einzustehlen, damit der Porpora nicht erfahr', daß er schon ein
recht guter Künstler ist, denn es sind Personen, die den jungen
Haydn lieb haben und protegiren und die auch zu dem Porpora ins
Haus kommen.«

		– »O diese Personen,« hab' ich dann mit einer zutraulichen
Mienen gesagt, »sein zu edel und zu großmüthig, um nicht Seppels
Geheimniß, so lang es Noth thut, zu hüten und sich gegen den
Porpora ein Bissel zu verstellen, damit er nicht mißtrauisch gegen
den Haydn werden thu.«

		– »O, haben's dann gesagt, ich werd gewiß nicht der sein, der
den guten, braven jungen Haydn verräth. Ich geb ihm mein Wort
darauf und meinen Leuten werd' ichs auch verbieten, daß sie in
Gegenwart des Maestro kein unbehutsames Wort fallen lassen.«

		Dann haben's mich weggeschickt mit einem kleinen Geschenk oder
einer Commission auf Bärenfett, und was den Herrn Secretair des
Herrn Botschafters betrifft, so hat er sich für die Sach sehr
interessirt und hat mir versprochen, sie dem Herrn Corner beim
Frühstück vorzutragen, damit der Herr Botschafter, der den Seppel
sehr gern hat, sich gegen den Porpora in Acht nehmen thu. So hab
ich meine diplomatische Mission ausgeführt. Sein's zufrieden,
Signora?

		– Wenn ich Königin wäre, so würde ich Sie auf der Stelle zum
Ambassadeur ernennen, antwortete Consuelo. Aber ich sehe meinen
Lehrer auf der Straße. Geschwind, lieber Keller, machen Sie, daß
Sie fortkommen, damit er Sie nicht hier finde.

		– Warum soll ich machen, daß ich fortkomm, Signora? Ich will Sie
coeffiren, und er wird denken, daß Sie, durch Seppel den ersten
besten Friseur haben holen lassen.

		– Er ist hundertmal klüger als wir, sagte Consuelo zu Joseph,
und sie überließ ihr schwarzes Haar Kellers leichten Händen,
während Joseph seinen Staubbesen nahm und seine Schürze vorband und
Porpora schwerfällig die Treppe heraufstieg, ein Thema aus seiner
nächsten Oper vor sich hin singend.
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		Porpora, der sehr zerstreuten Wesens war, küßte
seine Adoptivtochter auf die Stirn, ohne Keller, der sie beim
Schopfe hielt, auch nur zu bemerken, und fing an nach dem
Notenblatte zu suchen, worauf er das Thema, das ihm im Kopfe
herumging, geschrieben hatte. Als er nun seine Papiere, die
gewöhnlich in unvergleichlicher Unordnung auf dem Klaviere
zerstreut lagen, alle in regelmäßige Haufen vertheilt sah,erwachte
er aus seiner Zerstreuung und schrie:

		Spitzbube nichtswürdiger! Er hat sich erfrecht, meine
Manuskripte anzurühren. Das hat man nun von den Bedienten! Sie
meinen Ordnung zu machen und kramen alles durch einander! Ich
hatt's auch gerade nöthig, einen Bedienten zu nehmen. Da hab' ich
nun meine Qual.

		– Verzeihen Sie ihm, Meister, sagte Consuelo. Ihre Noten waren
in einem Chaos ...

		– In diesem Chaos fand ich mich zurecht! Ich konnte in der Nacht
aufstehn und im Finstern nach jedem Blättchen aus meiner Oper
greifen, jetzt kann ich nichts mehr finden, ich bin verloren, ich
brauch' einen Monat, ehe ich wieder in Ordnung komme.

		– Nein, Meister, Sie werden sich gleich zurecht finden.
Uebrigens habe ich den Fehler begangen, und obgleich die Blätter
nicht numerirt waren, glaub ich doch jedes an die rechte Stelle
gelegt zu haben. Sehen Sie, ich weiß gewiß, Sie werden jetzt
bequemer in dem Heft lesen, das ich daraus gemacht habe, als in
dieser Masse fliegender Blätter, die jeder Windstoß zum Fenster
hinaus werfen konnte.

		– Windstoß! Ist denn meine Stube die Lagunen von Fusina?

		– Nun, wenn kein Windstoß, doch ein Luftzug beim Auskehren und
Abstäuben.

		– Was braucht meine Stube gekehrt und gestäubt zu werden?
Vierzehn Tage hab' ich darin gewohnt und habe keinen Menschen
hineingelassen.

		– Ich hab's gemerkt, dachte Joseph.

		– Ei, Meister, Sie müssen mir erlauben, hierin von Ihrer
Gewohnheit abzugehen. Es ist nicht gesund, in einem Zimmer zu
schlafen, das nicht alle Tage gelüftet und gereinigt wird. Ich will
es auf mich nehmen, jedesmal die Unordnung, die Ihnen lieb ist,
methodisch wieder herzustellen, wenn Beppo gefegt und geräumt haben
wird.

		– Beppo, Beppo, was ist Beppo? Ich weiß von keinem Beppo.

		– Beppo ist Der, sagte Consuelo auf Joseph zeigend. Er hatte
einen Namen, der so hart klingt, daß er Ihnen jeden Augenblick das
Ohr zerrissen hätte, und da habe ich ihm den ersten venetianischen
Namen gegeben, der mir einfiel. Beppo ist gut, es ist kurz, es läßt
sich singen.

		– Wie du willst, antwortete Porpora, der sich zu besänftigen
anfing, indem er seine Oper durchblätterte und sie wohl geordnet
und in ein einziges Buch zusammengeheftet fand.

		– Nicht wahr, Maestro, sagte Consuelo, da sie ihn lächeln sah,
es ist so bequemer?

		– Ach, du willst nur immer Recht haben, du! du wirst dein
Lebenlang ein eigensinniges Geschöpf sein.

		– Meister, haben Sie gefrühstückt? fragte Consuelo, die Keller
jetzt frei ließ.

		– Und du? hast du gefrühstückt? fragte Porpora dagegen, halb
ungeduldig halb besorgt.

		– Ja, ich habe gefrühstückt. Aber Sie, Meister?

		– Und der Bursch da, der ... Beppo, hat er Frühstück
bekommen?

		– Er hat bekommen. Aber Sie, Meister?

		– Ihr habt also etwas hier gefunden? Ich erinnere mich nicht,
daß ich Lebensmittel im Hause hatte.

		– Wir haben ganz gut gefrühstückt. Und Sie, Meister?

		– Und Sie Meister! Und Sie Meister! Geh zum Teufel mit deinem
Fragen. Was geht es dich an?

		– Meister, du hast nicht gefrühstückt! antwortete Consuelo, die
sich manchmal erlaubte, den Porpora mit venetianischer
Vertraulichkeit zu dutzen.

		– O, ich sehe schon, daß mir der Teufel ins Hans gefallen ist.
Sie wird mir keine Ruhe lassen. Marsch, geh her und sing' mir da
die Stelle. Aber ich bitte dich, gieb Acht.

		Consuelo trat an das Klavier und sang die Stelle, während
Keller, der ein Dilettant trotz Einem war, am andern Ende der Stube
mit dem Kamm in der Hand und mit offenem Munde stehen blieb. Der
Maestro, der mit seiner Melodie nicht zufrieden war, ließ sie sich
dreißigmal nach einander wiederholen, indem er bald auf diesen,
bald auf jenen Ton den Druck legen ließ und die Wendung, die ihm
vorschwebte, mit einer Hartnäckigkeit suchte, der nur Consuelo's
Geduld und Fügsamkeit gleich kamen.

		Inzwischen war Joseph auf ein Zeichen von ihr, nach der
Chocolade gegangen, welche sie, während Keller ihre Aufträge
besorgte, eigenhändig bereitet hatte. Er brachte sie und stellte
sie, die Absicht seiner Freundin errathend, leise auf das
Notenpult, ohne Porpora's Aufmerksamkeit zu erwecken, der nach
einigen Augenblicken mechanisch danach griff, sie in die Tasse
schüttete und mit großem Appetit genoß. Eine zweite Tasse wurde
hereingebracht und ebenso verzehrt, nebst Brot und Butter, und
Consuelo, die ein kleiner Trotzkopf war, sagte zu ihm, als sie ihn
behaglich essen sah:

		– Ich wußte es wohl, Meister, daß du nicht gefrühstückt
hattest.

		– Es ist wahr, sagte er ohne Verdrießlichkeit, ich glaube, ich
hab' es vergessen; das begegnet mir oft, wenn ich componire, und
ich bemerke es erst im Laufe des Tages, wenn sich mir der Magen
zusammenzieht.

		– Und dann trinkst du Branntwein, Meister?

		– Wer hat dir das gesagt, dumme Trine?

		– Ich habe die Flasche gefunden.

		– Nun was geht's dich an? Willst du mir etwa den Branntwein
verbieten?

		– Gewiß, ich werd' ihn dir verbieten. In Venedig hast du kein
hitziges Getränk genossen und hast dich wohl dabei befunden.

		– Ja wohl, das ist wahr, sagte der Porpora traurig. Ich dachte
mir, daß dort alles so schlecht als möglich ginge und es würde hier
alles besser gehen. Aber es geht bei mir immer aus dem Schlechten
ins Schlechtere. Geld, Gesundheit, Ideen ... alles!

		Er bedeckte das Gesicht mit den Händen.

		– Soll ich dir sagen, warum dir hier das Arbeiten schwer wird?
fing Consuelo wieder an, die seine Gedanken von der Schwermuth, die
ihn befiel, durch Nebendinge ablenken wollte. Weil du deinen guten
Kaffee nach venetianischer Art nicht hast, der Kraft giebt und
munter macht. Du willst dich nach deutscher Art einrichten und
trinkst Bier und Branntwein; das bekommt dir nicht.

		– Ja, du hast wieder Recht. O mein guter venetianischer Kaffee!
Das war eine unerschöpfliche Quelle von guten Einfällen und
Gedanken. Das war das Genie, der Geist, die mit angenehmer Wärme
durch meine Adern flossen. Alles was man hier genießt, macht
traurig oder toll.

		– Nun, Meister, trink doch Kaffee!

		– Hier? Kaffee? Nein, ich mag nicht. Das macht zu viele
Umstände. Da muß man Feuer haben, eine Magd, ein Geschirr, das
gewaschen, hingeworfen, zerbrochen wird und einen mißtönenden Lärm
mitten in dem besten harmonischen Gedanken macht. Nein, nichts
davon!Meine Flasche, auf dem Fußboden, zwischen meinen Beinen, das
ist bequemer, das ist gleich fertig.

		– Und zerbricht sich auch. Ich habe sie heut Morgen
entzweigeschlagen, als ich sie in den Schrank setzen wollte.

		– Was? meine Flasche hast du mir entzweigeschlagen? Was hält
mich ab, Kröte du, daß ich dir nicht meinen Stock auf dem Rücken
entzweischlage?

		– Pah, seit funfzehn Jahren haben Sie mir das gesagt, und Sie
haben mir noch keinen Klapp mit der Hand gegeben. Ich fürchte mich
gar nicht.

		– Schwätzerin! wirst du singen? Wirst du mir aus diesem
verdammten Thema helfen? Ich wette, du kannst es noch nicht einmal,
so zerstreut bist du diesen Morgen.

		– O ich weiß es auswendig, Sie sollen sehen! sagte Consuelo und
schloß hastig das Buch.

		Sie sang nun die Stelle, wie sie dachte daß sie sein müßte,
nicht wie sie Porpora geschrieben hatte. Sie kannte seine Launen,
und wiewohl sie gleich beim ersten Singen gemerkt hatte, daß er
sich in seinen Gedanken verwickelt und ihn, je mehr er daran
feilte, desto mehr aus seinem natürlichen Geschick gebracht hatte,
wollte sie sich doch nicht erlauben, ihm einen Rath zu geben. Er
würde denselben aus Widerspruchsgeist verworfen haben. Aber indem
sie ihm die Phrase so sang wie sie sich dieselbe dachte und dabei
that als ob es nur aus Irrthum geschähe, war sie gewiß, daß er
davon betroffen sein würde.

		Kaum hatte er sie gehört, so hüpfte er auf seinem Stuhle,
klopfte in die Hände und rief:

		– Das ist es, das ist es! das ist, was ich gewollt habe und
nicht finden konnte. Wie zum Teufel bist du darauf gekommen?

		– Ist es nicht das was Sie geschrieben hatten? Oder wäre
zufällig ...? Gewiß aber, es ist Ihre Melodie.

		– Nein! es ist die deine, Spitzbübin! rief Porpora, der die
Ehrlichkeit selbst war und bei all seinem krankhaften und unmäßigen
Ehrgeize sich doch niemals aus Eitelkeit mit fremden Federn
geschmückt hatte. Du, du hast sie gefunden. Singe sie mir noch
einmal vor! Sie ist gut und ich will sie gebrauchen.

		Consuelo wiederholte ihre Melodie noch ein Paarmal und der
Porpora schrieb sie nach; dann drückte er seine Schülerin an seine
Brust und sagte:

		– Du bist der Teufel. Ich habe es immer gesagt, daß du der
Teufel bist.

		– Ein guter Teufel, glauben Sie mir, Meister, antwortete
Consuelo lächelnd.

		Vergnügt, daß er nach einem ganzen Morgen vergeblicher Qual und
unnützer Anstrengung endlich sein Thema hatte wie er es haben
wollte, tastete Porpora unwillkürlich auf dem Fußboden nach dem
Hals seiner Flasche, und da er nichts fand, griff er ebenso
mechanisch auf das Musikpult und trank aus der Tasse, welche auf
demselben stand. Es war vortrefflicher Kaffee, den Consuelo
zugleich mit der Chocolade mit kundiger und sorgsamer Hand bereitet
und den Joseph, auf einen neuen Wink seiner Freundin, ganz heiß
hereingebracht hatte.

		– O Nectar der Götter! Freund der Componisten! rief Porpora, ihn
schlürfend. Welcher Engel, welche Fee hat dich unter ihrem Flügel
aus Venedig hierher gebracht?

		– Der Teufel, antwortete Consuelo.

		– Du bist ein Engel und eine Fee, mein gutes Kind, sagte Porpora
sanft, indem er wieder auf sein Pult sank. Ich sehe wohl, daß du
mich lieb hast, daß du mich pflegst, daß du mich glücklich machen
willst! Sogar der arme Bursch da nimmt Antheil an meinem Loose!
fügte er hinzu, als er Joseph auf der Schwelle des Vorzimmers
stehen und ihn mit nassen, glänzenden Augen anblicken sah. Ach,
meine armen Kinder, ihr wollt ein sehr klägliches Leben versüßen!
Ihr seid unklug! ihr wißt nicht was ihr thut. Ich bin zum Unglück
geboren und ein Paar Tage der Liebe und des Wohlbehagens werden nur
dazu dienen, mich, wenn sie vorüber sind, desto schmerzlicher
fühlen zu lassen, wie schrecklich mein Schicksal ist.

		– Ich werde dich nie verlassen, ich werde stets deine Tochter,
deine Magd sein, sagte Consuelo, seinen Hals umfassend. Der Porpora
ließ sein kahles Haupt auf das Notenbuch sinken und zerfloß in
Thränen. Auch Consuelo und Joseph weinten und als Keller, den seine
Musikleidenschaft noch festgehalten hatte, und der, damit er einen
Grund zum Bleiben hätte, sich im Vorzimmer mit des Meisters Perücke
zu schaffen machte, durch die halboffene Thür das ehrwürdige und
ergreifende Schauspiel seines Schmerzes sah, Consuelo's kindliche
Pietät und die Begeisterung für den ruhmvollen Greis, die Josephs
Herz klopfen machte, ließ er seinen Kamm aus der Hand fallen und
drückte, verwirrt durch die Rührung, in welche er ganz versunken
war, Porporas Perücke statt des Sacktuchs an seine Augen.

		 

		Einige Tage mußte Consuelo wegen eines Fiebers das Zimmer hüten.
Sie hatte auf ihrer langen, abentheuerlichen Reise allem Ungestüm
der Witterung getrotzt, allen Launen des Herbstes, der je nach den
höheren oder tieferen Gegenden, die sie durchwanderte, bald heiß,
bald regnicht und kalt war. Leicht gekleidet, nur einen Strohhut
auf dem Kopfe, ohne Mantel, ohne Kleider zum Wechseln wann sie
durchnäßt war, hatte sie doch nicht den leichtesten Schnupfen davon
getragen. Kaum aber war sie wieder eingemauert in Porporas düstere,
feuchte, schlecht gelüftete Wohnung, als Frösteln und Unbehagen
ihre Kraft und ihre Stimme brach.

		Der Porpora war sehr verdrießlich über diesen Querstrich. Er
wußte, daß Eile nöthig war, wenn seine Schülerin ein Engagement bei
der italienischen Oper erlangen sollte: denn Madame Tesi, die nach
Dresden hatte gehen wollen, schien schon wankend zu werden durch
Caffariello's Bitten und Holzbauers glänzende Anerbietungen, der es
für eine Ehrensache hielt, eine so berühmte Sängerin dem
kaiserlichen Theater zu erhalten.

		Von einer andern Seite ließ die Corilla, die in Folge ihrer
Niederkunft noch das Bett hüten mußte, durch die Freunde, welche
sie sich in Wien gewonnen hatte, bei den Directoren intriguiren und
machte sich stark, um nöthigenfalls schon in acht Tagen zu
debütiren. Es war Porpora's glühender Wunsch, Consuelo engagirt zu
sehen, sowohl ihretwegen als der Oper wegen, die er zugleich mit
ihr anzubringen hoffte.

		Consuelo ihrerseits wußte nicht, wozu sie sich entschließen
sollte. Nahm sie ein Engagement an, so hieß das die Möglichkeit
ihrer Verbindung mit Albert hinausschieben; es hieß, die Rudolstadt
in Schreck und Jammer stürzen, die ganz gewiß nichts weniger als
ihr Wiederauftreten auf dem Theater erwarteten; es hieß, ihrer
Meinung nach, auf die Ehre, ihnen anzugehören, verzichten und dem
jungen Grafen zu erkennen geben, daß sie ihm den Ruhm und ihre
Freiheit vorzöge.

		Auf der andern Seite, das Engagement ausschlagen hieß Porpora's
letzte Hoffnungen zerstören; hieß ihm nun wieder dieselbe
Undankbarkeit zeigen, die bisher die Verzweiflung und das Unglück
seines Lebens gewesen war; kurz, hieß ihm einen tödtlichen Stoß
versetzen. Voll Angst erkannte Consuelo den Scheideweg, an welchen
sie gestellt war, sie sah, daß sie tief verwunden würde, wohin
immer sie sich wendete, und sie versank in tiefen Trübsinn. Ihre
kräftige Constitution bewahrte sie vor einer ernsten Krankheit,
aber in diesen Tagen voll Angst und Pein, von Fieber durchschauert,
entkräftet, bei einem kümmerlichen Kaminfeuer kauernd, oder sich in
wirthschaftlicher Beschäftigung von einem Zimmer ins andere
schleppend, zehrte sie an dem Wunsche, an der traurigen Hoffnung,
daß eine schwere Erkrankung sie aus dem Widersinn der Pflichten und
der Bedrängniß ihrer Lage retten möchte.

		Porpora, dessen böse Laune einen Augenblick verscheucht gewesen,
wurde wieder finster, zänkisch und ungerecht, als er Consuelo, die
Quelle seiner Hoffnungen, die Triebfeder seiner Kraft, plötzlich in
Niedergeschlagenheit und Willenlosigleit versinken sah. Anstatt sie
aufzurichten, sie anzufeuern durch geistige Anregung und
Zärtlichkeit, zeigte er ihr nur krankhafte Ungeduld, wodurch sie
nun vollends niedergedrückt wurde.

		Abwechselnd schwach und heftig, sah der ebenso liebreiche als
grämliche Greis, von demselben Spleen verzehrt, der Jean Jacques
Rousseau nicht lange nach dieser Zeit aufrieb, überall Feinde,
Verfolger, Undankbare, ohne zu bemerken, daß sein Argwohn, seine
Aufwallungen und seine Ungerechtigkeit nicht wenig dazu
beitrugen,das Uebelwollen und das feindselige Benehmen, das er den
Andern beimaß, hervorzurufen und zu rechtfertigen. Diejenigen,
welche er so verletzte, mußten ihn zuerst für toll halten, dann für
schlecht und damit enden, sich von ihm loszureißen, sich vor ihm zu
hüten oder sich an ihm zu rächen. Es giebt eine Mitte zwischen
niederer Gefügigkeit und wildem Menschenhaß, die Porpora nicht
kannte und niemals erreichte.

		Nachdem Consuelo verschiedene unnütze Versuche gemacht und sich
überzeugt hatte, daß Porpora ihre Liebe und ihre Heirat nie gut
heißen würde, nahm sie sich vor, keine Erklärungen weiter
hervorzurufen, die ihren unglücklichen Lehrer nur immer mehr
erbitterten und in seinen Vorurtheilen befestigten. Sie sprach
Albert's Namen nicht mehr aus und war entschlossen, den Contract zu
unterzeichnen, den ihr Porpora aufbringen würde. Wenn sie mit
Joseph allein war, fand sie einige Erleichterung darin, ihm ihr
Herz zu öffnen.

		– Wie seltsam ist mein Schicksal, sagte sie oft. Der Himmel hat
mir für die Kunst Anlagen und Neigung gegeben, das Bedürfniß der
Freiheit, die Liebe zu einer stolzen, keuschen Unabhängigkeit; und
anstatt der kalten, schroffen Selbstsucht, welche dem Künstler die
nöthige Kraft sichert, sich durch alle Schwierigkeiten und
Lockungen des Lebens Bahn zu brechen, hat der himmlische Wille mir
zugleich ein zärtliches, fühlendes Herz in die Brust gelegt,
welches nur für die Anderen schlägt, welches nur von Liebe und
Hingebung lebt. So getheilt zwischen zwei Kräften verzehrt sich
mein Leben und ich muß auf jede Weise mein Ziel verfehlen. Wenn ich
dazu bestimmt bin, mich als Weib hinzugeben, möchte mir doch Gott
die brünstige Liebe zur Kunst, den poetischen Sinn, den
Freiheitshang aus dem Herzen reißen, die mir meine Hingebung zu
einer Marter, zu einer Todesqual machen; wenn ich für die Kunst
geschaffen bin, warum tilgt er nicht aus meinem Innern das Mitleid,
die Liebe, die Furcht und Sorge Leiden zu erregen, die immer und
ewig meine Triumphe vergällen und mich in meinem Laufe aufhalten
werden?

		– Wenn ich dir einen Rath geben sollte, arme Consuelo,
antwortete Haydn, so wäre es der, daß du der Stimme deines Genius
folgtest und den Schrei des Herzens unterdrücktest. Aber ich kenne
dich jetzt schon, und ich weiß, du wirst das nicht können.

		– Nein, ich kann es nicht, Joseph, und ich glaube, daß ich es
nie können werde. Aber sieh mein Unglück, sieh die wunderbare
Verstrickung meines traurigen Schicksals. Selbst auf dem Wege der
Hingebung bin ich so nach verschiedenen Seiten hin und her
gerissen, daß ich nicht dahin gehen kann, wohin mein Herz mich
treibt, ohne das Herz zu brechen, das gern nach beiden Seiten Gutes
spenden möchte. Wenn ich mich dem Einen weihe, so verlasse, tödte
ich den Andern. Ich habe einen Adoptivgatten vor der Welt, dessen
Frau ich nicht werden kann ohne meinem Adoptivvater das Herz zu
brechen, und umgekehrt, wenn ich meine Pflichten als Tochter
erfülle, so breche ich meinem Gatten das Herz. Es steht
geschrieben, daß die Frau Vater und Mutter verlassen und dem Manne
nachfolgen soll, aber in Wahrheit bin ich weder Gattin noch
Tochter. Das Gesetz lehrt nichts für mich, die Gesellschaft nimmt
an meinem Schicksal keinen Antheil. Ich muß mein Herz entscheiden
lassen. Nicht Leidenschaft für einen Mann beherrscht es, und in dem
Falle worin ich bin, kann ich nicht der Pflicht die Hingebung des
Herzens entgegensetzen. Albert und Porpora sind gleich unglücklich,
auf gleiche Weise in Gefahr, Vernunft oder Leben einzubüßen. Ich
bin dem einen so nöthig wie dem andern ... Einen von beiden
muß ich nothwendig opfern.

		– Und warum denn? Wenn Sie den Grafen heiraten, könnte nicht der
Porpora friedlich bei euch leben? Sie würden ihn aus seiner elenden
Lage reißen, Sie würden ihn pflegen, ihn erheitern, ihm das Leben
angenehm machen, Sie würden Ihre beiden Pflichten zu gleicher Zeit
erfüllen.

		– Ja, wenn das anginge, Joseph, dann schwöre ich dir, würde ich
der Kunst und der Freiheit entsagen. Aber du kennst den Porpora
nicht: er schmachtet nicht nach einem gemächlichen, angenehmen
Leben, sondern nach Ruhm. Er lebt im Elend und weiß es kaum; er
leidet davon, und merkt nicht, woher sein Mißbehagen rührt. Und
dann, er, der nichts im Sinne hat als Triumphe und die Bewunderung
der Menschen, würde sich nie herablassen, Wohlthaten von ihnen
anzunehmen.

		Glaube mir, sein Mißgeschick ist größtentheils das Werk seiner
Nachlässigkeit und seines Stolzes. Er brauchte nur ein Wort zu
sagen, er hat noch Freunde, man würde ihm helfen; aber außerdem,
daß er nie untersucht hat, ob seine Tasche voll oder leer sei (du
hast gesehen, daß es ihm sogar mit seinem Magen ebenso ergeht)
würde er sich lieber in seine Kammer einschließen und Hungers
sterben, als von seinem besten Freunde die Wohlthat eines
Mittagsessens annehmen. Er würde glauben die Kunst herabzuwürdigen,
wenn er vermuthen ließe, daß der Porpora noch etwas anderes braucht
als sein Genie, sein Klavier und seine Feder.

		Auch der Botschafter und dessen Maitresse, die ihn lieben und
verehren, haben keine Ahnung davon, wie entblößt er ist. Wenn sie
ihn in einem engen, verfallenen Zimmer wohnen sehen, so denken sie,
daß es eine Grille von ihm sei, daß er Dunkelheit und Unordnung
liebe. Sagt er ihnen doch selbst, er könnte sonst nicht componiren.
Ich weiß das Gegentheil, ich habe ihn in Venedig auf die Dächer
steigen sehen, um sich durch das Rauschen des Meeres und den
Anblick des Himmels begeistern zu lassen.

		Wenn man ihn in seinem abgenutzten Kleide, seiner zerzausten
Perücke und seinen durchlöcherten Schuhen bei sich aufnimmt, so
glaubt man ihm eine Höflichkeit zu erweisen. Er liebt es schmutzig
zu gehen, heißt es dann; es ist eine Altenmannes- und
Künstlerschrulle; seine Lumpen sind ihm bequem; er kann in neuen
Schuhen nicht gehen. Er selbst sagt das: aber ich habe ihn, als ich
ein Kind war, anders gesehen: damals trug er sich immer sauber,
gewählt, war immer parfümirt, rasirt und schüttelte mit Koketterie
seine Spitzenmanschetten auf der Orgel oder auf dem Klaviere;
damals aber konnte er es haben, ohne Jemand dafür einen schönen
Dank zu sagen.

		Nie würde sich der Porpora dazu entschließen, müßig und
unbekannt tief in Böhmen und auf Kosten seiner Freunde zu leben. Er
würde nicht drei Monate aushalten, ohne alle Welt zu verwünschen
und zu beleidigen, sich einbildend, daß alles zu seinem Untergange
verschworen sei und daß ihn seine Feinde gefangen halten, damit er
nicht neue Werke schaffen und zur Aufführung bringen könne. Er
würde gewiß eines guten Morgens auf und fort gehen, den Staub von
seinen Füßen schüttelnd, und sein Dachstübchen, sein von den Ratten
zernagtes Klavier, seine leidige Flasche und seine lieben
Manuscripte wieder aufsuchen.

		– Und sehen Sie denn keine Möglichkeit, Ihren Grafen Albert nach
Wien, oder nach Venedig, oder nach Dresden oder Prag, kurz nach
einer musikalischen Stadt zu führen? Bei euerem Reichthum würdet
ihr euch überall niederlassen, euch überall mit Musikfreunden
umgeben, die Kunst auf eine oder die andere Art pflegen und dem
Ehrgeiz des Porpora, ohne ihn einzuengen, Nahrung geben können.

		– Nach dem was ich dir über Albert's Character und
Gesundheitszustand erzählt habe, kann dies wahrlich für dich keine
Frage sein. Er, der kein gleichgültiges Gesicht um sich leiden
kann, soll diesem Haufen von schlechten Gesellen und Narren, den
man die Welt nennt, die Stirn bieten? Und wie würde die Welt nicht
ihren giftigen Spott, ihre schneidende Kälte, ihre Verachtung über
diesen Mann ausgießen, der in heiligen Gefühlen schwelgt, der von
ihren Regeln, ihren Sitten und Gewohnheiten nichts wissen will! Das
mit Albert zu versuchen wäre eben so gewagt als der Versuch den ich
jetzt mache, mich ihm in Vergessenheit zu bringen.

		– Sie dürfen indessen überzeugt sein, daß alle Uebel ihm
geringer scheinen werden als die Trennung von Ihnen. Wenn er Sie
wirklich liebt, wird er das alles ertragen; und liebt er Sie nicht
genug, um alles zu ertragen und alles sich gefallen zu lassen, so
wird er Sie vergessen.

		– Nun Ja, ich warte auch und beschließe nichts. Sprich mir nur
Muth ein, Beppo, und bleib bei mir, damit ich wenigstens ein Herz
habe, in das ich meinen Kummer ausschütten, das ich auffordern
kann, mit mir nach Hoffnung zu suchen.

		– O meine Schwester! rief Joseph aus, sei ruhig; wenn ich so
glücklich bin, dir diesen kleinen Trost zu gewähren, so will ich
alle Heftigkeit Porpora's gern aushalten; ich würde mich selbst von
ihm schlagen lassen, wenn ihn das davon abziehen könnte, dich zu
quälen und traurig zu machen.

		Unter solchen Gesprächen mit Joseph war Consuelo immer ämsig
beschäftigt gewesen, entweder mit ihm die gemeinschaftlichen
Mahlzeiten zuzurichten, oder Porpora's Leibwäsche auszubessern. Sie
schafften die Möbel, die zur Bequemlichkeit ihres Lehrers nöthig
waren, eines nach dem andern in das Zimmer. Ein guter Lehnstuhl,
breitarmig und mit Haaren gepolstert, nahm die Stelle des
Strohstuhles ein, auf welchem er seine alterschwachen Glieder
ruhete, und nachdem er sich durch eine süße Siesta erquickt hatte,
war er ganz erstaunt und fragte mit gerunzelter Stirn, woher dieser
bequeme Stuhl käme.

		– Die Wirthin hat ihn heraufgesetzt, antwortete Consuelo; das
alte Möbel war ihr im Wege, und ich war es gern zufrieden, daß er
hier in der Ecke stünde, bis sie ihn zurückfordern würde.

		Porpora's Matratzen wurden vertauscht, und über die Güte seines
Bettes machte er keine andere Bemerkung, als daß er sagte, seit
einigen Nächten habe er wieder einen guten Schlaf, worauf Consuelo
erwiderte, es käme daher, daß er jetzt Kaffee und nicht mehr
Branntwein tränke. Eines Morgens als er einen herrlichen Schlafrock
angezogen hatte, fragte er Joseph mit mißtrauischer Miene, wo er
den gefunden habe. Joseph, der auf die Antwort vorbereitet war,
sagte, er habe ihn beim Kramen auf dem Boden eines alten Koffers
gefunden.

		– Ich glaubte wirklich, ich hätte ihn nicht mitgenommen,
entgegnete Porpora. Es ist aber mein Schlafrock, den ich in Venedig
hatte, wenigstens hat er dieselbe Farbe.

		– Was für einer sollte es sonst sein? sagte Consuelo, die
sorgfältig Stoff und Farbe des verstorbenen Schlafrocks von Venedig
gewählt hatte.

		– Nun, ich hatte geglaubt, daß er abgeriebener gewesen wäre als
dieser.

		– Das glaube ich! antwortete sie; ichs habe neue Aermel
eingesetzt.

		– Womit?

		– Mit einem Stück vom Futter.

		– Die Weiber! die Weiber! es ist doch erstaunlich, wie sie sich
alles zu Nutze machen können!

		Als das neue Kleid eingeführt war und der Porpora es bereits
zwei Tage getragen hatte, fiel ihm auf, daß es sehr neu aussah und
besonders machten ihn die schönen Knöpfe nachdenklich.

		– Das ist nicht mein Rock! sagte er zürnend.

		– Ich habe ihn beim Fleckausmacher gehabt, entgegnete Consuelo,
du hattest dir gestern Flecke hineingebracht. Er ist aufgebügelt
und daher sieht er wieder wie neu aus.

		– Ich sage dir, es ist nicht mein Rock! schrie der Maestro ganz
außer sich. Er ist mirs beim Fleckausmacher vertauscht worden. Dein
Beppo ist ein Esel.

		– Nein; er ist nicht vertauscht. Ich habe ein Zeichen
hineingenäht.

		– Und diese Knöpfe, ha? willst du mir diese Knöpfe auch in den
Leib reden?

		– Ich habe eine neue Garnitur aufgesetzt, ich habe sie selbst
angenäht. Die alten taugten gar nichts mehr.

		– Was das fürs Einfälle sind; sie konnten sich noch ganz gut
sehen lassen. Dummheit über Dummheit! Bin ich ein Stutzer, daß ich
mich zu putzen brauche und zwölf Zechinen wenigstens für Knöpfe
ausgeben muß?

		– Sie kosten nicht zwölf Gulden, sagte Consuelo, ich habe sie
durch Gelegenheit gekauft.

		– Es ist auch so zu viel! brummte der Maestro.

		Alle Stücke seines Anzugs wurden ihm auf diese Weise
untergeschoben, immer mit Hülfe geschickter Lügen, über die
Consuelo und Joseph wie die Kinder lachten. Einiges blieb ganz
unbemerkt, Dank der Zerstreuung Porpora's. Die Spitzen und das
Linnenzeug wurden einzeln nach und nach in den Schrank gelegt, und
als er die Manchetten an seinen Händen mit Aufmerksamkeit zu
betrachten schien, schrieb sich Consuelo die Ehre zu, sie
ausgebessert und sorgsam geplättet zu haben. Um die Sache
wahrscheinlicher zu machen, flickte sie unter seinen Augen einige
seiner alten Sachen und mischte sie unter die neuen.

		– Dummes Zeug! sagte eines Tages Porpora, und riß ihr ein Jabot
aus den Händen, welches sie säumte; genug der Läppereien! Eine
Künstlerin muß keine Hausfrau sein, und ich will dich nicht so alle
Tage über einander gebückt sitzen und sticheln sehen. Schließ mir
das alles ein, oder ich werfs ins Feuer. Du sollst auch nicht immer
am Heerde stehen und den Rauch einathmen. Willst du dir die Stimme
ruiniren? Willst du ein Küchenschnudel werden? Willst du mich
rasend machen?

		– Nein, Sie sollen nicht rasen, sagte Consuelo. Ihre Sachen sind
jetzt in gutem Stande und meine Stimme ist auch wieder da.

		– Nun gut, antwortete der Maestro; wenn das ist, so singst du
morgen bei der Gräfin Hoditz, der verwitweten Markgräfin von
Bayreuth.

		Ende des siebenten Theils.

			[bookmark: foot5]Die Angabe
von Augusts II. zahlreicher Nachkommenschaft ist den
»Denkwürdigkeiten aus dem Leben der Markgräfin von Bayreuth,
Schwester Friedrichs des Großen« (Tübing. 1810) entnommen, wo es
Th. 1. S. 76 heißt: »Der König von Polen liebte die Weiber sehr. Er
hielt sich ein wahres Serail. Seine Ausschweifungen sowohl in
diesem Stück als im Trinken überstiegen alle Begriffe und man sagt,
daß er von seinen Maitressen 354 Kinder gehabt haben soll u. s.
w.«
	[bookmark: foot6]Der bekannteste Hymnus dieser Art ist wohl
das Ave Maris stella u. s. w. Die
Devotion vor den Madonnenbildern wird in Italien mit mancherlei
Abwechslungen ausgeführt. In Rom hörte ich es gewöhnlich so, daß
der Marienlitanei das Credo und ein
Gebet alles in lateinischer Sprache folgte, zum Schlusse aber ein
italienisches Liedchen gesungen wurde in dieser Form: Evviva Maria, Maria
evviva, Evviva Maria e chi la creò, und so fort durch vier
oder fünf Verse, in denen sich nur die letzte Zeile änderte. –
D. U.
	[bookmark: foot7]Nach
den Bestimmungen des Tridentinischen Concils ist zur Erlangung
eines einfachen Beneficiums ein Alter von 14 Jahren, zur Erlangung
eines mit dem Amte der Seelsorge verbundenen Beneficiums ein Alter
von 25 Jahren und zur Erlangung einer kirchlichen Würde, mit
welcher die Seelsorge nicht verbunden ist, ein, Alter von 22 Jahren
erforderlich. – D. U.
	[bookmark: foot8]Die Legitimität ist zur
Erlangung der Beneficien höherer Art und geistlicher Würden
erforderlich; die sogenannten einfachen Beneficien (welche
die Priesterweihe nicht voraussetzen) können aber ebenso wie die
niederen Weihen ( ordines minores)
vom Bischof auch illegitimen Kindern ertheilt werden. – D.
U.
	[bookmark: foot9]Mein Kollege Borelly, erzählt Thiebauld in
seinen Souvenirs, nannte eines Tages
im Gespräche mit dem König Lafontaine einen der schönsten Geister,
die je dagewesen, und ich war erstaunt über den verächtlichen Ton
in welchem Friedrich antwortete: »O ja, ein recht schöner Geist,
aber nur im Kleinen. Lafontaine hat nur Fabeln gemacht, er hatte
nicht Athem genug, um sich über diese beschränkte, kindische
Gattung zu erheben: ihn muß man nicht anführen, wenn von großen
Männern die Rede ist.« – D. U.
	[bookmark: foot10]Vermuthlich ist Hibiscus Rosa
Sinensis, die chinesische Rose, mit ihren prächtigen rothen
Blumen gemeint, die Sommers bei uns im Freien leidlich aushält; wo
nicht Hibiscus syriacus (Syrischer
Eibisch) mit weißen, hellblauen, rothen Blumen und Hibiscus Trionum (Stundeneibisch) mit schönen
blaßgelben Blumen mit purpurrothem Grunde, da die beiden letzten
Arten ganz gut im Garten gedeihen, sogar ins Land gesäet werden
können. – D. U.
	[bookmark: foot11]» Sauges
purpurines«. Vermuthlich Salvia
coccinea, oder auch Salvia
formosa, welche ebenfalls hochrothe oder dunkel
scharlachrothe Blumen hat. – D. U.
	[bookmark: foot12]» Geraniums«; müssen Pelargonien sein, die in
Frankreich noch Geraniers genannt
werden. – D. U
	[bookmark: foot13]Datura arborea, von
Humboldt suaveolens (die süß
duftende) genannt. – D. U.
	[bookmark: foot14]Cactus flagelliformis und speciosus; der
grandiflorus (Königin der Nacht)
blüht bekanntlich nicht am Tage, und der alatus wie der C.
Akermannii hat einen glatten, blattartigen Stamm. – D.
U.
	[bookmark: foot15]Geh, mein Sohn, du bist der erste Musiker
der Welt.
	[bookmark: foot16]Anzi
	[bookmark: foot17], eine
unübersetzliche Formel die zu allen Dingen. Manchmal steht es so,
daß man es mit: »Im Gegentheil! umgekehrt! nichts weniger als das!«
übersetzen müßte. Hier bedeutet es: »Allerdings! Das ist noch mehr
als keine Frage! Sehr golden und mit sehr kostbaren Steinen
besetzt.« – D. U.
	[bookmark: foot18]Es heißt im
Original échelle à quinquets (der
leiterartige Lampenwagen). Aber die Argand'schen Lampen sind erst
1783 erfunden und man pflegte früher die Theater mit Talglichtern
zu beleuchten. – D. U.
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		Die-Markgräfin von-Bayreuth, Witwe des
Markgrafen Georg Wilhelm, geborene Prinzeß von Weißenfels und
zuletzt Gräfin Hoditz »war, sagte man, schön wie ein Engel gewesen.
Jedoch war sie so verändert, daß man hätte ihr Gesicht studiren
müssen, um Spuren ihrer ehemaligen Reize darin zu entdecken. Sie
war groß gewachsen und ihre Taille mag schön gewesen sein; um deren
Schönheit nicht einzubüßen, soll sie wenigstens mehre ihrer Kinder
durch den Gebrauch von Abortiven getödtet haben; ihr Gesicht war
sehr lang, ebenso wie ihre Nase, welche sie sehr entstellte, denn
dieselbe war einmal erfroren und sah da, von wie eine rothe Rübe
und sehr unangenehm aus; ihre Augen, Gesetze zu geben gewohnt,
waren groß, wohl geschlitzt und braun, aber so geschwächt, daß von
der ursprünglichen Lebhaftigkeit derselben wenig mehr zu sehen war;
in Ermangelung natürlicher Brauen trug sie falsche, die sehr dick
und schwarz wie Tinte waren; ihr Mund, obgleich groß, war
wohlgeformt und voller Anmuth; ihre Zähne waren regelmäßig und weiß
wie Elfenbein; ihre Haut war glatt, aber gelblich, bleifarben und
schlaff; ihre Miene war gut, aber etwas affectirt. Sie war die Laïs
ihres Jahrhunderts. Sie konnte immer nur durch ihr Aeußeres
gefallen haben; denn von Geist hatte sie nicht den Schatten.«

		Wenn Ihnen dieses Portrait mit Unbarmherzigkeit und einigem
Cynismus entworfen scheint, so geben Sie die Schuld nicht mir,
verehrter Leser! Es ist Wort für Wort von der eigenen Hand einer
durch ihre Leiden, ihre häuslichen Tugenden, ihren Stolz und ihren
beißenden Witz berühmten Fürstin, der Schwester Friedrichs des
Großen, Prinzessin Wilhelmine von Preußen, welche an den
Erbprinzen, nachmaligen Markgrafen Heinrich von Bayreuth, einen
Neffen unserer Gräfin Hoditz vermählt war. Sie war die böseste
Zunge, die je aus königlichem Blute hervorgegangen. Aber ihre
Portraits sind gemeinlich mit Meisterhand entworfen und indem man
sie liest, kann man nicht umhin, sie für treu zu halten.
[bookmark: text19]F19

		 

		Als Consuelo, von Keller coeffirt und, Dank seiner Bemühung,
geschmackvoll aber einfach gekleidet, in den Salon der Markgräfin
vom Porpora hineingeführt war, nahm sie mit ihm ihren Platz hinter
dem Klavier, welches man, damit es der Gesellschaft nicht im Wege
sei, in einer Ecke des Saales schräg aufgestellt hatte. Es war noch
sonst Niemand erschienen, so pünktlich war Porpora, und die
Bedienten zündeten noch die letzten Kerzen an.

		Der Maestro setzte sich das Klavier zu versuchen, und kaum hatte
er einige Accorde angeschlagen, als eine sehr schöne Dame
hereintrat und mit liebenswürdigem Anstand auf ihn zuging. Da der
Porpora sie mit dem tiefsten Respect grüßte und sie Prinzessin
nannte, glaubte Consuelo, daß es die Markgräfin wäre und küßte ihr,
der Sitte gemäß, die Hand. Diese Hand, die kalt und farblos war,
drückte die Hand des jungen Mädchens mit einer Herzlichkeit, welche
man bei den Großen selten antrifft und welche augenblicklich
Consuelo's Zuneigung eroberte.

		Die Prinzessin war ungefähr dreißig Jahr alt; ihr Wuchs war
zierlich, obwohl nicht tadellos, es waren sogar einige
Unregelmäßigkeiten ziemlich auffallend, welche von großen
körperlichen Leiden herzurühren schienen. Ihr Gesicht war
wunderschön, aber zum Erschrecken blaß und durch Ausdruck von
tiefem Schmerze vor der Zeit verkümmert und entstellt. Ihre
Toilette war auserlesen, aber einfach und sittsam bis zur Strenge.
Durch ihr ganzes Wesen ging ein Zug von Güte, Traurigkeit und
schüchterner Bescheidenheit, und der Ton ihrer Stimme hatte etwas
Demüthiges und Rührendes, wovon Consuelo sich im Innersten
ergriffen fühlte.

		Ehe noch die Letztere Zeit gewann, zu bemerken, daß sie nicht
die Markgräfin vor sich habe, trat die Frau Markgräfin selbst
herein. Sie war damals mehr als Funfzigerin, und wenn vielleicht
die Personbeschreibung, die man an der Spitze des Kapitels gefunden
hat, für jene Zeit, welche die Beschreiberin meint, ein wenig
übertrieben sein mag, so traf sie doch jetzt, nämlich zehn Jahre
später, gewiß vollkommen zu. Ja, man hätte sehr höflich sein
müssen, um es der Gräfin Hoditz, trotz ihrer Schminke und ihres mit
studirter Coketterie gewählten Putzes anzusehen, daß sie einst eine
der Schönheiten Deutschlands gewesen war. Ueber Formen, welche mit
der Fülle des vorgerückten Alters überladen waren, machte sich die
Markgräfin noch hartnäckig die seltsamsten Täuschungen, denn
entblößt boten Schultern und Busen den Blicken mit einem
herausfodernden Stolze Trotz, wie ihn zu zeigen nur die antike
Kunst des Bildhauers ein Recht hat. Sie hatte Blumen, Brillanten
und Federn im Haar wie eine junge Frau und ihre Robe funkelte von
kostbaren Steinen.

		– Mama, sagte die Prinzessin, in deren Person Consuelo sich
geirrt hatte, dies ist die junge Sängerin, die uns Meister Porpora
angekündigt hat und die uns das Vergnügen verschaffen wird, etwas
Schönes aus seiner neuen Oper zu hören.

		– Das ist kein Grund, antwortete die Markgräfin, Consuelo vom
Kopf bis zu den Füßen musternd, sie so bei der Hand zu halten, wie
du thust. Setzen Sie sich neben das Klavier, Mademoiselle, ich
freue mich, Sie zu sehen. Sie werden singen, sobald die
Gesellschaft versammelt sein wird. Meister Porpora, sein Sie
gegrüßt. Ich bitte Sie um Verzeihung, wenn ich mich nicht mit Ihnen
beschäftige. Ich bemerke, daß an meiner Toilette etwas vergessen
ist. Ma fille, unterhalten Sie
Meister Porpora ein wenig. Er ist ein Mann von Talent, den ich
schätze.

		Nachdem die Markgräfin dies mit einer so groben Stimme
gesprochen, als kaum ein Soldat hat, drehte sie sich schwerfällig
auf ihren Hacken um und ging in ihre Apartements zurück.

		Kaum war sie verschwunden, als die Prinzessin wieder zu Consuelo
trat und deren Hand mit einer zarten, rührenden Freundlichkeit
ergriff, als hätte sie gegen die Unverschämtheit ihrer Mutter
protestiren wollen; dann ließ sie sich mit ihr und Porpora in ein
Gespräch ein, bei welchem sie beiden voll Anmuth und Natürlichkeit
ihre Theilnahme zu erkennen gab. Consuelo mußte die Freundlichkeit,
mit welcher die junge Fürstin ihnen begegnete, noch höher
anschlagen, als sie nach dem Eintritt mehrerer Personen bemerkte,
daß dieselbe in ihrem gewöhnlichen Benehmen viel Kälte zeigte und
eine Zurückhaltung, worin Schüchternheit und Stolz zugleich lag,
und daß sie augenscheinlich mit dem Maestro und mit ihr eine
Ausnahme gemacht hatte.

		Als der Salon schon fast gefüllt war, trat der Graf Hoditz ein,
der außer dem Hause gespeist hatte. Er war in großer Toilette, und,
als ob er ein Fremder in seinem Hause gewesen wäre, ging er zu
seiner Gemahlin, um ihr ehrfurchtsvoll die Hand zu küssen und sich
nach ihrem Befinden zu erkundigen. Die Markgräfin spielte die
Nervenschwache; sie saß halb liegend auf ihrer Causeuse und öffnete
jeden Augenblick ein Riechfläschchen, während sie die Huldigungen,
die ihr dargebracht wurden, mit einer Miene entgegennahm, welche
sie für schmachtend hielt, welche aber nichts weiter als
geringschätzig war. Kurz, sie spielte eine so durch und durch
lächerliche Figur, daß Consuelo, die sich im ersten Augenblick
durch ihre Ungezogenheit gekränkt und erzürnt gefühlt hatte,
zuletzt im Stillen sich daran ergötzte und sich zum Voraus dachte,
wie es sie belustigen würde, ihrem Freunde Beppo von der Frau
Markgräfin ein treues Conterfei zu überliefern.

		Die Prinzessin hatte sich dem Klavier genähert und versäumte,
wenn ihre Mutter nicht auf sie achtete, keine Gelegenheit, an
Consuelo ein freundliches Wort oder ein Lächeln zu richten.
Hierdurch wurde es dieser letzteren möglich, eine kleine
Familienscene zu beobachten und einen Aufschluß über die
Verhältnisse des Hauses zu gewinnen. Der Graf Hoditz trat zu seiner
Stieftochter, und nahm ihre Hand, die er an seine Lippen führte und
dort einige Augenblicke mit einem fast ausdrucksvollen Blick
festhielt. Die Prinzessin zog die Hand zurück und sagte ihm ein
Paar kalte höfliche Worte. Der Graf überhörte diese und fuhr fort,
sie unverwandt anzublicken.

		– Nun, mein schöner Engel, sagte er; immer traurig, immer
ernsthaft, immer bis ans Kinn gepanzert? Man sollte denken, daß Sie
Lust hätten Nonne zu werden.

		– Es ist möglich, daß ich zuletzt noch dahin komme, antwortete
die Prinzessin halblaut. Die Welt hat mich nicht so behandelt, daß
ich sehr an ihren Freuden hangen sollte.

		– Die Welt würde Sie anbeten und zu Ihren Füßen liegen, wenn Sie
sie nicht geflissentlich durch ihre Strenge zurückscheuchten. Ins
Kloster gehen? Wie können Sie in Ihrem Alter und mit Ihrer
Schönheit nur an ein so schreckliches Loos denken?

		– In einem lachenderen Alter und da ich schöner war, als ich
jetzt bin, habe ich das schreckliche Loos einer weit härtern
Gefangenschaft erduldet: haben Sie es vergessen? Doch sprechen Sie
nicht länger mit mir, Herr Graf! Mama sieht her.

		Augenblicklich, wie von einer Feder weggeschnellt, verließ der
Graf seine Stieftochter und trat zu Consuelo, die sich gemessen
verbeugte. Nachdem er einige allgemeine Worte über Musik nach
Liebhaberart an sie gerichtet, schlug er das Heft auf, welches
Porpora auf das Instrument gelegt hatte, und indem er sich stellte
als ob er etwas darin suchte, um sich darüber von ihr Auskunft zu
erbitten, sagte er, sich auf das Pult niederbeugend, leise zu
ihr:

		– Gestern Morgen habe ich den Deserteur gesehen, und seine Frau
hat mir ein Billetchen zugestellt. Ich bitte die schöne Consuelo,
ein gewisses Rencontre zu vergessen,
und en retour für ihr Stillschweigen
werde ich einen gewissen Joseph vergessen, den ich soeben in meinen
antichambres bemerkt habe.

		– Der gewisse Joseph, antwortete Consuelo, die nach der
Entdeckung jener ehelichen Eifersucht und Aengstlichkeit sehr ruhig
über die Folgen ihres Passauer Abentheuers geworden war, ist ein
talentvoller Künstler, der nicht lange in den Antichambres bleiben
wird. Er ist mein Bruder, mein Kamerad, mein Freund. Ich habe keine
Ursach, mich meiner Gesinnung für ihn zu schämen, ich habe in
dieser Hinsicht nichts zu verheimlichen und von der Großmuth des
Herrn Grafen nichts zu erbitten als ein wenig Nachsicht für meine
Stimme und ein wenig Protection für Josephs künftigen Eintritt in
die musikalische Carrière.

		– Mein Interesse ist besagtem Joseph ebenso gewiß, wie bereits
Ihrer schönen Stimme meine admiration. Ich schmeichle mir aber, daß eine
gewisse plaisanterie von mir nicht
au sérieux genommen worden ist.

		– Ich bin nie eine solche Närrin gewesen, Herr Graf, und ich
weiß auch übrigens, daß eine Frau sich nie dessen zu rühmen hat,
wenn sie zum Gegenstande einer Plaisanterie dieser Art genommen
worden ist.

		– Genug, Signora, sagte der Graf, den die Markgräfin nicht aus
dem Auge ließ, und der, um dieser keine Ursach zum Verdacht zu
geben, sich beeilte, die Unterredung abzubrechen, die berühmte
Consuelo wird der lustigen Stimmung, die man auf der Reise hat,
etwas zu Gute zu halten wissen und sie kann in Zukunft auf den
Respect und die Devotion des Grafen Hoditz rechnen.

		Er legte das Notenbuch wieder auf das Klavier und ging einer
Person entgegen, die pomphaft angekündigt und von ihm mit der
unterwürfigsten Höflichkeit empfangen wurde. Es war ein kleiner
Mann, man hätte ihn für eine verkleidete Frau halten können, so
rosenroth, frisirt, geputzt, geschniegelt und parfümirt war er, es
war der Mann, von dem Maria Theresia gesagt hatte, sie wünschte
nichts, als daß sie ihn könnte in einen Ring fassen lassen,
derselbe, von dem sie ein anderesmal gesagt hatte, sie hätte ihn
zum Diplomaten gemacht, weil sie nichts besseres aus ihm zu machen
gewußt hätte. Es war der allgebietende Mann in Oesterreich, der
erste Minister, der Liebling, ja, man sagte der Amant der Kaiserin,
mit einem Worte, der berühmte Kaunitz, dieser Staatsmann, der in
seiner weißen, tausendfarbig beringten Hand alle die künstlich
verschlungenen Fäden der europäischen Diplomatie hielt.

		Er schien sehr ernst sogenannten ernsten Personen zuzuhören, die
ihn von vermeintlich ernsten Dingen unterhielten. Plötzlich aber
unterbrach er sich, um den Grafen Hoditz zu fragen:

		– Wer ist das da am Klavier? Ist das die Kleine, von der Sie mir
gesagt haben, die protegée vom
Porpora? Armer Teufel von Porpora! Ich möchte etwas für ihn thun,
aber er ist so exigeant und ein so großer Phantast, daß alle
Künstler ihn hassen oder fürchten. Wenn man mit ihnen von ihm zu
sprechen anfängt, so ist es, als ob man ihnen das Haupt der Meduse
zeigte. Dem Einen sagt er, er singe falsch, dem Anderen, seine
Sachen taugen nichts, dem Dritten, er verdanke seinen Succeß der
Kabale. Und mit dieser Huronenderbheit will er sich Gehör und
Gerechtigkeit verschaffen? Zum Teufel, wir leben halt nicht in den
Urwäldern. Die Freimüthigkeit ist nicht mehr Mode und mit der
Wahrheit lockt man keinen Hund vom Ofen. Sie ist nicht übel, die
Kleine, das Figürel gefällt mir schon. Sie ist noch sehr jung,
nicht wahr? Man sagt, sie hat in Venedig Succeß gehabt. Der Porpora
muß sie mir morgen zuführen.

		– Er wünscht, fiel die Prinzessin ein, daß Sie die Kaiserin
veranlassen, sie zu hören, und ich hoffe, Sie werden ihm diese
Gnade nicht abschlagen. Ich bitte Sie meinetwegen darum.

		– Nichts ist leichter als sie vor Ihrer Majestät singen zu
lassen und es ist mir genug, daß Euere Hoheit es wünscht, um mit
Vergnügen dazu beizutragen. Aber bei dem Theater giebt es eine
Person, die mächtiger ist als die Kaiserin. Nämlich Madame Tesi,
und selbst wenn Ihre Majestät dieses Mädchen unter ihre Protection
nähme, so zweifle ich doch, daß sie ein Engagement erlange, wenn
nicht die Tesi ihre allerhöchste Approbation dazu giebt.

		– Sie, sagt man, verderben diese Damen in Grund und Boden, Herr
Graf! und ohne Ihre Nachsicht würden dieselben nicht so viel
durchsetzen können.

		– Was will man machen, Hoheit! Jeder ist Herr in seinem Hause.
Ihre Majestät sieht sehr wohl ein, daß, wenn sie sich mit
allerhöchsten Hofdecreten in die Angelegenheiten der Oper mischen
thät, es mit der Oper ganz krumm gehen würd. Nun schafft aber Ihre
Majestät, daß es mit der Oper gut gehn soll und daß man sich darin
amüsir. Wie wollen's das effectuiren, wenn die Prima Donna an dem
Tage, an welchem sie auftreten soll, den Schnupfen hat, oder wenn
der Tenor, anstatt in einer schönen Versöhnungsscene dem Baß um den
Hals zu fallen, ihm einen Tappen ins Gesicht giebt? Dem Herrn
Caffariello seine Capricen machen uns halt schon genug zu arbeiten,
und wir sind glücklich, seit Madame Tesi und Madame Holzbauer sich
gut mit einander vertragen. Wenn man uns jetzt einen Zankapfel auf
die Bühne wirft, so gerathen wir wieder bis an den Hals in die
Calamitäten.

		– Indessen ist doch eine dritte Sängerin unumgänglich nöthig,
sagte der Botschafter von Venedig, welcher den Porpora und seine
Schülerin eifrig protegirte; und nun bietet sich hier eine ganz
bewundernswürdige ...

		– Wenn sie bewundernswürdig ist, tant pis
pour elle. Sie wird Madame Tesi jalouse machen, die bewundernswürdig ist und es
allein sein will; sie wird Madame Holzbauer wüthend machen, die
auch bewundernswürdig sein möchte

		– Und es nicht ist! fiel der Botschafter ein.

		– Sie ist von ansehnlicher Herkunft, aus sehr gutem Hause,
bemerkte Herr von Kaunitz fein.

		– Sie kann aber darum nicht zwei Rollen zugleich singen. Sie muß
doch immer dem Mezzosopran seinen Antheil in den Opern lassen.

		– Es bietet sich da auch eine Corilla an, die wahrhaftig das
schönste Geschöpf der Erde ist.

		– Ew. Excellenz hat sie schon gesehn?

		– Gleich am Tage ihrer Ankunft. Gehört habe ich sie allerdings
noch nicht. Sie war krank.

		– Sie werden diese hören und ich zweifle nicht, daß Sie ihr den
Vorzug geben.

		– Möglich! Ich gestehe Ihnen sogar, daß ihr Gesicht, obgleich
sie nicht so schön ist als die andere, mir doch angenehmer scheint.
Sie sieht sanft und sittsam aus, aber meine gute Meinung wird dem
armen Kinde nichts helfen. Sie muß der Madame Tesi gefallen, ohne
der Madame Holzbauer zu mißfallen. Und leider, trotz der zärtlichen
Freundschaft, welche diese beiden Damen vereint, hat bis jetzt die
eine noch nicht das Geringste gebilligt, dem sich nicht die andere
aus allen Kräften widersetzt hätte.

		– Das ist ja eine schwere Krise und ein sehr bedenkliches
Geschäft, sagte die Prinzessin halb spöttisch, als sie sah, mit
welcher Wichtigkeit die beiden Staatsmänner über die
Kulissenangelegenheiten verhandelten. Unser armer Schützling ist
also auf der Wage mit Madame Corilla, und ich wette, daß Herr
Caffariello sein Schwert in eine der beiden Schaalen werfen
wird.

		Als Consuelo gesungen hatte, war nur Eine Stimme darüber, daß
man seit Madame Hasse's Anwesenheit nichts Aehnliches gehört habe,
und Herr von Kaunitz gesellte sich zu ihr und sagte mit der
feierlichsten Miene:

		– Mademoiselle, Sie singen besser als Madame Tesi, aber es soll
Ihnen das halt nur im Vertrauen von uns gesagt sein, denn wenn ein
solches Urtheil über die Thürschwelle ging, so wären Sie
perdue und würden für dieses Jahr in
Wien nicht debütiren. Brauchen Sie also Vorsicht, große Vorsicht,
sagte er leiser und setzte sich neben sie. Sie haben mit
bedeutenden Hindernissen zu kämpfen, und Sie werden nur mittelst
vieler Geschicklichkeit den Sieg davon tragen.

		Hierauf begann der große Kaunitz ihr die tausend krummen Wege
der Theaterintrigue auseinanderzusetzen, machte sie umständlich mit
allen den kleinen Leidenschaften der Truppe bekannt und hielt ihr
eine vollständige Vorlesung über die diplomatische Kunst in ihrer
Anwendung auf das Kulissenleben.

		Consuelo hörte ihm zu, indem sie ihre großen Augen vor Erstaunen
weit öffnete, und da er im Laufe der Rede zwanzigmal gesagt hatte:
»meine letzte Oper«, oder »die Oper, welche ich vorigen Monat
aufführen ließ«, glaubte sie mit Bestimmtheit, sich verhört zu
haben, als er angekündigt wurde, und hielt diesen in den
Geheimnissen der dramatischen Carrière. so bewanderten Herrn für
nichts anderes als einen Musikdirektor oder beliebten Maestro. Sie
ließ sich daher ganz unbefangen gehen und sprach mit ihm wie mit
einem Berufsgenossen. Diese Ungezwungenheit machte sie naiver und
heiterer als es die Ehrfurcht vor dem allmächtigen Namen des
Ministers zugelassen hätte, und Herr von Kaunitz fand sie charmant.
Er beschäftigte sich eine Stunde lang nur mit ihr.

		Die Markgräfin scandalisirte sich nicht wenig über eine solche
Verletzung der Convenienz. Die Freiheit der großen Höfe war ihr
verhaßt, da sie nur an das steife Ceremoniel der kleinen gewöhnt
war. Sie hätte nur gar zu gern die Markgräfin geltend gemacht, aber
damit war es für die Gräfin Hoditz vorbei. Sie war bei der Kaiserin
wohl gelitten und wurde von ihr ziemlich gnädig behandelt, weil sie
dem lutherischen Glauben entsagt hatte und zur katholischen Kirche
übergegangen war. Um einer solchen Handlung der Heuchelei willen
fand man am österreichischen Hofe Vergebung für alle Mesalliancen,
selbst Verbrechen; Maria Theresia folgte hierin dem Beispiel, das
ihr Vater und ihre Mutter ihr gegeben hatten, Jedem Aufnahme zu
gewähren, der von dem protestantischen Deutschland ausgestoßen und
verachtet, sich in den Schoß der römischen Kirche flüchten wollte.
Aber wenn auch immer Prinzessin und Katholikin, die Frau Markgräfin
war in Wien nichts und Herr von Kaunitz alles.

		2.

		Sobald Consuelo ihr drittes Stück gesungen
hatte, winkte ihr Porpora, der die Gebräuche kannte, rollte seine
Noten zusammen und entfernte sich mit ihr durch eine kleine
Nebenthür, um durch ihren Aufbruch nicht die hohen Herrschaften zu
incommodiren, welche die Gnade gehabt hatten, ihrem göttlichen
Gesange ein geneigtes Ohr zu leihen.

		– Alles geht gut, sagte er die Hände reibend, als sie auf der
Straße waren, wo Joseph vor ihnen her die Fackel trug. Der Kaunitz
ist ein alter Narr, der den Kram versteht und der dich poussiren
wird.

		– Welcher war der Kaunitz? Ich sah ihn nicht! sagte
Consuelo.

		– Sahst ihn nicht, Wirrkopf? Er hat ja eine Stunde mit dir
geplaudert.

		– Doch nicht der kleine Herr in der silber- und rosenfarb
gewirkten Weste, der mir so viel vorgeklatscht hat, daß ich mit
einer alten Logenschließerin zu reden glaubte?

		– Derselbe! Was ist dabei zu verwundern?

		– Ei, ich finde das sehr verwundersam, sagte Consuelo; ich habe
mir von einem Staatsmanne eine ganz andere Vorstellung gemacht.

		– Das macht, weil du nicht siehst, wie das Staatswesen geht.
Könntest du da hineinschauen, so würdest du dich nur wundern, daß
die Staatsmänner etwas anders als alte Klatschschwestern sein
können. Genug, lassen wir das gehen, und treiben wir unser Metier
ruhig unter dem Maskenspiel der Welt hin.

		Consuelo versank in Gedanken, während sie über das breite Glacis
nach der Vorstadt gingen, in welcher ihre bescheidene Wohnung
lag.

		– Ach, lieber Meister, sagte sie dann, ich fragte mich eben, was
aus unserem Metier wird mitten unter diesen kalten oder lügenhaften
Masken.

		– Was soll daraus werden? rief der Porpora in seiner barschen,
abgebrochenen Weise: es hat nichts daraus zu werden. Im Glück oder
Unglück, gepriesen oder verachtet bleibt es das schönste, das
nobelste Metier der Erde.

		– Nun ja, sagte Consuelo, indem sie den stets raschen Schritt
ihres Lehrers hemmte und sich an seinen Arm hing, ich sehe ein,
daß, die Größe und die Würde unserer Kunst nicht steigt oder fällt
je nach den nichtigen Launen und dem schlechten Geschmack der
großen Welt. Allein warum lassen wir uns selbst herabziehen? Warum
setzen wir uns der Verachtung oder dem was manchmal noch
demüthigender ist, den Lobeserhebungen der Uneingeweihten aus? Wenn
die Kunst heilig ist, sind nicht auch wir es, ihre Priester und
Leviten? Warum leben wir nicht in der Stille unserer Dachstübchen,
zufrieden, die Erhabenheit und Schönheit der Musik zu fühlen, zu
begreifen? Was haben wir in diesen Salons zu suchen, wo man uns
unter Geflüster anhört, wo man mit anderen Dingen im Kopf uns
Beifall klatscht, und wo man erröthen würde, wenn wir als
Histrionen Staat gemacht haben und fertig sind, uns noch eine
Minute als menschliche Wesen bei sich zu dulden?

		– Eh, eh! brummte der Porpora, indem er stehen blieb und seinen
Stock auf das Pflaster stieß, was für dumme Eitelkeiten und was für
falsche Ideen rennen uns denn heute durch den Kopf? Was sind wir,
he? Was brauchen wir anderes zu sein als Histrionen? Sie nennen uns
verächtlicher Weise so. Was schadet es, wenn wir aus Neigung, aus
Beruf, von Gottes Gnaden Histrionen sind, wie sie aus Zufall, aus
Nachgiebigkeit oder Feigheit des dummen Haufens große Herrn?
Histrionen, Histrionen! das ist nicht wer will. Mögen sie doch
einmal probiren es zu sein, und wir werden sehen, wie sie sich
dabei benehmen, diese Knirpse die sich für was Rechtes halten!

		Laß einmal diese Markgräfin von Bayreuth den tragischen Mantel
umwerfen, laß sie einmal ihr häßliches, dickes Bein auf den Kothurn
setzen und nur drei Schritte auf den Brettern thun, sie wird uns
eine herrliche Prinzessin liefern! Und was glaubst du, daß sie an
ihrem kleinen Hof in Erlangen gethan hat, wo sie sich noch für ein
regierendes Haupt ansah? Sie hat es probirt, sich als eine Königin
heraus zu staffiren, hat Blut und Wasser geschwitzt, um eine Rolle
zu spielen die über ihre Kräfte ging. Sie war dazu geboren, ein
Hökenweib zu sein, und durch einen lächerlichen Mißgriff hat das
Schicksal eine Hoheit aus ihr gemacht. Auch hat sie tausendmal
verdient ausgezischt zu werden, als sie die Hoheit ganz verhunzt
spielte.

		Und dich, dummes Ding, hat Gott zu einer Königin gemacht, er hat
dir ein Diadem von Schönheit, Geist und Kraft auf die Stirn
gesetzt. Erscheine du inmitten eines freien, geistigen,
gefühlvollen Volkes (gesetzt, es gäbe ein solches) und du bist
Königin, weil du dich nur hinzustellen und zu singen brauchst um zu
beweisen, daß du von Gottes und Rechtswegen Herrscherin bist.

		Nun, es ist nicht so; es geht anders in der Welt. Es geht, wie
es geht; willst du es ändern? Der Zufall, der Eigensinn, der
Irrthum, die Tollheit beherrschen die Welt. Können wir es bessern?
Die in ihr gebieten, sie sind meist mißgeschaffen, unsauber, dumm,
unwissend: nun gut, man muß sich das Leben nehmen oder mit an dem
Strange ziehen. Was weiter? Monarchen können wir nicht sein, so
sind wir Künstler, und wir herrschen, auch so.

		Wir reden die Sprache des Himmels, die den gemeinen Sterblichen
versagt ist; wir kleiden uns als Könige und große Menschen, steigen
auf eine Bühne, setzen uns auf einen erdichteten Thron, spielen
eine Farçe, sind Histrionen! Corpo
d'Iddio! Die Welt sieht das und begreift nichts davon. Sie
sieht nicht, daß wir die rechten Gewalthaber der Erde sind und daß
unsere Herrschaft allein die wahre ist, während ihre Herrschaft,
ihre Gewalt, ihr Treiben, ihre Majestät ein Zerrbild ist, das die
Engel dort oben verlachen und die Völker im Stillen hassen und
verfluchen.

		Und die größten Fürsten der Erde kommen, um uns zu sehen und in
unserer Schule zu lernen, und indem sie uns in ihrem Innersten als
die Muster der wahren Größe bewundern, suchen sie es uns
nachzuthun, wenn sie vor ihren Unterthanen Positur machen.

		Geh! die Welt ist verkehrt. Sie fühlen es wohl, sie, die
Gebietenden. Und wenn sie sich nicht völlig Rechenschaft darüber
geben, wenn sie es noch viel weniger eingestehen, so ist doch an
der Verachtung, die sie für uns und unsern Stand sehen lassen,
leicht zu merken, daß sie eine geheime Eifersucht verspüren auf
unsre wahre Ueberlegenheit.

		Oh, wenn ich im Theater bin, dann wird es mir hell vor den
Augen. Der Geist der Musik reißt die Decke hinweg und dort hinter
der Rampe seh ich einen ächten Hof, ächte Helden, Geistesfunken von
ächtem Gepräge; während es wahre Histrionen und elende verkleidete
Stümper sind, die sich in den Logen auf sammtenen Stühlen breit
machen. Die Welt ist eine Komödie, so viel ist gewiß, und deshalb
sagte ich dir: gehen wir, meine edle Tochter, ruhig unseren Weg hin
durch diese schändliche Maskerade, Welt geheißen ...

		Die Pest über den Tölpel! rief der Maestro Joseph hinwegstoßend,
der unvermerkt bis dicht an seinen Elbogen herangekommen war, um
ihm zuzuhören: tritt mir der Schlingel auf die Füße und tropft mir
das Pech von seiner Fackel auf den Leib! Thut er nicht, als ob er
verstände was wir reden und wollte uns mit feinem Applaus
beehren?

		– Geh hier rechts zu mir her, Beppo, sagte Consuelo, indem sie
ihm mit den Augen winkte. Du ärgerst den Maestro durch deine
Ungeschicklichkeit.

		Dann wendete sie sich wieder zu Porpora und entgegnete:

		– Alles was Sie da sagten, ist der Erguß einer edeln
Schwärmerei, aber es sagt meiner Denkungsart nicht zu: die
Trunkenheit des Stolzes heilt auch nicht die kleinste Herzenswunde.
Es hilft mir wenig zu einer Königin ohne Reich geboren zu sein.
Jemehr ich diese Großen betrachte, desto mehr flößt mir ihr Loos
Mitleid ein ...

		– Nun, sagte ich nicht dasselbe?

		– Ja, aber es ist nicht das wonach ich fragte. Jene sind gierig
nach Schein und Herrschaft. Das ist ihre Thorheit und ihr Elend.
Aber wir, wenn wir in Wahrheit größer und besser und weiser sind
als sie, warum wollen wir in unserem Wetteifer mit ihnen Stolz
gegen Stolz, Herrschaft gegen Herrschaft setzen? Wenn wir
dauerhaftere Vorzüge besitzen, wenn wir uns wünschenswertherer und
kostbarerer Schätze erfreun, was soll uns dieser kleinliche Kampf
mit ihnen, der unsern Werth und unsre Gaben in die Gewalt ihrer
Launen liefert und uns auf einerlei Stufe mit ihnen
hinabdrückt?

		– Die Würde, die Heiligkeit der Kunst fordern es! rief der
Maestro. Sie haben aus dem Schauplatz der Welt ein Schlachtfeld und
aus unserem Leben eine Marter gemacht. Wir müssen kämpfen, müssen
unser Blut aus allen Poren versprützen, um ihnen zu beweisen, noch
sterbend in Qualen, erliegend unter ihrem Gehöhn' und Gezische, daß
wir Götter sind, legitime Könige zum mindesten, und daß sie niedre
Sterbliche sind, freche, elende Usurpatoren.

		– O, lieber Meister, wie Sie sie hassen! sagte Consuelo
schaudernd. Und dennoch bücken Sie sich vor ihnen, schmeicheln
ihnen, nehmen jede Rücksicht, schleichen durch das Nebenthürchen
hinaus, nachdem Sie ihnen respectvoll zwei oder drei Schüsseln
Ihres Genies aufgetragen haben!

		– Ja wohl, ja wohl! antwortete der Maestro, indem er sich bitter
lachend die Hände rieb, ich habe sie zum Besten, ich mache meine
Reverenz vor ihren Diamanten und Bändchen, und ich vernichte sie
mit drei Accorden von meiner Mache und kehre ihnen den Rücken und
bin froh, und habe nichts eiligeres zu thun, als von ihren
Narrenfratzen los zu kommen.

		– Demnach ist der Dienst der Kunst ein Kriegshandwerk? sagte
Consuelo.

		– Ja wohl, ein Kriegshandwerk. Ehre dem Braven!

		– Und ein Spott über die Thorheit der Welt?

		– Ja ein Spott. Ehre dem Klugen der ihn recht stachlig zu machen
weiß.

		– Ein verhaltener Grimm, eine immerwährende innere Wuth?

		– Das ist es, Grimm und Wuth. Ehre dem Festen, der nicht müde
wird und nie vergiebt.

		– Und weiter nichts?

		– Weiter nichts in diesem Leben. Gekrönt mit Glorie wird das
wahre Genie erst nach dem Tode!

		– Weiter nichts in diesem Leben? Meister, weißt du das
gewiß?

		– Es ist wie ich dir sage.

		– Nun, dann ist es erstaunlich wenig! sagte Consuelo seufzend
und zu den glänzenden Sternen des klaren, tiefen Himmels
aufblickend.

		– Wenig? Das wagst du auszusprechen, elende Seele? Wenig? rief
der Porpora und blieb abermals stehen, indem er Consuelo's Arm
heftig schüttelte, während Joseph vor Schreck die Fackel fallen
ließ.

		– Wenig, sage ich, ja wohl! antwortete Consuelo ruhig und fest;
ich habe Ihnen dasselbe schon in Venedig gesagt, in einem
Augenblick als mich ein grausames und für mein Leben entscheidendes
Schicksal traf. Ich bin noch derselben Ansicht. Für den Kampf ist
mein Herz nicht geschaffen, und die Lasten des Hasses und des
Grimmes würde es nicht ertragen. Es ist kein Winkel in ihm, wo Wuth
und Rache Wohnung finden könnte. Hinweg ihr schlimmen
Leidenschaften, verzehrende Gluten, weit hinweg von mir! Wenn ich
Genie und Ruhm nur unter der Bedingung erwarten kann, daß ich euch
meine Brust öffne, dann, Ruhm und Genie, fahret wohl! Windet
Anderen euere Kränze um die Stirne und entflammet Anderen den
Busen. Ich werde mich um eueren Verlust nicht grämen.

		Joseph erwartete einen jener Zornausbrüche, die anhaltender
Widerspruch bei Porpora hervorzurufen pflegte, und die dann
fürchterlich und komisch zugleich waren. Er hielt schon mit der
einen Hand Consuelo's Arm gefaßt, um sie von der Seite des Meisters
zu entfernen und sie vor einer jener wüthenden Geberden in
Sicherheit zu setzen, mit denen der Meister sie oft bedrohte und
die doch nie zu etwas anderem führten als ... zu einem Lächeln
oder einer Thräne.

		Es ging mit diesem Sturme wie gewöhnlich. Porpora stampfte mit
dem Fuße, murrte dumpf vor sich hin wie ein Löwe im Käfigt und
erhob mit Ungestüm die geballte Faust gen Himmel. Dann ließ er
plötzlich seine Arme schlaff am Leibe niederfallen, stieß einen
tiefen Seufzer aus, senkte den Kopf auf die Brust, und sagte bis zu
Hause kein Wort weiter.

		Consuelo's unerschrockener Muth und ihr edler liebevoller Sinn
hatten ihm unwillkürlich Achtung abgenöthigt. Er machte vielleicht
empfindliche Anwendungen auf sich selbst, aber er gestand es nicht,
er war zu alt, zu ergrimmt, zu verhärtet in seinem Künstlerstolz,
um sich noch zu bessern. Nur als ihm Consuelo mit einem Kuß gute
Nacht wünschte, sah er sie mit trauriger Miene an und sagte mit
erstickter Stimme:

		– 's ist also aus! du bist nicht mehr Künstlerin, weil die
Markgräfin von Bayreuth eine alte Kröte und der Minister Kaunitz
ein altes Klatschweib ist!

		– Nein, lieber Maestro; das habe ich nicht gesagt, entgegnete
Consuelo lachend. Ich kann wohl alle Unverschämtheiten und
Lächerlichkeiten der Welt ruhig hinnehmen: ich brauche dazu weder
Haß noch Abscheu, nur mein gutes Gewissen und meinen guten Humor.
Ich bin zur Künstlerin geboren und werde es immer sein. Ich denke
mir ein anderes Ziel, einen anderen Zweck der Kunst, als
hochmüthige Nebenbuhlerei und erniedrigende Rache. Ich habe etwas
anderes das mich treibt und mir keine Ruhe lassen wird.

		– Was für anderes, was? rief Porpora indem er seinen Leuchter,
den ihm Joseph gereicht hatte, auf den Tisch im Vorzimmer setzte.
Ich will wissen, was.

		– Mich treibt das Verlangen, den Menschen die Kunst
verständlich, lieb und werth zu machen, ohne ihnen Ursach zu geben,
daß sie den Künstler scheuen und hassen müssen.

		Der Porpora zuckte die Achseln.

		– Jugendträume, sagte er, die ich ebenfalls gehabt habe.

		– Nun wohl, ist mein Gedanke ein Traum, erwiderte sie, so ist
der stolze Triumph ein anderer. Traum gegen Traum! der meinige ist
mir lieber. Und dann treibt mich auch noch etwas, Meister! der
Wunsch, dir zu gehorchen und dir Freude zu machen.

		– Kein wahres Wort! kein wahres Wort! rief Porpora aus und nahm
ärgerlich sein Licht und ging zur Thür; kaum aber hatte er die Hand
auf den Drücker gelegt als er umkehrte und Consuelo umarmte, die
lächelnd diese Gegenwirkung seines Gefühls erwartete.

		In der Küche, welche an Consuelo's Kammer stieß, war eine kleine
Treppe, eigentlich nur eine Leiter, welche auf eine Art Terrasse
oder Platform von 6 Fuß im Gevierte hart am Dache führte. Sie
pflegte diese zu benutzen, um daselbst die Jabots und Manschetten
des Porpora, wenn sie dieselben gewaschen hatte, zum Trocknen
aufzuhängen. Bisweilen ging sie auch Abends hinauf, um mit Beppo zu
plaudern, wenn der Maestro früh zu Bette gegangen war und sie noch
keine Lust zum Schlafen hatte. In ihrer Kammer konnte sie sich
nicht beschäftigen, weil diese zu eng war, um einen Tisch zu
fassen, und im Vorzimmer wollte sie sich nicht niederlassen, aus
Furcht ihren alten Freund zu wecken: daher stieg sie auf die
Platform, entweder um allein dort ihren Gedanken nachzuhängen und
den Sternenhimmel anzuschauen, oder um dem Gefährten ihrer Pflicht
und Hingebung die kleinen Erlebnisse des Tages mitzutheilen.

		An diesem Abend hatten sie beide einander tausend Dinge zu
erzählen. Consuelo wickelte sich in einen Pelzmantel, dessen
Capouchon sie über den Kopf zog um keine Heiserkeit davonzutragen
und stieg zu Beppo hinauf, der sie schon mit Ungeduld erwartete.
Die Unterredungen Abends auf dem Dache riefen ihr aus ihrer
Kindheit das nächtliche Geplauder mit Anzoleto ins Gedächtniß
zurück; es war nicht der Mond von Venedig, es waren nicht Venedigs
malerische Dächer, es waren nicht jene von Liebe und Hoffnung
glühenden Nächte, es war vielmehr die deutsche, träumerische und
kältere Nacht, der dunstigere, ernstere deutsche Mond, es war die
Freundschaft mit ihrer wohlthuenden, sanften Ruhe, ohne die
Gefahren und Erschütterungen der Leidenschaft.

		Nachdem Consuelo alles erzählt, was bei der Markgräfin ihre
Aufmerksamkeit erregt, was sie verletzt, was sie belustigt hatte,
und an Joseph die Reihe des Erzählens war, begann er:

		– Du hast von den Heimlichkeiten dieses Hoflebens nur die
Umschläge und die petschirten Siegel gesehen, aber wie die Lakaien
in die Briefe ihrer Herrn zu gucken pflegen, so habe ich im
Vorzimmer das Leben der Großen inwendig kennen gelernt. Ich will
dir nicht die Hälfte von den Geschichten wiedererzählen die über
die Markgräfin im Schwange gehen. Du würdest schaudern vor Ekel und
Entsetzen. Ach! wüßten nur die Weltleute, wie ihre Bedienten von
ihnen reden! Hörten sie aus jenen prächtigen Sälen, in denen sie
unter so vielen Ehrenbezeigungen einherstolziren, die Urtheile die
jenseits der Wand über ihre Sitten und ihren Charakter gefällt
werden!

		Als uns der Porpora auf dem Glacis sein System von Haß und Kampf
wider die Mächtigen der Erde vortrug, war die wahre Würde nicht in
ihm. Er ließ sich durch Bitterkeit irre leiten. Und wohl hattest du
Recht ihm zu sagen, daß er, indem er sich einbildete, jene
Vornehmen durch seine Verachtung zu vernichten, sich zu derselben
Stufe, auf der sie stehn, erniedrige. Ja, ja, er hatte nicht die
Reden der Bedienten im Vorzimmer gehört; hätte er diese gehört, so
würde er inne geworden sein, daß das Verstecken des persönlichen
Stolzes und der Verachtung Anderer unter scheinbarem Respect und
unterwürfigen Formen niedrigen und verderbten Seelen eigen ist.

		Es war schön, es war originell, als der Porpora seinen Stock auf
das Pflaster stieß und rief: Muth! Feindschaft! verzehrenden Spott!
ewige Rache! Aber dein verständiges Wort war schöner als sein
Rasen, und es traf mich um so mehr, als ich eben erst Lakaien,
elende Augenknechte, feige Sklaven gesehen hatte, die ebenso mit
eitler innerlicher Wuth vor meinen Ohren schrieen: Rache! Verrath!
Ueberlistung! Ewigen Schaden, ewige Feindschaft den Herren, die
sich uns überlegen dünken, während wir ihre Schande unter die Leute
bringen.

		Ich bin nie Lakai gewesen, Consuelo, und da ich es jetzt in der
Art bin, wie du auf der Reise ein Bub gewesen bist, so habe ich
über die Pflichten meines Standes, wie du siehst, Betrachtungen
angestellt.

		– Du hast wohl gethan, Beppo! antwortete die Porporina. Das
Leben ist ein großes Räthsel, und man muß nicht den kleinsten
Umstand sich entgehen lassen ohne ihn sich zu entziffern. Es ist
immer dann doch ein Stück davon errathen. Aber sage, hast du dort
etwas von dieser Prinzessin gehört, der Tochter der Markgräfin, die
mir unter allen den geputzten, geschminkten, possenhaften Kreaturen
allein natürlich, gut und ernst erschien.

		– Ob ich etwas von ihr gehört habe? O gewiß! Und nicht erst heut
Abend, sondern schon oft von Keller, der ihre Hofmeisterin frisirt
und ihre Geschichte Punkt für Punkt weiß. Was ich dir erzählen
werde, ist keine Antichambregeschichte, kein Lakaiengeschwätz,
sondern offenkundige Wahrheit. Aber es ist eine schauderhafte
Geschichte; hast du den Muth sie zu hören?

		– Ja, denn ich nehme großen Antheil an diesem armen Geschöpf,
das den Stempel des Unglücks auf der Stirn trägt. Zwei, drei Worte
von ihr habe ich erhascht, aus denen ich abnahm, daß sie ein Opfer
des Weltlebens, eine Beute seiner Ungerechtigkeiten sein müsse.

		– Sage ein Opfer der frevelhaften Bosheit und eine Beute der
unnatürlichsten Schändlichkeit. Die Prinzessin von Culmbach (das
ist ihr Titel) ist in Dresden bei ihrer Tante, der Königin von
Polen erzogen worden und dort hat der Porpora sie kennen gelernt
und ihr, wie ich glaube, ebenso wie ihrer Cousine, der Grande
Dauphine von Frankreich einigen Unterricht gegeben. Die junge
Prinzessin von Culmbach war schön und klug; entfernt von einer
ausschweifenden Mutter, und unter den Augen einer strengen und
tugendhaften Königin erzogen, schien sie dazu bestimmt, glücklich
und in Ehren zu leben.

		Der Markgräfin, jetzigen Gräfin Hoditz beliebte es anders. Sie
ließ sie zu sich kommen und that als ob sie sie vermählen wollte,
bald mit einem ihrer Verwandten, einem der ebenfalls Markgraf von
Bayreuth [bookmark: text20]F20 war, bald mit einem
andern Verwandten, auch einem Prinzen von Culmbach; denn diese
fürstliche Familie zählt weit mehr Prinzen und Markgrafen, als sie
Dörfer oder Schlösser besitzt, um sie zu apanagiren. Die Schönheit
und die Sittsamkeit der Prinzessin verursachten ihrer Mutter eine
tödtliche Eifersucht, und das teuflische Weib beschloß, die Tochter
in Schande zu stürzen, um ihr die Liebe und die Achtung ihres
Vaters, des Markgrafen Georg Wilhelm zu rauben. Das ist der dritte
Markgraf; ich kann nicht dafür daß ihrer so viele in dieser
Geschichte vorkommen. [bookmark: text21]F21

		Genug, es sollte von allen keiner für die Prinzessin von
Culmbach sein. Ihre Mutter ließ einem Kammerherrn ihres Gemahls,
einem gewissen Vobser viertausend Dukaten versprechen, wenn er es
dahin bringen würde, ihre Tochter zu entehren. Nachdem Vobser lange
vergeblich der Prinzessin den Hof gemacht und nichts geerntet hatte
als Zurückweisung und Verachtung, versteckte die Mutter selber
eines Abends den Vobser in dem Schlafzimmer der Prinzessin. Die
Bedienten waren bestochen, die Thür wurde verschlossen, der Pallast
hatte keine Ohren für das Angstgeschrei der Prinzessin, ihre Mutter
hütete die Thür ...

		Consuelo, du schauderst! Und doch ist es noch nicht Alles. Die
Prinzessin von Culmbach kam mit Zwillingen nieder. Die Markgräfin
nahm diese, trug sie im ganzen Schlosse herum, zeigte sie der
ganzen Hofbedienung und schrie: Seht, das sind die Kinder, die
meine schamlose Tochter zur Welt gebracht hat! Während dieses
schauderhaften Auftritt starben die beiden Kinder beinah unter den
Händen der Markgräfin. [bookmark: text22]F22

		Vobser, der vor dem Zorne des Markgrafen entflohen war, hatte
die Unverschämtheit, einen langen Brief an die Markgräfin zu
schreiben, in welchem er seine viertausend Dukaten forderte. Der
unglückliche Vater, schon halb stumpf, wurde es durch dieses
grausame Schicksal ganz und starb bald darauf an den Folgen der
Gemüthserschütterung und des Grams.

		Die Prinzessin von Culmbach wurde auf Befehl der Königin von
Polen in dem Schloß Plassenburg gefangen gesetzt. Kaum aus dem
Wochenbette genesen, wurde sie dorthin transportirt und verlebte
mehre Jahre in strengem Gewahrsam.

		Sie würde wohl noch in ihrem Kerker sein, wenn sich nicht einige
katholische Priester bei ihr eingeschlichen hätten, welche ihr den
Schutz der Kaiserin Amalie zusagten für den Fall, daß sie den
lutherischen Glauben abschwöre. Sie gab dem Zureden dieser Priester
und dem Wunsche ihre Freiheit wieder zu erlangen nach, wurde aber
doch erst in Freiheit gesetzt, als die Königin von Polen gestorben
war. Sie ließ sich bald darauf durch Gewissenszweifel bewegen, zur
Religion ihrer Väter zurückzukehren.

		Der Markgraf von Bayreuth lud sie an seinen Hof, und ließ sie
ihrem Range gemäß empfangen. Sie erwarb sich durch ihre Tugenden
und durch ihr sanftes und verständiges Wesen die Liebe und die
Achtung Aller.

		Es ist eine gebrochene Seele, aber immer noch eine schöne Seele,
und obgleich sie am Wiener Hofe wegen ihres Rücktritts zur
lutherischen Kirche nicht wohl angesehen ist, wagt doch Niemand die
Unglückliche zu kränken; Niemand kann ihr Böses nachsagen, nicht
einmal die Lakaien können es.

		Sie ist nur auf der Durchreise hier, ich weiß nicht wegen
welches Geschäftes; gewöhnlich lebt sie in Bayreuth, an dem kleinen
Hofe der jungen Markgräfin Friederike von Preußen.

		– Deshalb also, sagte Consuelo, hat sie mir so viel von diesem
Lande erzählt und mich so sehr aufgemuntert, dorthin zu gehen. Ach!
was für eine Geschichte, Joseph! was für ein Weib die Gräfin
Hoditz! Nie, nie wird mich der Porpora wieder zu ihr schleppen, nie
wieder werde ich für sie singen.

		– Und doch können Sie die reinsten und achtungswerthesten Frauen
vom Hofe bei ihr finden. So geht es in der Welt, wie man mir
versichert. Der Name, der Reichthum bedecken alles, und wenn man
nur in die Messe geht, so erfährt man hier eine bewundernswürdige
Toleranz.

		– Der Hof hier ist also wohl sehr heuchlerisch? sagte
Consuelo.

		– Ich fürchte, unter uns gesagt, entgegnete Joseph mit leiserer
Stimme, daß unsere große Maria Theresia es ein wenig ist.

		3.

		Nach einigen Tagen welche der Porpora gut
benutzt hatte, um zu rütteln und zu intriguiren nach seiner Weise,
d. h. rechts und links hin drohend, polternd, spöttelnd, wurde
Consuelo von Meister Reutter (dem ehemaligen Lehrer des jungen
Haydn) in die kaiserliche Kapelle geführt und sang vor Maria
Theresia die Partie der Judith in dem Oratorium Betulia liberata, Text von Metastasio, Musik von
dem nämlichen Reutter. Consuelo war glänzend, und Maria Theresia
geruhte zufrieden zu sein.

		Nach Beendigung des heiligen Concerts wurde Consuelo eingeladen,
mit den übrigen Sängern, unter denen auch Caffariello war, in einem
Saale des Palastes an einem Mahl Theil zu nehmen, bei welchem
Reutter den Vorsitz führte. Sie hatte kaum zwischen diesem und dem
Porpora Platz genommen, als ein Geräusch, welches, rasch und
feierlich zugleich, aus der anstoßenden Galerie kam, alle Gäste
zittern machte, außer Consuelo und Caffariello, welche in lebhaftem
Streit über das Tempo eines Chors begriffen waren.

		– Niemand als der Maestro selbst kann entscheiden, sagte
Consuelo, sich zu Reutter umwendend.

		Aber sie sah weder Reutter zu ihrer Rechten, noch Porpora zu
ihrer Linken: alle Welt war vom Tische aufgestanden und hatte sich
mit durchdrungenen Mienen in Reihe und Glied gestellt. Consuelo sah
dicht vor sich eine Frau von etwa dreißig Jahren, schöner Frische
und lebendigem Wesen, schwarz gekleidet (Kapellentracht) und
begleitet von sieben Kindern, deren eines sie bei der Hand hielt.
Dieses letztere war der Thronerbe, der junge Caesar Joseph II. und
die schöne Frau mit dem leichten Anstand und dem huldvollen und
scharfen Blick war Maria Theresia.

		– Ecco la Giuditta? fragte die
Kaiserin Reutter. Ich bin sehr mit Ihr zufrieden, mein Kind! setzte
sie hinzu, Consuelo von oben bis unten musternd. Sie hat mir
wahrhaftes Plaisir gemacht und habe die hohe Schönheit der Verse
unseres Poeten nie mehr empfunden als von Ihren melodischen Lippen.
Sie prononcirt sehr deutlich, und das ist eine Sach für die ich
ganz besonders importirt bin. Wie alt ist Sie, Mademoiselle? Sie
ist aus Venedig? Schülerin des celèbren Porpora? Wünscht ein
Engagement bei dem Hoftheater? Es wird nicht fehlen, daß Sie darauf
brillirt, Herr von Kaunitz protegirt Sie.

		Nachdem die Kaiserin alle diese Fragen gethan, ohne Consuelo's
Antwort abzuwarten und dabei abwechselnd Metastasio und Kaunitz,
die sie begleiteten, angesehen hatte, winkte sie einem ihrer
Kammerherrn und dieser übergab Consuelo ein ziemlich reiches
Armband. Ehe noch Consuelo daran denken konnte zu danken, war Maria
Theresia schon durch den Saal, hatte schon den Glanz ihrer
kaiserlichen Stirn ihren Blicken entzogen. Sie entfernte sich mit
ihrem königlichen Gefolge von Fürsten und Erzherzoginnen, an jeden
der Musiker, den sie erreichen konnte, ein geneigtes und huldvolles
Wort richtend und gleichsam eine leuchtende Spur in den von ihrer
Herrlichkeit und Macht geblendeten Augen zurücklassend.

		Caffariello war der einzige der kaltblütig blieb oder zu bleiben
affectirte: er nahm sein Gespräch mit Consuelo gerade wieder da
auf, wo er es gelassen hatte; und Consuelo, welche das Armband
eingesteckt hatte, ohne auch nur einen Blick darauf zu werfen, fing
wieder an, ihre Sache gegen ihn zu vertheidigen, zu großem
Erstaunen und Aergerniß der übrigen Musiker, die tiefgebückt und
bezaubert von dem Glanzbild der kaiserlichen Erscheinung nicht
begriffen wie man diesen ganzen Tag nur an etwas anderes denken
könne.

		Wir brauchen nicht zu sagen, daß der Porpora allein in seinem
Herzen, aus Instinct wie aus Grundsatz, eine Ausnahme machte von
der allgemeinen Unterthänigkeitswuth. Er wußte sich vor Souverainen
schicklich gebückt zu halten, aber in seinem Innern verspottete und
verachtete er alle Sklavenseelen.

		Meister Reutter, von Caffariello über das streitige Chortempo
befragt, biß sich mit heuchlerischer Miene in die Lippen, ließ sich
mehrmals fragen, und antwortete endlich sehr kalt:

		– Ich gestehe Ihnen, mein Herr, daß ich nicht bei Ihrem
Gespräche bin. Wenn Maria Theresia vor meinen Augen ist, so
vergesse ich die ganze Welt, und noch lange nach ihrem Verschwinden
bin ich in einer Aufregung, die mich verhindert, an mich selbst zu
denken.

		– Mademoiselle scheint nicht gerade betäubt von der
ausgezeichneten Ehre, welche sie uns verschafft hat, sagte Herr
Holzbauer, der zugegen war und der in seine Flachheiten etwas mehr
Feinheit und Haltung zu legen wußte als Reutter. Sie sind dafür
geschaffen, Signora, mit gekrönten Häupten zu reden. Man sollte
denken, daß Sie in Ihrem ganzen Leben nichts anderes gethan
hätten.

		– Ich habe noch nie mit einem gekrönten Haupte gesprochen,
antwortete Consuelo ruhig, ohne zu bemerken, was ihr Holzbauer
unterzuschieben suchte; und auch Ihre Majestät hat mir dazu keine
Gelegenheit gegeben; sie schien, als sie mich fragte, mir die Ehre
verwehren oder die Verlegenheit ersparen zu wollen, ihr zu
antworten.

		– Und hättest wohl recht gewünscht mit der Kaiserin zu
conversiren! sagte Porpora hämisch.

		– Nein, antwortete Consuelo unbefangen, ich habe nie einen
solchen Wunsch gehabt.

		– Weil vermuthlich Mademoiselle mehr Gleichgültigkeit als
Ambition besitzt, fiel Reutter mit kalter Verachtung ein.

		– Herr Reutter, sagte Consuelo mit zutraulichem und
ungezwungenem Tone, sind Sie unzufrieden gewesen mit der Art, wie
ich Ihre Musik vorgetragen habe?

		Reutter bekannte, daß Niemand sie je besser gesungen hätte,
selbst unter der Regierung des »hochseligen und unvergeßlichen«
Carls VI.

		– Nun dann, sagte Consuelo, müssen Sie mir auch nicht vorwerfen,
daß ich gleichgültig sei. Ich habe die Ambition, meinen Meistern zu
genügen, ich habe die Ambition, meine Sache gut zu machen: welche
andere Ambition könnte ich haben? welche andere würde meinerseits
nicht lächerlich und übel angebracht sein?

		– Sie sind zu bescheiden, Mademoiselle, entgegnete Holzbauer.
Keine Ambition geht zu weit für ein Talent wie das Ihrige.

		– Ich nehme das für ein sehr galantes Compliment, antwortete
Consuelo, aber erst dann werde ich glauben, daß ich Sie
einigermaßen zufrieden gestellt habe, wenn Sie mich einladen werden
auf dem Hoftheater zu singen.

		Holzhauer, gefangen ungeachtet seiner Vorsicht, bekam einen
Husten, um der Antwort überhoben zu sein, und zog sich durch eine
verbindliche und achtungsvolle Verneigung aus dem Handel. Indem er
dann sogleich die Unterhaltung wieder in ihren früheren Kreis
zurücklenkte, sagte er:

		– Sie besitzen in der That eine Ruhe und eine Uneigennützigkeit
ohne Beispiel: Sie haben das schöne Armband, womit Ihre Majestät
Sie beschenkt hat, nicht einmal angesehen.

		– Es ist ja wahr! sagte Consuelo und zog es hervor, um es ihren
Nachbarn zu reichen, die begierig waren es zu sehen und seinen
Werth zu schätzen.

		Werde ich doch wenigstens Holz kaufen können für meines Lehrers
Ofen, wenn ich diesen Winter kein Engagement haben sollte! dachte
Consuelo; ein kleines Pensiönchen würde uns besser dienen als
Schmucksachen und Tändeleien.

		– Wie himmlisch schön ist doch Ihre Majestät! sagte Reutter mit
einem de- und wehmüthigen Seufzer, indem er zugleich Consuelo mit
einem harten Blick von der Seite ansah.

		– Ja, sie schien mir sehr schön, antwortete das Mädchen, ohne
auf die Stöße von Porpora's Ellbogen zu achten.

		– Schien Ihnen? entgegnete Reutter. Sie sind difficile.

		– Ich hatte kaum Zeit, sie recht anzusehen. Sie ging so schnell
vorüber.

		– Aber ihr blendender Geist, dieses Genie das jede Silbe
offenbart, die von ihren Lippen kommt!

		– Ich hatte in der That kaum Zeit, darüber zu urtheilen: sie
sprach so wenig.

		– Kurz und gut, Mademoiselle, Sie sind von Eisen und Stahl. Ich
weiß nicht was Sie brauchen, um in Feuer zu kommen.

		– Ich brauche dazu nichts, als Ihre Judith zu singen, antwortete
Consuelo, die bei Gelegenheit auch spitzig sein konnte und das
Mißwollen der Wiener Herren gegen sie zu merken anfing.

		– Das Mädchen hat Verstand bei aller ihrer scheinbaren
Einfachheit, sagte Holzbauer Reuttern ins Ohr.

		– Porpora's Schule! antwortete dieser. Hohn und Bosheit!

		– Wenn man sich nicht vorsieht, versetzte Holzhauer, so werden
wir wieder tiefer als jemals in das alte Recitativ und den
stile osservato hineingerathen. Aber
seid ruhig, ich werde schon dafür sorgen, daß diese Porporinerei
nicht zu Worte komme.

		Als man vom Tische aufstand, sagte Caffariello leise zu
Consuelo:

		– Siehst du das Volk da, Kind? lauter Canaille! Du wirst hier
Mühe haben, etwas auszurichten. Sie sind alle gegen dich. Sie
würden es ebenso gegen mich sein, wenn sie nur dürften.

		– Was haben wir ihnen aber gethan? fragte Consuelo erstaunt.

		– Wir sind Schüler des größten Singmeisters den die Welt gehabt
hat. Sie und ihre Kreaturen sind unsere natürlichen Feinde. Sie
werden Maria Theresia gegen dich einnehmen; jedes Wort von dir wird
ihr mit boshaften Commentaren hinterbracht werden. Man wird ihr
sagen, du habest sie nicht schön gefunden, habest ihr Geschenk
verachtet. Ich kenne alle diese Schliche. Aber kehre dich nicht
daran! Ich werde dich Allen zum Trotze in meinen Schutz nehmen, und
in Musiksachen gilt, denk' ich, Caffariello's Meinung so viel als
der Kaiserin ihre.

		– Da bin ich gut gebettet zwischen der Schlechtigkeit der Einen
und der Narrheit der Anderen! dachte Consuelo, während sie ging. O
Porpora!, sagte sie in ihrem Herzen, ich werde mein Möglichstes
thun, die Bretter wieder zu besteigen! O Albert! ich hoffe, es wird
mir nicht gelingen!

		Am andern Morgen mußte Porpora in die Stadt gehen, wo er den
ganzen Tag zu thun hatte, und da er Consuelo ein wenig blaß fand,
so schlug er ihr vor, mit Kellers Frau, die ihr angeboten hatte,
sie so oft es ihr beliebte, zu begleiten, einen Spaziergang nach
der »Spinnerin am Kreuz« zu machen.

		Sobald der Meister fort war, sagte Consuelo:

		– Beppo! geh geschwind und verschaff' einen Fiaker, wir wollen
beide Angelika besuchen und dem Kanonikus Dank sagen. Wir hatten
freilich versprochen, es eher zu thun, aber mein Schnupfenfieber
wird uns zur Entschuldigung dienen.

		– Und in welcher Kleidung werden Sie sich dem Kanonikus
vorstellen? sagte Beppo.

		– In dieser! antwortete sie.Der Kanonikus muß mich schon in
meiner wahren Gestalt kennen lernen und aufnehmen.

		– O der gute Kanonikus! Ich freu mich von Herzen, ihn
wiederzusehen.

		– Ich auch.

		– Der arme gute Kanonikus! Es thut mir leid, wenn ich
denk ...

		– Was denn?

		– Daß er ganz verwirrt im Kopfe werden wird.

		– Weshalb? Bin ich eine Göttin? Ich dächte nicht.

		– Consuelo, erinnern Sie sich, daß er schon drei Viertel
närrisch gewesen ist, als wir weggegangen sind.

		– Nun, und ich sage dir, es wird für ihn genug sein, wenn er
weiß, daß ich eine Frau bin, und mich so sieht wie ich bin, um
seinen Willen wieder in seine Gewalt zu bringen und wieder das zu
werden, wozu ihn der liebe Gott gemacht hat, ein vernünftiger
Mann.

		– Es ist wahr, das Kleid thut etwas. Ich selbst, als ich Sie
hier in ein Fräulein verwandelt gesehen hab, nachdem ich mich
vierzehn Tage lang daran gewöhnt hab, dich für einen Buben
anzusehn ... ich hab etwas gespürt, ich weiß selbst nicht was,
eine Furcht, eine Genirtheit, daß ich selber nicht gewußt hab, wie
mir geschehn ist ... Und doch während der Reise wenn ich mich
in Sie hätt' verlieben dürfen ... aber du wirst sagen, daß ich
Unsinn red' ...

		– Gewiß, Joseph, das thust du, und was schlimmer ist, du
verlierst mit dem Reden Zeit. Wir haben zehn Stunden bis zu der
Priorei und zurück. Es ist acht Uhr und um sieben Uhr müssen wir
zum Abendbrot des Meisters wieder da sein.

		Drei Stunden später stiegen Beppo und seine Gefährtin am Thore
der Priorei aus. Es war ein schöner Tag; der Kanonikus betrachtete
seine Blumen mit schwermüthigen Mienen. Als er Joseph erblickte,
stieß er einen Freudenschrei aus und rannte ihm entgegen; bestürzt
blieb er aber stehen, als er seinen lieben Bertoni in
Frauenkleidern erkannte.

		– Bertoni, mein geliebtes Kind, rief er in seiner frommen
Unschuld, was bedeutet diese Maskerade, warum kommst du so
verkleidet zu mir? Es ist doch nicht Karneval! ...

		– Mein ehrwürdiger Freund, entgegnete Consuelo, seine Hand
küssend, Ew. Hochwürden müssen mir verzeihen, daß ich Sie
hintergangen habe. Bertoni hat in Wahrheit nie existirt, und
damals, als ich das Glück hatte, Sie kennen zu lernen, bin ich
wirklich verkleidet gewesen.

		– Wir glaubten, fiel Joseph ein, welcher fürchtete, daß die
Bestürzung des Kanonikus in Mißvergnügen übergehen möchte, wir
glaubten, daß Ew. Hochwürden sich von unserer unschuldigen List
nicht hätten hintergehen lassen. Diese Finte ist nicht erdacht
gewesen, um Sie zu betrügen, es war eine von den Umständen
auferlegte Nothwendigkeit und wir sind immer in der Meinung
gewesen, daß der Herr Kanonikus aus Großmuth und Schonung darauf
eingegangen.

		– Das habt ihr geglaubt? sagte der Kanonikus erschrocken; und
Sie Bertoni ... ich wollte sagen, Mademoiselle, Sie haben es
ebenfalls geglaubt?

		– Nein, Herr Kanonikus, antwortete Consuelo, ich habe es nicht
einen Augenblick geglaubt. Ich habe deutlich gesehen, daß Ew.
Hochwürden von der Wahrheit keine Ahnung hatten.

		– Sie lassen mir Gerechtigkeit widerfahren, sagte der Kanonikus
mit fast strengem aber sehr wehmüthigem Tone, ich kann der
Ehrlichkeit nichts abdingen, und wenn ich Ihr Geschlecht vermuthet
hätte, so würde ich niemals darauf gedrungen haben, wie ich that,
Sie bei mir zu behalten. Es lief in der That ein dunkles Gerücht in
dem benachbarten Dorfe um, und sogar unter meinen Leuten, ein
Verdacht, über den ich lachte, so hartnäckig war ich in meinem
Irrthume. Es wurde nämlich gesagt, daß einer der beiden jungen
Musikanten, die am Feste des Schutzheiligen die Messe sangen, ein
verkleidetes Frauenzimmer gewesen wäre. Dann aber hieß es wieder,
daß der Schuster Gottlieb dies nur aus Bosheit ausgesprengt habe,
um dem Pfarrer einen Schrecken einzujagen und ihm Verdruß zu
machen. Endlich habe ich selbst mit aller Zuversicht dem Leumund
widersprochen. Ihr sehet, daß ich vollständig euer Narr gewesen
bin, so vollständig man es nur fein kann

		– Es hat in dieser Sache allerdings eine starke Täuschung
obgewaltet, Herr Kanonikus, aber kein zum Narren haben, sagte
Consuelo mit der Zuversicht des Selbstgefühles. Ich glaube mich
keinen Augenblick von der Achtung entfernt zu haben, die Ihnen
gebührt, noch von dem Anstande, welchen das Schicklichkeitsgefühl
fordert. Ich befand mich in jener Nacht ohne Obdach auf der
Landstraße, nach einem langen Marsch zu Fuße von Durst und
Müdigkeit überwältigt. Sie würden einer Bettlerin die
Gastfreundschaft nicht versagt haben. Sie haben sie mir im Namen
der Musik gezollt, und mit Musik habe ich die Zeche bezahlt. Wenn
ich nicht wider Ihren Willen sogleich am nächsten Morgen abgereist
bin, so ist die Schuld davon unerwarteten Umständen beizumessen,
welche mir eine Pflicht von größerem Gewicht als alle übrigen
auferlegten. Meine Feindin, meine Nebenbuhlerin, meine Verfolgerin
war vor Ihrer Thür aus den Wolken gefallen, und hatte hülflos und
ohne Pflege wie sie war, Anspruch auf meine Pflege und Hülfe. Sie
erinnern sich, hochwürdiger Herr, des Weiteren, und wenn ich von
Ihrem Wohlwollen Gebrauch machte, so wissen Sie, daß es nicht
meinetwegen geschah. Sie wissen, daß ich mich entfernt habe, sobald
nur meine Pflicht erfüllt war, und wenn ich heut wiederkehre, um
Ihnen für die Güte, mit welcher Sie mich überhäuft haben, in Person
zu danken, so geschieht dies, weil meine Gewissenhaftigkeit es mir
zur Pflicht machte, Sie selbst zu enttäuschen und Ihnen die
Aufschlüsse zu geben, welche unsere beiderseitige Würde
erheischt.

		– In dem allen, sagte der Kanonikus schon halb überzeugt, liegt
etwas Räthselhaftes und Außerordentliches. Sie haben die
Unglückliche, deren Kind ich adoptirt habe, Ihre Feindin, Ihre
Nebenbuhlerin genannt. Wer sind Sie denn, Bertoni? Verzeihen Sie,
wenn dieser Name mir immer wieder auf die Lippen kommt, und sagen
Sie mir, wie ich Sie hinfort nennen muß.

		– Man nennt mich die Porporina, entgegnete Consuelo. Ich bin
Zögling des Porpora, bin Sängerin. Ich gehöre dem Theater an.

		– Nun ja, schön, schön! sagte der Kanonikus mit einem tiefen
Seufzer. Ich hätte es nach der Art wie Sie Ihre Rolle gespielt
haben, vermuthen sollen, und was Ihre erstaunliche Fertigkeit in
der Musik betrifft, so darf ich mich nun nicht mehr darüber
wundern: Sie sind in guter Schule gewesen. Darf ich fragen, ob Herr
Beppo Ihr Bruder ist oder Ihr Gemahl?

		– Keines von Beidem. Er ist mein Bruder dem Herzen nach, nichts
weiter als mein Bruder, Herr Kanonikus! und wenn sich meine Seele
nicht so rein gefühlt hätte wie die Ihrige, glauben Sie mir, ich
würde Ihre Wohnung nicht mit meiner Gegenwart besudelt haben.

		Consuelo hatte im Aussprechen der Wahrheit einen Ton, dem sich
nicht widerstehen ließ und dessen Gewalt der Kanonikus fühlte, wie
denn reine und ehrliche Seelen für die Aufrichtigkeit Anderer stets
ein sicheres Gefühl haben. Er fühlte sich wie von einer ungeheuern
Last befreit und während er langsam zwischen seinen beiden jungen
Schützlingen einherging, befragte er Consuelo weiter mit
Freundlichkeit und mit zurückkehrender Zuneigung, die er allmählig
in sich zu bekämpfen vergaß.

		Sie erzählte ihm in Kurzem und ohne Jemanden zu nennen, die
vornehmsten Begebenheiten ihres Lebens, ihre Verlobung mit Anzoleto
am Todesbette ihrer Mutter, Anzoleto's Untreue, den Haß der
Corilla, die beleidigenden Absichten Zustiniani's, Porpora's Rath,
ihre Abreise von Venedig, Albert's Neigung zu ihr, die Anträge der
Familie Rudolstadt, ihre Bedenken und Zweifel, ihre Flucht aus dem
Schlosse, ihr Zusammentreffen mit Joseph Haydn, ihre Reise, ihren
Abscheu und ihr Mitleid an dem Schmerzenslager der Corilla, ihre
dankbare Freude über die Aufnahme die der Kanonikus dem Kinde
Anzoleto's in sein Haus bewilligt, endlich ihr Eintreffen in Wien
und zuletzt noch ihre Begegnung vom vorigen Tage mit Maria
Theresia.

		Joseph hatte noch nicht Consuelo's ganze Geschichte gewußt: sie
hatte von Anzoleto nie mit ihm gesprochen, und die wenigen Worte,
welche sie über ihre ehemalige Liebe zu diesem Elenden hingeworfen
hatte, waren ihm nicht besonders aufgefallen; aber ihre Großmuth in
Betreff der Corilla und ihre Sorge um deren Kind machten einen so
tiefen Eindruck auf ihn, daß er sich abwendete, um seine Thränen zu
verbergen.

		Der Kanonikus hielt die seinigen nicht zurück. Consuelo's
Erzählung, kurz, kräftig und schlicht, wirkte auf ihn wie ein
schöner Roman, den er läse, gewirkt haben würde, und er hatte in
der That noch keinen gelesen, es war das erste Mal in seinem Leben,
daß er tief in die Seelenzustände anderer Menschen hineingezogen
wurde. Er hatte sich auf eine Bank gesetzt, um besser zuzuhören,
und als das junge Mädchen geendet hatte, rief er aus:

		– Wenn das alles wahr ist, wie ich denn glaube, daß es ist, wie
denn mein Herz es mir, durch den Willen Gottes zu bestätigen
scheint, so sind Sie eine heilige Jungfrau ... ja, Sie sind
Sancta Cäcilia, die wieder auf Erden erscheint! Ich will Ihnen
offen gestehen, daß ich nie ein Vorurtheil gegen das Theater gehabt
habe, setzte er hinzu, nachdem er einen Augenblick geschwiegen
hatte, und Sie geben mir den Beweis, daß man dort so gut als
anderswo sein Seelenheil anbauen kann. Gewiß, wenn Sie so rein und
großmüthig bleiben, als Sie bis jetzt gewesen sind, so werden Sie
den Himmel verdient haben, lieber Bertoni! ... ich sage Ihnen
wie ich es denke, liebe Porporina!

		– Nun aber, Herr Kanonikus, sagte Consuelo, indem sie aufstand,
erzählen Sie mir, bevor ich Ihnen Lebewohl sage, wie es unserer
Angelika geht.

		– Angelika ist wohl und nimmt sichtlich zu, antwortete der
Kanonikus. Meine Gärtnerin wartet sie mit der größten Sorgfalt ab,
und ich sehe stets, wie sie sie im Garten herumträgt. Mitten unter
Blumen wird sie wie noch eine Blume mehr unter meinen Augen
aufwachsen, und wenn es Zeit sein wird, eine christliche Seele aus
ihr zu machen, so werde ich es an der Cultur nicht fehlen lassen:
Verlaßt euch wegen dieser Sorge auf mich, meine Kinder! Was ich im
Angesichte des Himmels versprochen habe, das werde ich gewissenhaft
halten. Es scheint, daß ihre Frau Mutter mir diese Sorge nicht
streitig machen wird, denn, obgleich sie in Wien ist, hat sie sich
noch nicht ein einziges mal nach ihrem Töchterlein erkundigen
lassen.

		– Sie hat es vielleicht auf einem Umwege gethan und ohne daß Sie
es wissen, antwortete Consuelo. Ich kann mir nicht denken, daß eine
Mutter in diesem Punkte fühllos sein sollte. Aber die Corilla
trachtet nach einem Engagement beim Hoftheater. Sie weiß, daß Ihre
Majestät sehr strenge denkt und befleckten Personen nicht günstig
ist. Es liegt ihr daran, ihre Fehltritte zu verbergen, wenigstens
so lange, bis ihr Engagement unterzeichnet ist. Wir wollen ihr
daher das Geheimniß bewahren.

		– Und doch ist sie Ihre Mitbewerberin! rief Joseph, und man
sagt, daß sie durch ihre Intriguen den Sieg davon tragen wird, daß
sie Sie schon in der Stadt verlästert, daß sie Sie als die gewesene
Maitresse des Grafen Zustiniani geschildert hat. Man hat davon beim
Botschafter gesprochen, ich weiß es von Keller ... Man ist
empört darüber gewesen, aber man fürchtet, daß sie es doch dem
Herrn von Kaunitz aufbinden könnte, der solche Geschichten gern
hört und gar nicht müde wird, die Schönheit der Corilla zu
rühmen ...

		– Sie hat dergleichen gesagt? rief Consuelo vor Unwillen
erröthend; sie setzte aber mit Ruhe hinzu: Es konnte nicht anders
sein, ich hätte es erwarten sollen.

		– Man braucht aber nur ein Wort zu sagen, um alle ihre
Verleumdungen zu Schanden zu machen, hob Joseph wieder an, und ich,
ich werde dieses Wort sagen, ich werde sagen ...

		– Du wirst nichts sagen, Beppo! es wäre niederträchtig und
grausam. Auch Sie werden nichts sagen, Herr Kanonikus; ja, wenn ich
etwa Lust hätte es zu thun, so würden Sie mich davon abhalten,
nicht wahr?

		– Wahrhaft evangelische Seele! rief der Kanonikus. Aber bedenken
Sie, daß dieses Geheimniß nicht lange Geheimniß bleiben kann. Es
braucht nur irgend ein Bedienter oder Bauer, der von der Sache
weiß, Lärm davon zu machen, so ist es in vierzehn Tagen
stadtkundig, daß die berühmte Corilla dahier mit einem vaterlosen
Kinde niedergekommen ist und dasselbe noch obenein im Stiche
gelassen hat.

		– Ehe vierzehn Tage vergehen, wird das Engagement entweder mit
der Corilla oder mit mir abgeschlossen sein. Ich möchte nicht durch
eine Handlung der Rache den Sieg über sie davon tragen. Bis dahin
also still, Beppo, wenn du nicht meine Achtung und meine
Freundschaft verlieren willst. Und nunmehr, Herr Kanonikus, leben
Sie wohl! Sagen Sie mir, daß Sie mir verzeihen, reichen Sie mir
noch eine väterliche Hand, und ich gehe, ehe mich Ihre Leute in
diesen Kleidern sehen.

		– Mögen meine Leute sagen was sie wollen, möge mein Benefiz zum
Teufel gehen, wenn es des Himmels Wille ist. Ich habe eine
Erbschaft eingenommen, die mich in den Stand setzt, den
Bannstrahlen des Ordinarius Trotz zu bieten. Also, Kinderlein,
haltet mich nicht für einen Heiligen, ich habe es satt zu gehorchen
und mir Zwang anzuthun, ich will rechtschaffen leben und ohne die
ewige dumme Angst. Seit ich den Kobold Brigitte nicht mehr um mich
habe, und sonderlich seit ich ein unabhängiges Vermögen zur
Verfügung habe, fühle ich mich muthig wie einen Löwen. Also kommt
und frühstückt mit mir! nachher taufen wir Angelika und dann
musiciren wir bis zum Mittagessen.

		Er zog sie mit sich nach der Priorei.

		– Heda, Andres, Seppel! rief er eintretend seinen Bedienten zu,
schaut's den Signor Bertoni, der in eine Dame verwandelt ist.
Hättet ihr das vermuthet? Ich auch nicht. Nun, macht's geschwind,
verwundert euch und tragt uns das Frühstück auf.

		Die Mahlzeit war auserlesen und unsere jungen Leute sahen, daß
die Veränderungen, die in dem Kanonikus vor sich gegangen waren,
sich nicht bis auf seinen Geschmack an üppigem Schmausen
erstreckten. Nach dem Frühstück wurde das Kind in die Kapelle der
Priorei getragen. Der Kanonikus zog seinen Schlafrock aus und legte
Leibrock und Chorhemd an. Er vollzog die Taufe, Consuelo und Joseph
waren die Pathen und der Name Angelika wurde dem Täufling
beigelegt.

		Der übrige Theil des Tages wurde der Musik gewidmet und dann kam
das Abschiednehmen. Der Kanonikus bedauerte sehr, daß seine Freunde
nicht zum Essen bleiben wollten, aber er mußte ihre Gründe
anerkennen und tröstete sich mit dem Gedanken, sie in Wien
wiederzusehen, wo er einen Theil des Winters zu verleben
gedachte.

		Während der Wagen angespannt wurde, führte er sie in sein
Treibhaus, um ihnen verschiedene neue Gewächse zu zeigen, mit denen
er seine Sammlung bereichert hatte. Der Tag neigte sich, aber der
Kanonikus, der eine geübte Nase hatte, war kaum in seinen
durchsichtigen Pallast eingetreten und hatte einige Schritte darin
gethan, als er ausrief:

		– Ich bemerke hier einen eigenthümlichen Duft! Sollte der
Gladiolus carinatus [bookmark: text23]F23 [bookmark: text24]F24 blühen? Aber nein! es
ist nicht der Geruch meines Gladiolus. Die Strelitzia riecht doch nicht ... Das
Cyclamen hat kein so reines Aroma,
auch nicht so durchdringend. Was geht denn hier vor? Wenn meine
Volkameria nicht leider abgestorben wäre, so würde ich glauben, daß
es ihr Wohlgeruch ist, den ich athme. Armes Gewächs! Ich mag gar
nicht daran denken.

		Plötzlich stieß der Kanonikus einen Schrei aus vor Ueberraschung
und Entzücken, als er vor seinen Augen in einem Blumengeschirr die
prächtigste Volkameria sich erheben sah, die er je geschaut, ganz
bedeckt mit ihren Trauben von weißen, rosenroth gefüllten Röschen,
deren lieblicher Duft das Treibhaus durchzog, die gemeineren
Wohlgerüche alle überwältigend.

		– Ist ein Wunder geschehen? Woher kommt mir dieser Vorschmack
des Paradieses, diese Blume aus dem Garten der Beatrix? rief er in
poetischer Anwandlung.

		– Wir haben sie in unserem Wagen mit aller erdenklichen Sorgfalt
hergebracht, antwortete Consuelo. Erlauben Sie, daß wir sie Ihnen
darbringen, um eine abscheuliche Verwünschung wieder gut zu machen,
die mir eines Tages entfuhr und die ich Zeit meines Lebens bereuen
werde.

		– O, meine liebe Tochter! Was für ein Geschenk und mit welcher
Delicatesse gegeben! sagte der Kanonikus gerührt. Ach, liebe
Volkameria! du sollst einen eigenen Namen haben, wie ich ihn den
herrlichsten Blumen meiner Sammlung zu ertheilen pflege, du sollst
Bertoni heißen, um das Andenken eines Wesens zu bewahren, das nicht
mehr ist und das ich mit einem Vaterherzen geliebt habe.

		– Mein guter Vater, sagte Consuelo, seine Hand drückend, Sie
müssen sich gewöhnen, Ihre Töchter ebenso sehr zu lieben als Ihre
Söhne. Angelika ist auch kein Knabe ...

		– Und die Porporina ist ebenfalls meine Tochter, sagte der
Kanonikus; ja, meine Tochter! ja, ja, meine Tochter! wiederholte
er, indem er abwechselnd Consuelo und die Volkameria Bertoni mit
thränenerfüllten Augen ansah.

		Um sechs Uhr waren Joseph und Consuelo wieder zu Hause. Sie
stiegen am Eingange der Vorstadt aus dem Wagen und nichts verrieth
ihren unschuldigen Streich. Der Porpora war nur erstaunt, daß
Consuelo nach einem Spaziergang auf die schönen Wiesen, welche die
Hauptstadt umgeben, nicht mehr Hunger hatte. Das Frühstück des
Kanonikus mochte sie ein wenig wählerisch gemacht haben. Aber der
Bewegung in freier Luft verdankte sie einen köstlichen Schlaf und
sie erwachte am andern Morgen mehr bei Muth und Stimme, als sie
sich je gefühlt hatte, seit sie in Wien war.

		4.

		In der Ungewißheit ihrer Lage, in welcher sie
vielleicht eine Entschuldigung oder einen Grund für die
Unentschiedenheit ihres Herzens zu finden glaubte, entschloß sich
Consuelo endlich an den Grafen Christian von Rudolstadt zu
schreiben, um ihn in Kenntniß zu setzen von ihrer Stellung dem
Porpora gegenüber, von den Anstrengungen, welche dieser machte, sie
an das Theater zurückzuführen und von der Hoffnung, welche sie noch
unterhielt, dieselben scheitern zu sehen. Sie sprach mit
Aufrichtigkeit, stellte ihm vor, wie viel Erkenntlichkeit,
Hingebung und Gehorsam sie ihrem alten Lehrer schuldig wäre, und
bat ihn inständigst, indem sie ihre Besorgnisse Albert's wegen
nicht verhehlte, ihr zu rathen, was sie diesem letztern schreiben
sollte, um seinem Gemüthe Vertrauen und Ruhe einzuflößen. Sie
schloß mit den Worten:

		»Ich habe Ew. Gnaden gebeten, mir Zeit zu lassen, damit ich mich
selbst prüfen und mich entscheiden könne. Ich bin entschlossen,
mein Wort zu halten und schwöre vor Gott, daß ich die Kraft in mir
fühle, mein Herz und meinen Sinn jeder entgegengesetzten Laune wie
jeder andern Neigung zu verschließen. Und doch ergreife ich
allerdings, wenn ich die Bühne wieder betrete, eine Wahl, welche
anscheinend ein Bruch meines gegebenen Wortes ist und eine
förmliche Verzichtung auf die Aussicht es zu erfüllen. Mögen Sie
urtheilen, gnädiger Herr, über mich, oder vielmehr über das Loos,
das mir gefallen ist, und über die Pflicht, der ich unterworfen
bin. Ich sehe kein Mittel, mich ohne Vergehen ihr zu entziehen. Ich
erwarte von Ihnen einen bessern Rath, als ihn mein eigenes
Nachdenken mir zu geben vermag, aber wird er dem meines Gewissens
entgegen sein können?«

		Als dieser Brief gesiegelt und Joseph zur Besorgung übergeben
war, fühlte sich Consuelo ruhiger, wie es in schlimmer Lage zu
geschehen pflegt, wenn man ein Mittel gefunden hat, um Zeit zu
gewinnen und den Augenblick der Entscheidung hinauszuschieben. Sie
schickte sich nunmehr an, mit Porpora einen Besuch zu machen, den
dieser für wichtig und entscheidend hielt, nämlich bei dem viel
berühmten und gerühmten kaiserlichen Poeten, dem Herrn Abbate
Metastasio.

		Dieser hochangesehene Mann war damals ungefähr funfzig Jahre
alt. Er war ein schöner Mann, von gefälligem Benehmen und
außerordentlicher Anmuth im Gespräche, so daß sich Consuelo gewiß
sehr zu seinen Gunsten hätte einnehmen lassen, wenn sie nicht auf
dem Wege nach seiner Wohnung folgende Unterredung mit dem Porpora
gehabt hätte.

		– Consuelo! sagte Porpora, du wirst einen Mann finden von
gesundem Aussehen, lebhaftem schwarzem Auge, blühender Farbe,
rothem lächelndem Munde, der mit aller Gewalt die Beute einer
schleichenden, grausamen, gefährlichen Krankheit sein will; einen
Mann, welcher ißt, schläft, arbeitet und fett wird wie ein Anderer
und dabei vorgiebt an Schlaflosigkeit, Unverdaulichkeit,
Erschöpfung und Abzehrung zu leiden. Laß dir nicht die
Ungeschicklichkeit passiren, ihm zu sagen, wenn er über seine
Leiden klagt, daß man ihm nichts davon anmerke, daß er sehr wohl
aussehe oder sonst dergleichen Plattheiten, denn er will bedauert
sein, man soll sich Sorge um ihn machen und ihn im Voraus beweinen.
Laß dir es aber ebensowenig einfallen, mit ihm vom Tode oder von
irgend einem Verstorbenen zu reden, er hat Furcht vor dem Tode und
will nicht sterben. Dessenungeachtet hüte dich vor der Tölpelei,
ihm etwa beim Abschiede zu sagen: »Ich hoffe, daß Ihre kostbare
Gesundheit bald wieder hergestellt sein wird!« denn er will, daß
man ihn für einen Todescandidaten halte und wenn er den Andern
einbilden könnte, daß er gestorben sei, so würde ihm nichts lieber
sein, vorausgesetzt, daß er selbst nicht daran zu denken
brauchte.

		– Das ist ja eine seltsame Marotte für einen großen Mann,
antwortete Consuelo. Was muß man ihm denn sagen, wenn man ihm weder
von Besserwerden, noch von Sterben etwas sagen darf?

		– Man muß mit ihm über seine Krankheit reden, ihm tausend Fragen
thun, die Erzählung seiner Leiden und Ungemächlichkeiten geduldig
anhören und zu guter Letzt ihm sagen, daß er sich nicht genug in
Acht nehme, daß er nicht an sich denke, daß er sich nicht schone,
daß er zu viel arbeite. Auf diese Weise werden wir ihn zu unseren
Gunsten stimmen.

		– Haben wir nicht aber vor, ihn um ein Gedicht zu bitten,
welches Sie in Musik setzen wollen, damit ich es singen könne? Wie
können wir in demselben Athem ihm anempfehlen, nicht zu schreiben
und ihn beschwören für uns so geschwind als möglich zu
schreiben?

		– Das findet sich alles im Laufe des Gespräches, man muß nur die
Sachen richtig anbringen.

		Des Maestro Absicht war, seine Schülerin zu belehren, wodurch
sie sich dem Poeten angenehm machen könnte; allein die beizende
Manier, die ihm eigen war, erlaubte ihm nicht, die Lächerlichkeiten
Anderer zu bemänteln, und daher ließ er sich selbst die
Ungeschicklichkeit zu Schulden kommen, daß er Consuelo in die
krittelnde und gewissermaßen von vorn herein geringschätzige
Stimmung versetzte, welche uns nicht eben liebenswürdig und
theilnehmend gegen Solche macht, die Schmeichelei und angemessene
Bewunderung erwarten. Keiner Heuchelei und keines Trugs fähig,
fühlte sie sich schmerzlich berührt, als sie den Porpora die
Jämmerlichkeiten des Poeten hätscheln, und dessen eingebildete
Leiden unter der Maske eines zärtlichen Mitgefühls grausam
verspotten sah. Mehrmals erröthete sie tief und vermochte nichts
als ein peinliches Schweigen zu beobachten, trotz der Zeichen,
durch die Porpora sie aufforderte, ihm beizustehen.

		Consuelo's Ruf hatte angefangen sich in Wien zu verbreiten, sie
hatte in verschiedenen Salons gesungen, und die Frage, ob sie bei
der italienischen Oper engagirt werden würde, beschäftigte schon
einigermaßen die musikalischen Coterien. Metastasio war allmächtig;
gewann Consuelo seine Gunst, indem sie seiner Eigenliebe
schmeichelte, so war es möglich, daß er die Composition seines
Attilio Regolo, der ihm seit einigen Jahren im Pulte lag,
dem Porpora anvertraute. Die Schülerin mußte zu diesem Ende sich
der Sache ihres Lehrers annehmen, weil dieser selbst dem
kaiserlichen Poeten nicht im Geringsten behagte.

		Metastasio war nicht umsonst Italiener, und die Italiener
täuschen sich nicht leicht über ihre Landsleute. Metastasio war zu
scharfsichtig, war zu fein, um nicht zu merken, daß für sein
dramatisches Genie der Porpora nur eine mäßige Bewunderung hatte,
um nicht zu wissen, daß der Porpora sich mehr als einmal hart (mit
Recht oder Unrecht) über des Abbate ängstlichen Character, seinen
Egoismus und seine Empfindelei ausgesprochen hatte.

		Consuelo's kalte Zurückhaltung und die geringe Theilnahme welche
ihr seine Krankheit einzuflößen schien, nahm er natürlich nicht für
das was sie wirklich waren, für eine Verstimmung ihres
achtungsvollen Mitleids. Er sah darin fast eine Beleidigung, und
wäre er nicht Sklav der Höflichkeit und guten Lebensart gewesen, so
würde er es gewiß rund abgeschlagen haben, sie singen zu lassen: so
aber verstand er sich dazu nach einigen Zierereien, indem er seine
Nervenschwäche und seine Furcht vor Aufregungen vorschützte. Er
hatte Consuelo in seinem Oratorium Judith singen hören, aber
er sollte auch ihre Fähigkeit für das dramatische Fach kennen
lernen und Porpora ließ nicht ab, in ihn zu dringen.

		– Wie soll ich's nur machen, wie soll ich singen, sagte Consuelo
ihm in's Ohr, wenn ich ihn nicht aufregen darf?

		– Im Gegentheil, du mußt ihn aufregen, antwortete der Maestro.
Er hat es sehr gern, wenn man ihn aus seiner Erstarrung reißt, weil
er in der Aufregung zum Schreiben aufgelegt ist.

		Consuelo sang eine Arie aus dem Achille
in Sciro, dem besten dramatischen Werke Metastasio's,
welches von Caldara 1736 in Musik gesetzt und bei den
Feierlichkeiten zu Maria Theresiens Vermählung aufgeführt worden
war. Consuelo's Stimme und ihr Vortrag ergriffen Metastasio wieder
ebenso sehr als da er sie zum ersten Male hörte; er war aber
Willens sich hinter dasselbe kalte und gezwungene Schweigen zu
verstecken, welches sie bei der Erzählung seiner Krankheit
beobachtet hatte. Das ging nun nicht, denn bei aller seiner
Narrheit war er Künstler, der gute Mann, und wenn in der Seele des
Dichters die Ergüsse seiner Muse, edel vorgetragen, und mit ihnen
die Erinnerungen seiner Triumphe wiederklingen, so hält kein
Grollen Stich.

		Metastasio versuchte sich gegen diesen allmächtigen Zauber zu
wehren. Er hustete viel, warf sich auf seinem Lehnstuhl hin und
her, wie ein Mensch, dem das Leiden die Aufmerksamkeit raubt, und
mit einem Male von einer noch mächtigeren Erinnerung als der seines
alten Ruhmes ergriffen, verbarg er sein Gesicht in sein Taschentuch
und schluchzte. Hinter dem Lehnstuhl hielt sich der Porpora
versteckt, machte seiner Schülerin Zeichen, den Poeten um Alles
nicht zu schonen und rieb sich mit pfiffigem Lächeln die Hände.

		Die Thränen, welche Metastasio aus aufrichtigem Gefühle vergoß,
söhnten das junge Mädchen mit ihm aus. Als sie ihre Arie beendet
hatte, trat sie zu ihm, küßte ihm die Hand und sagte mit ihrer
unwiderstehlichen Treuherzigkeit:

		– Ach, Signor Abbate, wie stolz und glücklich würde es mich
machen, Sie so bewegt zu haben, wenn ich mir nicht ein Gewissen
daraus machen müßte. Die Besorgniß, daß es Ihnen schaden möchte,
vergiftet meine Freude.

		– Ach, mein liebes Kind, rief der Abbate, nun völlig gewonnen,
Sie wissen nicht, Sie können nicht wissen, wie wohl und wehe Sie
mir gethan haben. Nie habe ich bis auf diesen Tag eine Frauenstimme
gehört, die mir so lebhaft die Stimme meiner theuern Marianne
zurückgerufen hätte. Ja so lebhaft haben Sie mich an sie erinnert,
auch in Manier und Ausdruck, daß es mir war, als ob ich sie selbst
hörte. Ach, Sie haben mir das Herz gebrochen.

		Und wieder sing er zu schluchzen an:

		– Ihre Signoria spricht von einer hochberühmten Dame, die du dir
zum beständigen Vorbilde nehmen mußt, sagte Porpora zu seiner
Schülerin; von der unvergeßlichen, unvergleichlichen Marianne
Bulgarini.

		– Von der Romanina? rief Consuelo. Ach, ich habe sie in
meiner Kindheit in Venedig gehört, es ist die erste, mächtige
Erinnerung, die ich habe, und ich werde sie nie vergessen.

		– Ja, ich sehe, Sie haben sie gehört und sie hat Ihnen einen
Eindruck hinterlassen, der nicht zu verwischen ist, entgegnete
Metastasio. O, junges Mädchen, ihr ahmen Sie nach in allem, in
ihrem Spiel wie in ihrem Gesange, in ihrer Güte wie in ihrer Größe,
in ihrer Stärke wie in ihrer Hingebung! O, wie war sie schön, als
sie die göttliche Venus darstellte, in der ersten Oper, die ich in
Rom machte. Ihr verdanke ich meinen ersten Triumph.

		– Und sie verdankte Ihrer Signoria ihre schönsten Erfolge, sagte
Porpora.

		– Es ist wahr, wir haben gegenseitig zu unser Beider Glück
beigetragen. Aber ich habe ihr doch nie genug bezahlen können. So
viel Liebe, so viel heldenmüthige Geduld und so viel zarte Sorgfalt
hat nicht in der Seele einer Sterblichen gewohnt. Engel meines
Lebens, ewig werde ich um dich weinen, und nichts begehre ich, als
wieder bei dir zu sein.

		Hier weinte der Abbate wieder. Consuelo war sehr gerührt.
Porpora that als ob er es wäre, aber wider seinen Willen behielt
sein Gesicht den alten spöttischen und verächtlichen Ausdruck.
Consuelo bemerkte es und nahm sich vor ihn wegen dieses Mangels an
gutem Glauben oder wegen dieser Hartherzigkeit zur Rede zu
stellen.

		Metastasio seinerseits sah nur den Effect an, den er
hervorzubringen beabsichtigte, die Rührung und Bewunderung der
gutmüthigen Consuelo. Er war von der rechten Poetenart, d. h. er
weinte lieber vor Zeugen als in seinem Kämmerlein und fühlte seine
Freuden und Schmerzen nie besser als wenn er sie beredt
aussprach.

		Er ließ sich von dem Augenblick hinreißen und erzählte dem
jungen Mädchen jenen Theil seiner Jugendgeschichte, in welchem die
Romanina eine so große Rolle gespielt hatte: er gedachte der
Dienste, welche diese edelmüthige Freundin ihm geleistet, der
kindlichen Liebe, mit welcher sie seine alten Eltern gepflegt, des
mütterlichen Opfers, welches sie gebracht, indem sie sich von ihm
trennte um ihn nach Wien zu schicken, aus daß er dort sein Glück
suche; und als er an die Abschiedsscene kam, als er in den
gewähltesten und zärtlichsten Ausdrücken geschildert hatte, wie
seine liebe Marianne mit zerrissenem Herzen und unter Schluchzen
ihn ermahnte sie zu verlassen und nur an sich allein zu denken,
rief er aus:

		– Ha! wenn sie geahnt hätte, welche Zukunft meiner wartete fern
von ihr, wenn sie vorausgesehen hätte die Schmerzen, die Kämpfe,
die Qualen, die Aengste, die Schickungen und selbst die schweren
körperlichen Leiden, die hier mein Antheil werden sollten, o sie
hätte sich und mir das grausamste der Opfer erspart. Ach! ich war
weit entfernt zu glauben, daß wir uns Lebewohl auf ewig sagten, daß
wir einander nie auf Erden wieder begegnen sollten!

		– Wie! Sie haben einander niemals wieder gesehen? sagte
Consuelo, deren Augen in Thränen schwammen, denn Metastasio's Rede
hatte etwas Bezauberndes; sie ist nie nach Wien gekommen?

		– Nie! antwortete der Abbate mit kraftloser Stimme.

		– Sie, die Ihnen so ergeben gewesen, hatte nicht den Muth
hierher zu kommen und Sie aufzusuchen? fuhr Consuelo fort, während
ihr Porpora vergebens fürchterliche Augen machte.

		Metastasio antwortete nicht; er schien tief in Gedanken
versunken.

		– Aber sie könnte ja wohl noch kommen? setzte Consuelo in ihrer
Herzensunschuld hinzu; und sie wird gewiß. Ein solches Glück wird
Ihnen die Gesundheit wiedergeben.

		Der Abbate wurde blaß und machte eine Geberde des Schauderns.
Der Maestro hustete aus aller Macht und Consuelo, die sich
plötzlich erinnerte, daß die Romanina vor mehr als zehn Jahren
gestorben war, bemerkte jetzt erst die Ungeschicklichkeit welche
sie begangen hatte, indem sie den Freund, der nichts, seinen
Aeußerungen nach, sehnlicher wünschte, als bei seiner Geliebten im
Grabe zu sein, an den Gedanken des Todes mahnte. Sie biß sich in
die Lippen und entfernte sich bald mit ihrem Lehrer, der von diesem
Besuche nichts davon trug als unbestimmte Versprechungen und eine
Menge Höflichkeiten wie gewöhnlich.

		– Was hast du angerichtet, Flattergeist! sagte er zu Consuelo,
als sie draußen waren.

		– Etwas sehr Dummes, ich sehe es wohl. Ich hatte ganz vergessen,
daß die Romanina nicht mehr am Leben ist. Aber glauben Sie
wirklich, daß dieser so treu liebende und so tief betrübte Mann so
am Leben hange wie Sie von ihm sagten? Ich kann mir im Gegentheil
nur denken, daß der Verdruß über den Verlust seiner Schlaflosigkeit
sein einziges Uebel ist und daß er, wenn auch eine abergläubische
Furcht vor der letzten Stunde ihn bisweilen befällt, doch
nichtsdestominder des Lebens entsetzlich überdrüssig, recht
herzlich überdrüssig ist.

		– Kind! sagte Porpora, man ist nicht des Lebens überdrüssig,
wenn man reich und geehrt ist, wenn man sich huldigen sieht und
wohlauf ist; und wenn man nie im Leben andere Sorgen und
Leidenschaften gehabt hat, als diese, so lügt man und spielt
Comödie, wenn man das Dasein verwünscht.

		– Sie müssen aber nicht sagen, daß er nie andere Leidenschaften
gehabt hat. Hat er doch die Marianna geliebt, und ich begreife nun
wohl, warum er diesen geliebten Namen der Marianna Martinez gegeben
hat seiner Pathe und Nichte, die ...

		Consuelo hätte beinah gesagt: die bei Joseph Unterricht hat;
aber sie besann sich zur rechten Zeit und brach ab.

		– Nun, nur heraus damit! sagte Porpora: seiner Pathe und Nichte,
die  ... vermuthlich seine Tochter ist.

		– Die Leute sagen das; was geht es mich an?

		– Es würde wenigstens beweisen, daß der liebe Abbate sich bald
genug über die Trennung von seiner Geliebten getröstet hat. Aber
als du ihn fragtest (das Wetter, über deine Dummheit!) warum seine
liebe Marianna ihn nicht aufgesucht habe, gab er keine Antwort. Ich
will sie dir an seiner Stelle geben. Die Romanina hat ihm in der
That die größten Dienste erwiesen, die ein Mann nur von einer Frau
annehmen kann; er hatte von ihr Unterhalt, Wohnung, Kleidung,
Unterstützung jeder Art und sie hat ihm auch zu dem Titel
poeta Cesareo verholfen. Sie hatte
sich auch wirklich zur Magd, zur Freundin, zur Krankenwärterin, zur
Wohlthäterin seiner alten Eltern hergegeben. Das ist alles richtig.
Die Marianna hatte ein großes Herz: ich habe sie sehr gut gekannt;
aber wahr ist auch, daß sie sehnlich wünschte, sich mit ihm zu
vereinigen, und daß sie deshalb ein Engagement bei dem Hoftheater
suchte. Und es ist noch wahrer, daß der Herr Abbate keinen Gefallen
daran fand und es nicht zuließ. Sie standen in dem
allerzärtlichsten Briefwechsel. Ich zweifle gar nicht daran, daß
die Briefe des Herrn Poeten lauter kleine Meisterstücke gewesen
sind. Man wird sie drucken: das hat er zum Voraus gewußt.

		Aber während er seiner dilettissima
amica fortwährend betheuerte, daß er seufze nach dem Tage
ihrer Verbindung und daß er unablässig arbeite, den Augenblick zu
beschleunigen, in welchem die Sonne dieses Glückes ihrer Beiden
Dasein bestrahlen werde, wußte Meister Fuchs es so zu drehen, daß
das Unglückskind von Sängerin nur ja nicht seiner sehr hohen und
lucrativen Amour in die Quere käme, welche er damals mit einer
dritten Marianna (dieser Name ist in seinem Leben ein
Glücksbringer) mit der hochedeln und allmächtigen Gräfin von Athan,
der Favorite des verstorbenen Kaisers unterhielt. Es heißt sogar,
daß eine heimliche Ehe stattgefunden habe; ich finde es demnach
sehr abgeschmackt, sich die Haare auszuraufen um jene arme
Romanina, die er hat vor Gram sterben lassen, während er in den
Armen der Hofdamen Madrigale drechselte.

		– Sie deuten und beurtheilen das alles im unreinsten Sinne und
mit der grausamsten Härte, lieber Meister! antwortete Consuelo
betrübt.

		– Ich sage, was die ganze Welt sagt, ich thue nichts hinzu; es
ist die öffentliche Stimme, der ich folge. Geh! es ist ein alter
Spruch: nicht jeder Comödiant ist auf den Brettern.

		– Die öffentliche Stimme ist nicht immer die Stimme der
Wahrheit, und gewiß nie die Stimme der Menschenfreundlichkeit.
Sieh, Meister, ich kann mir nicht denken, daß ein Mann von solchem
Ruhm und so vielem Geist nichts weiter sein soll als ein Comödiant
auf den Brettern. Ich habe ihn wirkliche, wahre Thränen vergießen
sehen, und wenn er sich auch vorwerfen müßte, seine erste Marianna
so schnell verlassen zu haben, so wird seine Neue darüber gewiß nur
den Schmerz vergrößern, den er jetzt empfindet. Ich will ihn in dem
Allen lieber für schwach als für schlecht halten. Man hat ihn zum
Abbate gemacht, man hat ihn mit Wohlthaten überhäuft, sein
Liebesverhältniß zu einer Schauspielerin würde großes Aergerniß
gegeben haben. Er wird die Bulgarini nicht gerade haben verrathen
und betrügen wollen: er hat sich gefürchtet, hat aufgeschoben, Zeit
zu gewinnen gesucht ... darüber ist sie gestorben
 ...

		– Und er hat Gott gedankt! setzte der unerbittliche Maestro
hinzu. Und jetzt schickt ihm unsere allergnädigste Kaiserin Dosen
und Ringe mit ihrer Chiffer in Brillanten, Schreibstifte mit
Lorbeeren in Brillanten, Töpfchen von massivem Gold mit spanischem
Tabak, Siegel, die aus einem prächtigen Solitair gemacht sind, und
das alles blitzt und glitzt und funkelt dermaßen, daß die Augen des
Herrn Poeten ewig in Thränen schwimmen.

		– Und das sollte ihn trösten, wenn er der Romanina das Herz
gebrochen?

		– Vielleicht nicht. Aber aus Gier nach solchen Sachen hat er es
gethan. Armselige Eitelkeit! Ich wenigstens hatte Mühe, mich des
Lachens zu enthalten, als er uns seinen ganz goldenen Leuchter
zeigte, auf den die Kaiserin die sinnreiche Devise hat graviren
lassen:

		Perché possa risparmiare i
suoi occhi! [bookmark: text25]F25

		Wie delikat! und er konnte sich nicht enthalten mit Emphase
auszurufen: Affettuosa espressione
valutabile assai dell'oro! [bookmark: text26]F26 O, der arme Mann!

		– O, der unglückliche Mann! sagte Consuelo seufzend, und sie kam
in tiefer Betrübniß nach Hause, denn unwillkürlich hatte sie die
Lage Metastasio's in Bezug auf die Marianna mit ihrer eigenen in
Bezug auf Albert verglichen. Warten und sterben! sagte sie zu sich:
ist denn so das Loos derer, die mit Leidenschaft lieben? Warten
lassen und sterben lassen, ist so das Schicksal derer, die dem
Trugbild des Ruhmes nachjagen?

		– Was grübelst du so? sagte der Maestro zu ihr, ich bin der
Meinung, daß alles gut steht und daß du den Metastasio trotz deiner
dummen Fragen erobert hast.

		– Kümmerlicher Gewinn, antwortete Consuelo, eine schwache Seele
erobert zu haben! Der nicht den Muth gehabt hat, die Marianna beim
Hoftheater anzubringen, wird ihn, wie mir scheint, noch weniger
haben, um für mich einen Schritt zu thun.

		– Der Metastasio hat in Kunstsachen jetzt das Regiment am Hofe
der Kaiserin.

		– Der Metastasio wird in Kunstsachen der Kaiserin gewiß nie
etwas anderes rathen als was sie zu wünschen scheint. Mögen sie
doch von Günstlingen und Rathgebern Ihrer Majestät reden ...
ich habe Maria Theresiens Züge gesehen, und ich sage Ihnen, lieber
Meister, Maria Theresia ist zu politisch, um Liebhaber zu haben, zu
unabhängig, um Freunde zu haben.

		– Gut denn! sagte der Porpora sorgenvoll, so gilt es, die
Kaiserin selbst zu gewinnen; es kommt darauf an, daß du eines
Morgens in ihren Apartements singst, daß sie dich spreche, sich mit
dir unterhalte. Sie liebt nur tugendhafte Personen, sagt man. Wenn
sie den Adlerblick hat, der an ihr gerühmt wird, so wird sie dich
richtig beurtheilen und dir den Vorzug geben. Ich will alles daran
setzen, daß sie dich unter vier Augen sehe.

		5.

		Als Joseph eines Morgens das Vorzimmer Porpora's
frottirte, vergaß er im Eifer seiner Arbeit, daß die Wand nur dünn
war und daß der Maestro einen leisen Schlaf hatte: er ließ sich
gehen und sang ein Thema, welches ihm eben einfiel, unwillkürlich
vor sich hin, indem er im Takt dazu mit seiner Bürste auf den
Dielen rieb.

		Porpora erwacht, sieht mit Verdruß, daß er vorzeitig geweckt
ist, dreht sich im Bett um, sucht wieder einzuschlafen; die hübsche
frische Stimme, welche eine sehr anmuthige, sehr wohl gemachte
Melodie mit Sicherheit und Leichtigkeit singt, läßt ihm nicht Ruhe:
er springt auf, fährt in seinen Schlafrock und lugt durch das
Schlüsselloch, halb angelockt von dem was er hört, halb aufgebracht
über den Künstler, der vor seinem Aufstehen zu ihm kommt und ohne
Umstände in seinem Vorzimmer laut componirt.

		Aber welche Ueberraschung! Es ist Beppo, welcher singt und in
Gedanken verloren sein Thema verfolgt, während er mit zerstreuter
Miene seinen häuslichen Geschäften obliegt.

		– Was singst du da? rief der Meister mit Donnerstimme, indem er
plötzlich die Thür aufriß.

		Joseph fuhr zusammen, wie Jemand zusammenfährt, der aus seinen
Gedanken jählings aufgeschreckt wird, und es fehlte wenig, daß er
Besen und Schippchen hinwarf und spornstreichs aus dem Hause lief.
Allein wenn er auch die Hoffnung, Porpora's Schüler zu werden,
schon lange fast aufgegeben hatte, so schätzte er sich doch
glücklich, lauschen zu dürfen, wenn Consuelo mit dem Maestro
arbeitete, und sich von seiner großmüthigen Freundin im Geheimen,
so oft der Maestro abwesend war, unterrichten zu lassen. Um alles
in der Welt hätte er nicht mögen aus dem Hause gewiesen werden;
daher ersann er schnell eine Lüge, um den Argwohn seines Herrn
abzuwenden.

		– Was ich singe? sagte er ganz verschüchtert; ich weiß nicht,.
was es ist.

		– Wer wird nicht wissen, was er singt? Du lügst.

		– Wahrhaftig, Ihr Gnaden, ich weiß nicht, was ich gesungen habe.
Sie haben mir einen solchen Schrecken eingejagt, daß ich es schon
gar nicht mehr weiß. Ich weiß wohl, daß ich einen großen Fehler
begangen habe, dicht bei Ihrem Zimmer zu singen. Ich bin in
Gedanken gewesen: ich glaubte weit weg und ganz allein zu sein und
dachte: singe du jetzt nur, weil Keiner da ist, der zu dir sagt:
halt's Maul, Dummkopf, du singst falsch! Halt's Maul und thu's
nicht wieder auf, denn du lernst dein Leben lang nichts.

		– Wer hat dir gesagt, daß du falsch singst?

		– Alle Leute.

		– Und ich, ich sage dir, rief der Maestro mit zürnendem Tone,
daß du nicht falsch singst. Wer hat es versucht, dir Unterricht zu
geben?

		– Mir? ... nu, zum Exempel, Meister Reutter, den mein
Freund Keller rasirt; der hat mich aus der Lection gejagt und hat
gesagt, ich würd' ewig ein Esel bleiben.

		Joseph kannte den Maestro schon genug, um zu wissen, daß er
wenig von Reutter hielt und er hatte sogar schon auf diesen Umstand
Rechnung gemacht, um sich den Porpora günstig zu stimmen, wenn ihm
etwa Reutter bei seinem Herrn einen schlimmen Dienst zu leisten
Lust gehabt hätte. Reutter aber hatte sich die wenigen Male, daß er
den Porpora besuchte, gar nicht nach dem Bedienten umgesehen und
daher seinen ehemaligen Schüler im Vorzimmer nicht erkannt.

		– Selbst ein Esel, der Meister Reutter, murmelte Porpora
zwischen den Zähnen. Aber es ist davon nicht die Rede, fuhr er laut
fort; du sollst mir sagen, wo du die Melodie, die du sangst,
aufgefischt hast? ...

		Und er sang das, was Joseph in seiner Achtlosigkeit ihn mehr als
zehnmal hatte hören lassen.

		– Ach das! sagte Haydn, welcher den Maestro schon etwas mehr zu
seinem Gunsten gestimmt zu sehen glaubte, aber doch noch nicht
recht traute: dass ich habe es von der Signora singen hören.

		– Von Consuelo? Von meiner Tochter? Es ist mir ganz fremd. Aha!
Du horchst also an den Thüren?

		– O nein, Ihr Gnaden! aber die Musik geht aus einer Stube in die
andere, und bis in die Küche, und man muß sie wohl hören, man mag
wollen oder nicht.

		– Ich kann keine Dienstboten gebrauchen, die ein so gutes
Gedächtniß haben, und unsere eben geborenen Gedanken auf der Straße
ausschreien. Ihr werdet noch heut zusammenpacken und werdet Euch
eine andere Condition suchen.

		Dieser Befehl traf den armen Joseph wie ein Donnerschlags er,
ging in die Küche und weinte. Bald kam Consuelo zu ihm und ließ
sich seinen Unfall erzählen. Sie tröstete ihn und versprach ihm,
die Sache wieder ins Gleiche zu bringen.

		– Wie, Meister, sagte sie zu Porpora, indem sie ihm den Kaffee
hinsetzte, du willst den armen Burschen aus dem Hause jagen, der so
fleißig und treu ist, und blos weil es ihm zum erstenmale in seinem
Leben begegnet ist, richtig zu singen?

		– Ich sage dir, dieser Bursch ist ein Schleicher und ein frecher
Lügner, und ist mir von einem meiner Feinde ins Haus geschickt, der
mir meine Compositionen ablauschen und sie sich aneignen will, ehe
sie an den Tag gekommen sind. Ich wette darauf, dieser Bursch weiß
schon meine ganze neue Oper auswendig, und schreibt meine
Manuscripte ab, sobald ich nur den Rücken wende. Wie viele Male bin
ich nicht auf diese Weise bestohlen und verrathen worden! Wie viele
Melodien von mir habe ich nicht in jenen charmanten Opern gehört,
nach denen ganz Venedig lief, während sie in den meinigen gähnten
und sagten: das alte Großmaul giebt uns Melodien für neu, die man
schon an allen Ecken hört. Siehst du, der Dummkopf hat sich selbst
verrathen: er hat ein Thema gesungen, das von keinem Anderen sein
kann als von dem »Mein Herr« Hasse; ich hab' es recht gut behalten,
ich werde mir's merken und, um mich zu rächen, werde ich es in
meiner Oper benutzen, blos um ihm den Streich zurückzugeben, den er
mir so oft gespielt hat.

		– Nehmen Sie sich in Acht, Meister! dieses Thema ist vielleicht
schon bekannt. Sie haben nicht alle neueren Compositionen im
Kopfe.

		– Ich habe sie alle gehört, und ich sage dir, diese Melodie
fällt zu sehr ins Ohr, als daß sie mir nicht sollte aufgefallen
sein.

		– Nun, Meister, ich bedanke mich für die Ehre. Das Compliment
macht mich stolz, denn die Melodie ist von mir.

		Consuelo log: die Melodie war an dem nämlichen Morgen in Haydns
Kopf aufgeschossen. Aber sie hatte sich mit ihm verständigt und
sich die Melodie gemerkt, um auf Nachfrage des mißtrauischen
Maestro Rede stehen zu können.

		Der Porpora verfehlte auch nicht, die Melodie von ihr zu fodern.
Sie sang sie auf der Stelle und gab vor, sie hätte am vorigen Tage
einen Versuch gemacht, dem Metastasio zu Gefallen, die ersten
Strophen von dessen hübschem Pastorale in Musik zu setzen:

		Già reide la primavera

Col suo florito aspetto;

Già il gratto zeffiretto

Scherza fra l'erbe e i fiori.

		Tornan le frondi agli
alberi

L'erbette al prato tornano;

Sol non ritorna a me

La pace del mio cor. Etwa:

Nun schmückt der Frühling wieder

Die lachenden Gefilde;

Der Zephir scherzt, der milde,

In Blumen und im Laub.

Die Grüne kehrt nun wieder

Den Bäumen und der Flur;

Mir aber kehrt der Friede

Nicht wieder in das Herz.

		Ich hatte den Anfang meiner Composition mehrmals wiederholt, als
ich Herrn Beppo im Vorzimmer wie einen Kanarienvogel meine Melodie
halb recht halb falsch nachpfeifen hörte; dies machte mich
ungeduldig und ich bat ihn still zu sein. Aber nach einer Stunde
fing er wieder damit an, und sang sie auf der Treppe so entstellt,
daß ich darüber die Lust verlor, meine Arie weiter zu
componiren.

		– Nun, und wie geht es zu, daß er sie heut ganz richtig singt?
Ist es ihm im Schlafe gekommen?

		– Ich will dir das Räthsel erklären, lieber Meister! ich
bemerkte, daß der Bursch eine ganz hübsche und reine Stimme hatte,
aber daß er unrecht sang, aus Mangel an Gehör, an Beurtheilung, an
Gedächtniß. Da hab' ich mir den Spaß gemacht, ihm nach deiner
Methode die Mundstellung und die Bildung des Tons begreiflich zu
machen und ihn die Scala singen zu lassen, um zu versuchen, ob es
wohl damit gelänge, auch bei einer geringen musikalischen
Anlage.

		– Es muß immer gelingen, es muß bei allen Menschen gelingen,
rief der Porpora. Keine Stimme ist von Natur falsch, und wenn das
Ohr gebildet wird ...

		– Das sagte ich mir eben, unterbrach ihn Consuelo, die
ungeduldig war, zu ihrem Zwecke zu gelangen; und so geschah es
auch. Es glückte mir, mit Hülfe deines Pensums für die erste Stunde
diesem Meister Ungeschick soviel beizubringen, als ihm der Herr
Reutter und die Deutschen allesammt in seinem ganzen Leben nicht
von weitem beigebracht haben würden. Nach dieser Uebung sang ich
ihm mein Thema wieder vor und er begriff es beim ersten Hören. Er
konnte es richtig nachsingen und war darüber so erstaunt und
vergnügt, daß er die ganze Nacht nicht geschlafen hat: es war wie
eine Offenbarung für ihn. Ach, Mademoiselle, sagte er heut zu mir,
wenn ich so unterrichtet worden wäre, so hätte ich vielleicht die
Musik so gut gelernt wie ein anderer. Aber ich gestehe Ihnen, daß
ich nie etwas begriffen habe bei der Art, wie man mir die Sachen im
Kapellhause vorgetragen hat.

		– Er ist also im Kapellhause gewesen, wirklich?

		– Und ist mit Schimpf weggejagt worden, du brauchst nur Meister
Reuttern zu fragen: der wird dir sagen, daß der Joseph ein
nichtsnutziges Subject ist, aus dem nie was werden kann.

		– Komm einmal her, Mensch! rief der Porpora dem Beppo zu, der
noch draußen in der Küche weinte. Stell dich hier neben mich, ich
will einmal sehen, ob du kannst, was du gestern gelernt hast.

		Nun fing der boshafte Maestro an, ihm die Elemente der Musik in
der weitschweifigen, pedantischen und unklaren Weise vorzutragen,
welche er den deutschen Lehrern schuld gab. Joseph wußte zu gut
Bescheid, um nicht alles, was der Maestro sagte, ungeachtet der
Dunkelheit die derselbe geflißentlich hineinbrachte, zu verstehen;
hätte er aber sein Verständniß merken lassen, so wäre er verloren
gewesen. Indessen er war schlau genug, um nicht in die Falle zu
gehen und stellte sich so dumm an, daß der Meister, nachdem er die
Probe welche er mit ihm anstellen wollte, lange mit der größten
Hartnäckigkeit fortgesetzt hatte, sich vollkommen beruhigt
fand.

		– Ich sehe schon, daß du sehr bornirt bist, sagte er endlich und
stand auf, indem er eine Verstellung fortsetzte, welche die beiden
andern recht gut durchschauten. Geh und bleib bei deinem Besen und
laß das Singen, wofern du Lust hast, in meinem Dienst zu
bleiben.

		Nach einigen Stunden aber konnte es der Porpora nicht länger
aushalten: gestachelt von der Liebe zu einem Gewerbe, das er
aufgegeben, nachdem er es so lange Zeit in unbestrittener
Ueberlegenheit ausgeübt hatte, wurde er unversehens wieder
Singelehrer: er rief Joseph abermals und stellte ihn neben sich.
Jetzt trug er ihm dieselben Grundsätze die er vorher entwickelt
hatte, aber mit jener Klarheit und in jener Ordnung, welche
Jegliches begründet und an feste rechte Stelle bringt, mit jener
Einfachheit und schlagenden Kürze vor, die nur dem genialen
Menschen gegeben ist.

		Dieses Mal begriff Haydn, daß er begreifen durfte, und Porpora
war voll Freude über den Triumph, den er sich bereitet hatte. Haydn
erfuhr nun zwar Sachen die er längst wußte, dennoch war dieser
Unterricht im höchsten Grade anziehend und gewiß nicht ohne Nutzen
für ihn: er lernte lehren, und da er in den Stunden, welche ihm
sein Dienst bei Porpora frei ließ, in die Stadt ging, um seinen
wenigen Schülern, die er nicht gern verlieren wollte, Unterricht zu
geben, so konnte er von der vortrefflichen Methode, die ihm Porpora
überlieferte, sogleich eine Anwendung machen.

		– Ja, sehen Sie, sagte er am Ende seiner Stunde zum Porpora,
indem er seiner Rolle treu blieb: diese Musik gefällt mir besser
als die andere, und ich glaube, ich werde sie lernen können; aber
die von heut morgens, da wollt' ich lieber wieder in das Kapellhaus
gehen, als daß ich nur daran rühren thät.

		– Es ist aber doch dasselbe, was du im Kapellhause gelernt hast;
kann es zweierlei Musik geben, Dummkopf? Es giebt nur Eine Musik,
wie nur Einen Gott.

		– O, ich bitte mir's aus, lieber Herr! es giebt die Musik von
Meister Reutter, die mir langweilig ist, und die Ihrige, die mir
nicht langweilig ist.

		– Viel Ehre für mich, Herr Beppo! sagte lachend der Porpora, dem
das Compliment ganz wohl behagte.

		Von diesem Tage an war Haydn Porpora's Schüler. Sie gelangten
bald zu den Uebungen der italienischen Schule und zu den
Grundregeln der lyrischen Composition. Dies war das Ziel, das der
junge Mann so heiß ersehnt und so muthig verfolgt hatte. Er machte
so geschwinde Fortschritte, daß der Meister entzückt, zugleich aber
erstaunt und manchmal erschreckt war.

		Als Consuelo Porpora's altes Mißtrauen wieder rege werden sah,
gab sie ihrem jungen Freunde die Mittel an, dasselbe zu zerstreuen.
Ein wenig Schwerfälligkeit, ein wenig Zerstreutheit mußten dann und
wann geheuchelt werden, um des alten Meisters Lehrtrieb und
Leidenschaft anzuspornen, denn Menschen von großen Fähigkeiten
wollen zu deren Gebrauche gewöhnlich durch Widerstand und
Schwierigkeiten angereizt sein.

		Joseph sah sich genöthigt, bisweilen Unlust und Unachtsamkeit zu
erkünsteln, um sich diesen kostbaren Unterricht zu erhalten, den er
um Alles nicht hätte einbüßen mögen. Wenn er so that, als schleppte
er sich nur unwillig zu der Stunde, dann stachelten
Widerstandsgeist und Zähmungstrieb alle Kräfte des alten
halsstarrigen und kampflustigen Professors auf, und nie gewann
Beppo köstlichere Aufschlüsse, als wenn er deren klaren, feurigen,
beredten Erguß dem Zorneifer und der Ironie des Meisters abgelistet
hatte.

		6.

		Die Corilla, welche ihre Angelegenheiten
thätiger und geschickter zu betreiben wußte, als der Porpora die
seinigen, gewann inzwischen mit jedem Tage mehr Feld und
unterhandelte schon, da sie völlig genesen war, mit der Direktion
des Hoftheaters persönlich über die einzelnen Punkte ihres
Contractes. Sie, die rüstige Virtuosin und mittelmäßige Künstlerin,
gefiel dem Herrn Director und seiner Frau weit mehr als
Consuelo.

		Diese Herrschaften fühlten, daß die durchgebildete Porporina
Meister Holzbauers Opern und seiner Frau Gemahlin Leistungen sehr
von oben herab, wenn auch nur in ihren Gedanken, ansehen würde. Es
war ihnen bekannt, daß große Künstler, wenn sie schlecht
unterstützt und gezwungen werden, armselige Ideen wiederzugeben,
erdrückt von solcher Gewaltthat gegen ihren Geschmack und ihr
Künstlergewissen, nicht lange jene handwerksmäßige Leichtigkeit und
jenes kecke Selbstvertrauen sich bewahren, womit die mittelmäßigen
Darsteller jedes, auch das elendste Werk frischweg anfassen und von
dem schreienden Mißlaut, den die rings um ihnen her verpfuschten
Nebenrollen in das Ganze bringen, ungestört zu Ende führen.

		Und selbst wenn es solchen großen Künstlern durch Wunderthaten
der Kraft und Selbstüberwindung gelingt, die Widerwärtigkeiten
ihrer Rolle und ihrer Umgebung zu besiegen, weiß es die neidische
Umgebung ihnen keinen Dank; der Componist erräth ihr inneres Leiden
und zittert unaufhörlich das erzwungene Feuer auslöschen und seinen
Erfolg gefährden zu sehen; das Publikum sogar, gestört, beklommen,
ohne zu wissen wovon, ahnt wenigstens das Ungeheuere welches sich
vor ihm begiebt, daß ein Genie im Joche gemeiner Zumuthungen sich
gegen seine Fessel bäumt, und klatscht den Riesenanstrengungen des
Tapferen fast mit Angst und Seufzen Beifall.

		Herr Holzbauer wußte vollkommen genau, wie wenig Consuelo seine
Werke schätzte. Sie hatte das Unglück gehabt, es ihm selbst zu
verrathen, als sie verkleidet ihm, als einem Manne, dem man auf der
Reise begegnet, und dem man wahrscheinlich niemals wieder begegnen
wird, rückhaltlos ihre Meinung darlegte, ohne zu ahnen, daß in der
nächsten Zeit die Verfügung über ihre Künstlerthätigkeit diesem
Unbekannten, dem guten Freunde des Kanonikus, in die Hände fallen
würde.

		Holzbauer hatte den Vorfall nicht vergessen und während er eine
ruhige, bescheidene, höfliche Miene annahm, hatte er, im Innersten
verwundet, es sich gelobt, ihr den Weg zu verschließen. Da er aber
nicht wollte, daß der Porpora und seine Schülerin und was er deren
Anhang nannte, ihn einer kleinlichen Rachsucht und einer elenden
Empfindlichkeit öffentlich anklagen sollten, hatte er sein früheres
Zusammentreffen mit Consuelo und. das Abentheuer beim Frühstück im
Pfarrhause Niemanden als seiner Frau erzählt.

		Daher kam es, daß der Herr Director von jenem Abentheuer gar
nichts mehr zu wissen, daß er die Züge des kleinen Bertoni
vergessen zu haben und nicht im Mindesten zu vermuthen schien, daß
der herumziehende Sänger und die Porporina eine und dieselbe Person
wären. Consuelo wußte nicht, wie sie Holzbauers Benehmen gegen sie
sich auslegen sollte.

		– Ich muß doch recht unkenntlich auf der Reise gewesen sein,
sagte sie im Vertrauen zu Beppo; die Anordnung des Haares muß mein
Gesicht unglaublich verändert haben, daß dieser Mann, der mich auf
der Pfarre mit so scharfen, durchdringenden Augen ansah, mich hier
nicht wiederkennt.

		– Hat Sie doch auch der Graf Hoditz nicht wiedererkannt, als er
Sie das erstemal beim Botschafter wiedersah, entgegnete Joseph, und
wenn er Ihr Billet nicht erhalten hätte, würde er Sie vielleicht
niemals erkannt haben.

		– Ja! der Graf Hoditz hat aber eine nachlässige, unachtsame,
stolze Art, die Leute anzusehen; er sieht sie eigentlich gar nicht
an. Ich glaube fast, daß er auch in Passau von meinem Geschlechte
nichts gemerkt haben würde, wenn nicht der Baron von Trenck dabei
gewesen wäre, der es ihm sicherlich verrathen hat. Holzbauer
dagegen sieht mich jedesmal wenn wir einander begegnen, mit
denselben aufmerksamen, neugierigen Augen an, die ich auf der
Pfarre an ihm bemerkt habe. Warum bewahrt er mir großmüthig das
Geheimniß eines tollen Abentheuers, das, wenn er es schlimm
auslegen wollte, für meinen Ruf nachtheilige Folgen haben, mir
sogar Händel mit meinem Lehrer zuziehen könnte, welcher glaubt, daß
ich ohne Leid und Fahr und Abentheuer nach Wien gekommen sei –
warum thut das Holzbauer, während er doch andrerseits unter der
Hand meine Stimme und meine Gesangmethode verkleinert und alles
aufbietet was er vermag, um nicht in den Fall zu kommen, mich
engagiren zu müssen? Er haßt mich, er will mich nicht, und die
stärksten Waffen die er wider mich in Händen hat, gebraucht er
nicht? Ich verstehe das nicht.

		Das Räthsel löste sich ihr bald. Doch ehe man liest, was ihr
begegnete, muß man sich erinnern, daß eine zahlreiche und mächtige
Cotterie gegen sie arbeitete, daß die Corilla schön und galant war,
daß der Minister Kaunitz diese oft sah, daß er sich gern in den
Mischmasch der Theaterhändel mengte und daß ihn Maria Theresia, zur
Erholung von den ernsten Geschäften gern von solchen Possen
schwatzen hörte, indem sie sich innerlich über die Kleinheiten
dieses großen Geistes lustig machte und andrerseits mit Ergötzen
sah, wie die Klätschereien und Kabalen des Theaters ihr von dem
Treiben an den drei vornehmsten, sämmtlich damals von
Weiberintriguen beherrschten Höfen Europa's, dem ihrigen, dem der
Czarin und dem der Frau von Pompadour, ein Bild im Kleinen
lieferten.

		Es ist bekannt, daß Maria Theresia einmal wöchentlich offene
Audienz gab: ein von Hause aus heuchlerischer Brauch, welchen
jedoch auch ihr Sohn Joseph II. stets ängstlich beobachtete, und
welcher am österreichischen Hof nicht abgekommen ist. Maria
Theresia bewilligte außerdem denen, welche in ihren Dienst treten
wollten, ohne Schwierigkeit Privataudienzen und nie ist der Zugang
zu einer Fürstin leichter zu erlangen gewesen.

		Der Porpora hatte endlich die musikalische Audienz ausgewirkt,
bei welcher die Kaiserin Gelegenheit haben sollte, Consuelo's
ehrliches Gesicht in der Nähe zu sehen, und ihr, wenn es glückte,
persönlich gewogen zu werden. Die letztere Hoffnung hegte
wenigstens der Maestro. Da er wußte, wie strenge Ihre Majestät auf
gute Sitten und ein gesetztes Aeußere hielt, so dachte er, sie
würde sich gewiß angenehm berührt finden von der Unschuld und
Bescheidenheit die aus dem ganzen Wesen seiner Schülerin
sprachen.

		Beide wurden in einen der kleinen Säle des Palastes geführt, man
hatte ein Klavier hineingestellt und nach einer halben Stunde
erschien die Kaiserin. Sie hatte eben hochgestellte Personen
empfangen und war noch in dem Repräsentationsornate, in welchem man
sie auf den mit ihrem Bilde gezierten Goldstücken sieht, in einem
brokatnen Rocke, im Kaisermantel, die Krone auf dem Kopf und einen
kleinen ungarischen Säbel an der Seite. So war sie wirklich schön,
nicht imposant und ein Ideal von Adel der Erscheinung, wie ihre
Höflinge sie zu schildern pflegten, aber frisch, lebendig, von
offenem, zufriedenem Gesicht, von zuversichtlicher unternehmender
Miene.

		Es war recht der König Maria Theresia, wie die
ungarischen Magnaten mit dem Säbel in der Faust an jenem
begeisterten Tage sie begrüßt hatten, aber auf den ersten Blick
eher ein guter als ein großer König. Sie verrieth keine Koketterie
und die Natürlichkeit und Offenheit ihres Benehmens verkündigte
eine ruhige und von Frauenlist freie Seele. Wenn man sie aber
länger betrachtete, besonders dann wann sie mit Beharrlichkeit
Fragen vorlegte, bemerkte man etwas Feines, etwas Schlaues, kalt
Berechnendes in diesem so heiteren, freundlichen Gesichte; jedoch
den männlich schlauen, wenn man will, königlich schlauen Zug, nicht
den der Galanterie ...

		– Ihr wollt mich Euere Schülerin hören lassen, redete sie den
Porpora an, ich weiß schon, daß sie sehr gut unterrichtet ist und
eine prächtige Stimme hat, auch habe ich nicht vergessen, welches
Vergnügen sie mir in dem Oratorium Betulia
liberata gemacht. Aber ich will vorerst vertraulich mit ihr
plaudern. Ich habe ihr verschiedene Fragen vorzulegen, und indem
ich mich zu ihr einer unbedingten Freimüthigkeit versehe, hoffe
ich, daß ich ihr die Protection, welche sie wünscht, werde gewähren
können.

		Der Porpora beeilte sich, den Saal zu verlassen, da er in den
Augen Ihrer Majestät las, daß sie mit Consuelo allein zu sein
wünschte. Er zog sich in eine anstoßende Gallerie zurück, wo er
sehr fror: denn die Hofhaltung war durch die vielen Kriegskosten zu
Grunde gerichtet, und die sparsamste Einrichtung sagte eben so sehr
dem Sinne der Kaiserin zu, als sie von den Umständen geboten
war.

		Consuelo stand der Tochter und Mutter von Kaisern, der Heldin
Deutschlands, der größten Frau die es in Europa damals gab,
unbefangen und furchtlos gegenüber. Sei es daß der Gleichmuth ihrer
Künstlerseele sie unempfänglich machte für die gewappnete Pracht
welche rings um Maria Theresia blitzte und selbst noch an der
Kleidung der Kaiserin, sei es daß sie in ihrem stolzen freien
Herzen sich auf gleicher Höhe mit jeder geistigen Größe fühlte,
genug sie erwartete mit heiterem Geiste und in ruhiger Haltung, was
es Ihrer Majestät belieben würde sie zu fragen.

		Die Kaiserin setzte sich auf ein Kanapee, zupfte ein wenig an
ihrem mit Edelsteinen bedeckten Bandelier, welches ihr die weiße,
runde Schulter belästigte und drückte, und hob dann an:

		– Ich wiederhole dir, mein Kind, ich halte viel von deinem
Talent, und zweifle nicht daß du gut studirt hast und gute
Intelligenz in deinem métier besitzest, aber man muß dich avertirt
haben, daß in meinen Augen das Talent nichts ist ohne die gute
Conduite und daß ich noch mehr halten thu an einen reinen, frommen
Sinn als auf ein groß Genie.

		Consuelo hörte vor der Kaiserin stehend diesen Eingang
ehrfurchtsvoll an, aber es schien ihr darin keine Aufforderung zu
liegen, ihr eigenes Lob anzustimmen, und da sie allezeit einen
tödtlichen Widerwillen dagegen hatte, sich der Tugenden zu rühmen,
welche sie in Einfalt ausübte, so erwartete sie schweigend die
bestimmteren Fragen der Kaiserin in Betreff ihrer Grundsätze und
Absichten.

		Es war indessen der rechte Augenblick, die Herrin mit einem
wohlgesetzten Loblied zu bedienen über Dero himmlische Frömmigkeit,
über Dero erhabene Tugenden, über die Unmöglichkeit sich mit Dero
Beispiel vor Augen schlecht aufzuführen.

		Der armen Consuelo fiel es auch nicht von fern ein, sich diese
Gelegenheit zu Nutze zu machen. Zartfühlende Seelen müßten ja
fürchten einen großen Charakter durch gemeine Lobpreisungen zu
beleidigen.

		Allein Souveraine, wenn sie sich auch nicht bethören lassen von
dem grob gestreuten Weihrauch, sind doch so daran gewöhnt ihn
einzuathmen, daß sie ihn als bloßes Opfer der Unterthänigkeit und
der Etikette fodern!

		Maria Theresia war erstaunt über das Schweigen des jungen
Mädchens. Sie nahm einen weniger sanften Ton und eine weniger
aufmunternde Miene an, und fuhr fort:

		– Nun, ich weiß, meine liebe Kleine, daß Ihre Aufführung ein
wenig legère gewesen ist und daß Sie,
ohne verheiratet zu sein, in einer eigenen Intimität mit einem
jungen Mann von Ihrer Profession lebt, auf dessen Namen ich mich
nicht gleich besinne.

		– Ich kann Ew. Majestät nur ein einziges Wort erwidern, sagte
nun endlich Consuelo, durch die Ungerechtigkeit dieser unerwarteten
Beschuldigung aufgeregt, nämlich: ich habe niemals einen einzigen
Fehltritt begangen, dessen Bewußtsein mich verhindern könnte, den
Blick Ew. Majestät mit süßem Stolz und dankbarer Freude zu
ertragen.

		Maria Theresia war überrascht von dem edeln und festen Ausdruck,
welchen Consuelo's Gesicht in diesem Augenblick annahm. Fünf oder
sechs Jahre früher würde sie ihn ohne Zweifel mit Vergnügen und
Theilnahme bemerkt haben; aber Maria Theresia war jetzt schon
Königin bis auf den Grund der Seele, und in der Ausübung ihrer
Gewalt hatte sie sich in jenen Zustand eines gewissen nüchternen
Rausches versetzt, der nichts vor sich duldet was nicht biegen oder
brechen will. Maria Theresia wollte der einzige starke Charakter in
allen ihren Staaten sein, nicht nur als Herrscherin, nein, auch als
Weib. Daher verletzte sie das stolze Lächeln und der freie Blick
dieses Mädchens, das doch vor ihr nur ein Würmlein war, und mit dem
sie gemeint hatte sich einen Augenblick Kurzweil zu machen, wie mit
einem Sklaven den man Neugier halber einmal plaudern läßt.

		– Ich habe Sie gefragt, Mademoiselle, wie der junge Mensch
heißt, welcher mit Ihr bei dem Maestro Porpora wohnt, sagte sie mit
eisiger Kälte, und ich habe keine Antwort erhalten.

		– Er heißt Joseph Haydn, antwortete Consuelo ohne sich zu
regen.

		– Eh bien! er ist aus Inclination
für Sie in Meister Porpora's Dienst als Valet de chambre getreten und Meister Porpora
kennt die wahren Motive der Conduite dieses jungen Menschen nicht,
während Sie dieselben, die Ihr wohl bewußt sind, encouragirt.

		– Man hat mich bei Ew. Majestät verleumdet: dieser junge Mann
hat nie eine Inclination für mich gehabt (Consuelo glaubte hierin
die Wahrheit zu sprechen), und ich weiß sogar, daß er ein
anderweitiges Engagement hat. Wenn eine kleine Täuschung meines
ehrwürdigen Lehrers in dieser Sache stattfindet, so sind die Motive
derselben durchaus unschuldig, und vielleicht ehrenwerth. Die Liebe
zur Kunst hat den jungen Haydn vermocht, in den Dienst des Porpora
zu treten, und da Ew. Majestät geruht, die Conduite Ihrer
geringsten Unterthanen in Erwägung zu ziehen, wie ich es denn für
unmöglich halte, daß Dero Scharfsicht und Billigkeit irgend etwas
entgehe, so bin ich überzeugt, daß Ew. Majestät meiner
Aufrichtigkeit werde Gerechtigkeit widerfahren lassen, sobald
Dieselbe geruht meine Sache gründlich zu untersuchen.

		Maria Theresia war in der That zu scharfblickend um nicht den
Stempel der Wahrheit in Consuelo's Miene zu erkennen. Noch hatte
sie nicht ganz den Heldensinn ihrer Jugend verloren, obgleich sie
im besten Zuge war den abschüssigen Weg, zu dem die unbedingte
Macht führt, niederzusteigen, auf welchem allgemach auch in dem
edelsten Herzen der Glaube an die Menschheit mehr und mehr
erlischt.

		– Junges Madel, sagte sie, ich halte Sie für wahrhaft und ich
finde an Ihr eine decente Miene, aber zugleich einen großen Stolz
und ein Mißtrauen in meine mütterliche Güte, so daß ich fürchte,
nichts für Sie thun zu können.

		– Wenn ich mich an Maria Theresia's mütterliche Güte zu wenden
habe, sagte Consuelo, gerührt von diesem Ausdruck, dessen, ach, so
weite Bedeutung die Aermste nicht kannte, so will ich mich Ihr zu
Füßen werfend, diese anrufen; aber wenn ...

		– Weiter, mein Kind! sagte Maria Theresia, die ohne daß sie es
sich selbst gestand, gern diese seltsame Person zu ihren Füßen
gesehen hätte.

		– Wenn ich mich an die kaiserliche Gerechtigkeit Ew. Majestät zu
wenden habe, dann fühle ich mich, wie ein reiner Athem auch die
Luft welche die Götter athmen, nicht besudelt, in dem ganzen
Stolze, welcher nothwendig ist, um Ihrer Protection würdig zu
sein.

		– Porporina, sagte die Kaiserin, Sie hat Verstand und Ihre
Originalität, die einem Andern mißfallen würde, schadet Ihr bei mir
nicht. Ich hab schon gesagt, daß ich Sie für offenherzig halte, und
doch weiß ich, daß Sie mir etwas zu bekennen hat. Warum bedenkt Sie
sich, es zu thun? Sie liebt den Joseph Haydn, Ihre Liaison ist
schuldlos, das will ich nicht bezweifeln. Aber Sie liebt ihn, denn
blos um des Plaisirs willen ihn öfter zu sehen, oder gesetzt auch
um ihm in der Musik durch den Unterricht des Porpora fortzuhelfen,
exponirt Sie unerschrocken Ihre Reputation, welche das heiligste
und wichtigste im Leben einer Frau ist. Aber sie fürchtet
vielleicht, daß Ihr Lehrer, Ihr Adoptivvater nicht in Ihre
Verbindung mit einem pauvren und obscuren Artisten willigen wird.
Möglich auch, denn ich will allen Ihren Assertionen glauben, daß
der junge Mensch anderweitig liebt, und Sie, aus Stolz, denn ich
seh wohl, daß Sie stolz ist, cachirt Ihre Inclination, und
sacrificirt großmüthig Ihre gute Renommée, ohne von diesem Opfer irgend einen
persönlichen Vortheil zu haben. Eh
bien, meine liebe Kleine! an Ihrer Stelle würde ich, wenn
ich die Occasion hätte, die sich Ihr in diesem Moment darbietet und
vielleicht nicht wieder darbieten wird, meinem Souverain mein Herz
decouvriren, und würde sagen: »Du, die du Gutes thun kannst, ich
vertrau dir mein Schicksal, räume alle Hindernisse hinweg! Du
kannst mit einem einzigen Worte die Disposition meines Vormunds,
meines Geliebten ändern, mir die öffentliche Aestimation wieder
verschaffen und mich in eine so ehrenvolle Position setzen, daß ich
in den Dienst des Hofes treten kann.« Solches Vertrauen sollte Sie
billig in meine mütterliche Theilnahme setzen, und es thut mir
leid, daß Sie das nicht begriffen hat.

		Consuelo dachte bei sich: Ich begreife sehr wohl, daß du aus
einer wunderlichen Kaprice, aus einem Eigensinn, wie ihn verzogene
Kinder haben, große Königin, begehrst, die Zingarella solle dein
Knie umfassen, weil es dir scheint, daß dieses Knie steif ist vor
dir, und weil dir das eine ungewohnte Erscheinung ist. Nein, dieses
Ergötzen soll dir nicht werden, wenigstens nicht eher, als bis du
mir gezeigt hast, daß du meine Huldigung verdienst.

		Diese Betrachtungen hatte sie in einem Nu angestellt und noch
andere, während Maria Theresia ihr vorpredigte. Sie hatte sich
gesagt, daß Porpora's, Glück hier auf einen Wurf gesetzt war, auf
eine kaiserliche Laune, und daß die Zukunft ihres Lehrers wohl
einer kleinen Demüthigung von ihrer Seite werth wäre. Aber umsonst
wollte sie sich nicht demüthigen. Sie wollte nicht Komödie spielen
mit einem gekrönten Haupte, das sich gewiß eben so gut wie sie
selbst darauf verstand. Sie wartete, daß sich Maria Theresia
wahrhaft groß vor ihr zeigen sollte, damit sie selbst in ihrem
Fußfall sich aufrichtig zeigen könnte.

		Als die Kaiserin ihren Sermon geendet hatte, erwiderte
Consuelo:

		– Ich werde auf alles antworten, was Ew. Majestät zu sagen
geruht hat, wenn Ew. Majestät es mir befiehlt.

		– Ja wohl, ja wohl! sagte die Kaiserin voll Verdruß über die
unveränderte Haltung des Mädchens.

		– Ich muß Ew. Majestät zuvörderst bemerklich machen, daß ich aus
Dero kaiserlichem Munde zum erstenmale in meinem Leben erfahre, daß
meine Reputation durch Joseph Haydns Anwesenheit im Hause meines
Lehrers compromittirt sei. Ich habe mich zu gering gehalten, um ein
Gegenstand der öffentlichen Aufmerksamkeit zu sein, und wenn man
mir gesagt hätte, als ich mich in den kaiserlichen Pallast begab,
daß die Kaiserin selbst meine Lage prüfte und tadelte, so würde ich
zu träumen geglaubt haben.

		Maria Theresia fiel ihr in die Rede, sie glaubte Ironie in
dieser Bemerkung Consuelo's finden zu müssen.

		– Sie darf sich nicht wundern, sagte sie mit etwas emphatischem
Tone, daß ich mich beschäftigen thu mit den geringfügigsten Details
im Leben derjenigen, für welche ich vor Gott responsabel bin.

		– Man wundert sich bisweilen über das was man bewundert,
antwortete Consuelo geschickt; wenn auch das Größeste wirklich
stets das einfachste ist, so ist es wenigstens so selten
anzutreffen, daß es uns im ersten Augenblick überrascht.

		– Außerdem interessire ich mich ganz besonders für die Artisten
mit denen ich gern meinen Hof ziere, fuhr die Kaiserin fort. Das
Theater ist sonst überall eine Schule des Skandals, ein
abîme von Schändlichkeit. Ich habe
die Prätention, die wenn nicht zu realisiren, doch wenigstens
löblich ist, die Klasse der Komödianten, die bei mehreren Nationen
ein Gegenstand blinder Verachtung und selbst religiöser Verdammung
ist, vor den Menschen zu Ehr zu bringen und zu reinigen vor Gott.
Während in Frankreich die Kirche ihnen ihre Thür verschließt, will
ich in meinen Landen, daß ihnen die Kirche ihren Schoß öffnen soll.
Ich hab niemals andre admittirt, weder bei meiner italienischen
Oper, noch bei meiner französischen Comédie, noch bei meinem Nationaltheater, als
bloß Personen von erprobter Moralität, oder zum wenigsten die ernst
resolvirt waren, ihre Conduite zu reformiren. Sie muß wissen, mein
Kind, daß ich meine Komödianten verheirate, daß ich deren Kinder in
Person über die Tauf halte, denn ich will durch alle erdenklichen
faveurs dazu encouragiren, daß die
Kinder legitim geboren werden und die Ehegatten einander die Treu
observiren.

		Wenn wir das gewußt hätten, dachte Consuelo, so würden wir Ihre
Majestät gebeten haben, an meiner Statt bei Angelika Gevatter zu
stehen.

		– Ew. Majestät wird ernten was sie säet, sagte sie laut, und
wenn ich einen Fehltritt auf dem Gewissen hätte, so würd' ich mich
sehr glücklich schätzen, in Ew. Majestät einen Beichtiger so
erbarmungsvoll als Gott selbst zu finden. Allein ...

		– Weiter! was hat Sie sagen wollen? fragte Maria Theresia, sie
von oben herab ansehend.

		– Ich wollte sagen, antwortete Consuelo, daß ich, unbekannt mit
dem Vorwurf welchen man mir daraus machte, den Aufenthalt des
jungen Haydn in unserem Hause zugelassen zu haben, ihm eben nicht
ein großes Opfer damit gebracht habe, daß ich mich diesem Vorwurf
aussetzte.

		– Ich versteh, sagte die Kaiserin, Sie stellt alles in
Abred.

		– Wie könnte ich etwas eingestehn, das nicht wahr ist?
entgegnete Consuelo. Ich habe weder eine Inclination für den
Zögling meines Lehrers, noch den Wunsch ihn zu heiraten.

		Und wenn es auch anders wäre, dachte sie bei sich, so würde ich
doch sein Herz, auf Allerhöchsten Befehl mir überliefert, nicht
mögen.

		– Sie will demnach Jungfrau bleiben? sagte die Kaiserin, indem
sie aufstand. Eh bien, ich erkläre,
daß dieses eine Position ist, die mir im Punkte der Ehre nicht die
Garantien giebt, die ich zu meiner Sicherheit wünsch. Es ist im
Uebrigen inconvenient, daß eine junge Person in gewissen Rollen
erscheint und gewisse Passionen repräsentirt, wenn sie nicht die
Sanction der Mariage und den Schutz eines Ehemannes auf ihrer Seite
hat. Es ist nur an Ihr gelegen, es bei mir über Madame Corilla die
mit Ihr concurrirt, davonzutragen, denn ich hab über Madame Corilla
zwar viel Gutes gehört, aber sie spricht das Italienisch nicht so
rein aus als wie Sie. Allein Madame Corilla ist verheiratet, und
Mutter, wodurch ihre Position in meinen Augen recommandabler ist
als diejenige, in der Sie, mein Kind, durchaus verbleiben will.

		– Verheiratet! konnte sich die arme Consuelo nicht enthalten
halblaut auszurufen, als sie mit unsäglichem Erstaunen sah, welche
tugendhafte Person die sehr tugendhafte und sehr scharfblickende
Kaiserin ihr vorzog.

		– Allerdings verheiratet! sagte die Kaiserin im Tone der
Bestimmtheit und schon zornig, daß in Betreff ihres Schützlings die
Aeußerung eines Zweifels gewagt wurde. Sie hat kürzlich einem Kinde
das Leben gegeben, welches sie den Händen eines respectabeln und
fleißigen Geistlichen, des Canonikus N. übergeben hat, damit das
Kind eine christliche Couration erhalte und ohne Zweifel würde
dieser würdige Priester sich mit einer solchen Affaire nicht
beladen haben, wenn er nicht Ursach hätt', die Mutter zu
ästimiren.

		– Ich zweifle nicht daran, entgegnete Consuelo, der es mitten in
ihrem Unwillen zum Troste gereichte, zu erfahren, daß der Schritt,
welchen sie dem Canonikus abgenöthigt hatte, diesem nicht nur keine
Rüge, sondern Lob eintrug.

		– So wird Geschichte geschrieben, so werden Könige unterrichtet,
sagte sie zu sich, nachdem die Kaiserin mit stolzem Gange und ihr
statt Grußes ein leichtes Kopfnicken zuwerfend, das Gemach
verlassen hatte. Wohlan! Bleibt doch in einer bösen Sache immer
noch etwas Gutes auf dem Grunde zurück, und manchmal führt es zum
Besten, wenn die Menschen im Irrthum befangen sind. Man wird dem
Canonikus seine liebe Priorei nicht nehmen, man wird der Angiolina
ihren guten Canonikus nicht nehmen. Die Corilla wird sich bekehren,
wenn die Kaiserin ihre Hand ins Spiel bringt, und ich, ich habe
mein Knie nicht gebeugt vor einem Weibe das nicht mehr werth ist
als ich.

		– Nun? nun? wisperte der Porpora, der sie in der Gallerie
zähneklappend und die Hände vor Unruh und Ungeduld windend,
erwartet hatte; ich hoffe, wir haben gewonnen!

		– Im Gegentheil, wir haben verloren, lieber Meister!

		– Mit welcher Ruhe du das sagst! Hol dich der Teufel!

		– Dergleichen müssen Sie hier nicht sagen, Meister! der Teufel
ist bei Hofe sehr schlecht angesehen. Lassen Sie uns nur die letzte
Thür des Palastes hinter uns haben, so erzähle ich Ihnen alles.

		– Nun, was hat es gegeben? rief der Porpora ungeduldig, als sie
außen waren.

		– Erinnern Sie sich, Meister, antwortete Consuelo, wie wir den
großen Kaunitz nannten, als wir von der Markgräfin nach Hause
gingen?

		– Eine alte Klatschschwester! Nun ja! hat er uns hinter dem
Rücken schlimm gedient?

		– Ohne Zweifel! Und ich sage Ihnen jetzt: Ihre Majestät die
Kaiserin Königin ist ebenfalls eine Klatschschwester.

		7.

		Consuelo erzählte dem Porpora was er wissen
durfte: das Uebrige würde ihn nur betrübt, beunruhigt und
vielleicht gegen Haydn aufgebracht haben, ohne irgend etwas zu
nützen. Auch ihrem jungen Freunde wollte Consuelo das nicht
erzählen was sie dem Porpora verschwieg. Die haltlosen
Beschuldigungen, welche einige feindlich gesinnte Personen bei der
Kaiserin wider sie angebracht hatten, verachtete sie mit Recht: in
das Publikum waren dieselben nicht eingedrungen.

		Der Botschafter Corner, dem sie sich vollständig anzuvertrauen
für gut hielt, bestätigte ihr dies, und um zu verhüten, daß die
Bosheit sich dieses Keimes von Verleumdung bemächtige, traf er klug
und großmüthig Vorkehrungen. Er bewog den Porpora, mit Consuelo in
sein Hotel zu ziehen; Haydn trat in seinen Dienst und wurde an den
Tisch der Privatsecretaire gezogen. Durch diese Veranstaltung war
vielen Uebelständen zugleich abgeholfen: der alte Maestro war vor
Noth geborgen, Joseph fuhr fort, denselben persönlich zu bedienen
und hatte dadurch Gelegenheit viel um ihn zu sein und seinen
Unterricht zu genießen, und Consuelo war vor boshaften Deutungen
ihrer Lage gesicher.

		Ungeachtet dieser Vorsichtsmaßregeln wurde die Corilla und nicht
Consuelo beim kaiserlichen Theater engagirt. Consuelo hatte der
Kaiserin nicht zu gefallen gewußt. Diese große Fürstin belustigte
sich an den Coulissengeschichten, die ihr Kaunitz und Metastasio
halb und halb und immer anmuthig gewürzt erzählten; sie wollte auch
die Rolle der fleischgewordenen und gekrönten Vorsehung spielen
unter diesem Gesindel, das vor ihr die Rolle reuiger Sünder und
wiedergeborener Seelen spielte.

		Man kann wohl denken, daß in der Zahl der Heuchler, die für ihre
vorgebliche Frömmigkeit kleine Pensionen und kleine Geschenke
empfingen, weder Caffariello war, noch Farinelli, noch die Tesi,
noch Madame Hasse, noch irgend eines jener glänzenden Talente die
Wien eine Zeitlang besaß, und denen um ihrer Größe und Berühmtheit
willen der Sünden Menge vergeben wurde.

		Aber die untergeordneten Stellen wurden von Leuten erbeutet die
es über sich gewinnen konnten, der frommen und moralisirenden
Marotte Ihrer Majestät zu schmeicheln, und Ihre Majestät, die alles
und jedes im Geiste der politischen Intrigue betrieb, machte
diplomatischen Mischmasch, um einen ihrer Comödianten zu
verheiraten oder zu bekehren.

		Wer Favarts Memoiren gelesen hat, diesen interessanten
wahrhaften Roman, dessen Inhalt sich vollständig zwischen den
Coulissen zugetragen hatte, wird wissen, welche Mühe dieser Mann
sich gab, passende Subjecte, nämlich Schauspielerinnen und
Sängerinnen für das Wiener Hoftheater aufzufinden, denn ihm war die
Liefrung dieses Artikels übertragen. Man begehrte sie zu wohlfeilem
Preise und dabei vor allen Dingen keusch wie Vestalinnen. Wenn ich
nicht irre, hat der geistreiche Hoflieferant der Kaiserin Paris in
allen Winkeln durchsucht und zuletzt bekennen müssen, daß er keine
einzige nach Wunsch gefunden; was der Freimüthigkeit unserer
filles d'Opera (wie man sie damals
nannte) mehr Ehre macht als ihrer Sittsamkeit.

		Also Maria Theresia trachtete, dem Vergnügen welches sie an
dieser ganzen Wirthschaft fand, einen erbaulichen und ihres
mildherzigen und königlichen Characters würdigen Vorwand zu
verschaffen. Monarchen machen stets Parade, oder Positur wie der
Porpora sagte, und große Monarchen vielleicht mehr als andere: der
Porpora wiederholte das unaufhörlich und er hatte Recht.

		Die große Kaiserin, die eifrige Katholikin, die exemplarische
Mutter hatte keine Abneigung sich mit einer Prostituirten
weitläufig einzulassen, eine solche zu katechisiren, deren
wunderliche Beichte vertraulich anzuhören, um den Ruhm zu erwerben,
eine büßende Magdalene zu den Füßen des Herrn geführt zu haben. Der
Privatschatz Ihrer Majestät, Schuld und Reue vermittelnd, machte
die Gnaden wunderzahlreich in der kaiserlichen Hand.

		Die Corilla, die schluchzende, zerknirschte, wenn auch nicht in
Person (denn schwerlich gab sich ihr unbeugsamer Sinn zu einer
Comödie dieser Art her) aber doch durch Prokura des Herrn von
Kaunitz, der für ihre junge Tugend Bürgschaft leistete, mußte daher
unfehlbar über ein so entschlossenes, stolzes, starkes Mädchen wie
die tadellose Consuelo war, den Sieg davon tragen.

		Maria Theresia liebte in ihren Protégées vom Theater nur diejenigen Tugenden die
sie ihr Werk nennen konnte. Die Tugenden welche sich selbst erzeugt
oder gehütet hatten, gewannen ihr wenig Theilnahme ab: sie glaubte
nicht an solche Tugend, obwohl sie selbst tugendhaft war. Genug,
Consuelo's Haltung hatte sie verdrossen: Consuelo war ihr trotzig
und rechthaberisch erschienen. Es war zu unverschämt, zu übermüthig
von solch einem kleinen Zigeunergeschöpf, sittsam und achtungswerth
sein zu wollen, ohne daß die Kaiserin dazu geholfen hatte.

		Als Herr von Kaunitz, der immer den vollkommen Unpartheiischen
spielte, wenn er noch so sehr die Eine auf Kosten der Andern
vorschob, an Ihre Majestät die Frage richtete, ob sie das Gesuch
dieser Kleinen gewährt habe, antwortete Maria Theresia:

		– Ich bin mit ihren Prinzipien nicht contente gewesen. Es ist nicht weiter die Rede
von ihr.

		Hiermit war alles gesagt. Stimme, Gesicht, selbst der Name der
Porporina, alles war in Vergessenheit begraben.

		Ein einziges Wort hatte hingereicht, um dem Porpora die Ursache
der kaiserlichen Ungnade und seines Mißgeschickes vollkommen und
genügend zu erklären. Consuelo konnte nicht anders als ihm sagen,
ihr lediger Stand hätte sie in den Augen der Kaiserin unzuläßlich
gemacht.

		– Und die Corilla? rief der Porpora, als er deren Zulassung
erfuhr. Hat Ihre Majestät sie etwa unter die Haube gebracht?

		– So viel ich aus den Worten Ihrer Majestät verstehen oder
vielmehr errathen konnte, gilt die Corilla hier für eine Witwe.

		– Hoho! dreimal Witwe, zehnmal, hundertmal Witwe, wahrhaftig!
sagte Porpora mit einer bitteren Lache. Wie aber, wenn nun
herauskommt wie es mit ihr steht und wenn sie sich hier abermals
und noch unzählige Male verwitwet? He, und das Kind, wovon ich hab'
erzählen hören, das sie in der Nähe von Wien einem Kanonikus auf
dem Halse gelassen hat, das Kind, das sie dem Grafen Zustiniani hat
für seines aufbinden wollen und das der Graf Zustiniani ihr rieth
der väterlichen Zärtlichkeit Anzoleto's anzuempfehlen?

		– Sie wird sich über alles das mit ihren guten Freunden lustig
machen; sie wird es ihrer Gewohnheit nach in den schamlosesten
Ausdrücken erzählen und die Kaiserin wegen des Streiches, den diese
sich von ihr hat spielen lassen, in der Stille ihres Alkovens
auslachen.

		– Und wenn die Kaiserin die Wahrheit erfährt, wie dann?

		– Die Kaiserin erfährt die Wahrheit nicht. Monarchen sind, denke
ich mir, mit Ohren umgeben, die den ihrigen als Vorhalle dienen.
Vieles bleibt ganz außen, und nichts gelangt in das Allerheiligste
des kaiserlichen Ohres als was die Wächter hindurchlassen
wollen.

		– Nun ja! und die Zuflucht bleibt der Corilla immer noch, sagte
Porpora, daß sie beichten gehe, und Herr von Kaunitz wird recht
gern die Mühe auf sich nehmen, ihr Beichte zu sitzen.

		So ließ der arme Maestro in bitteren Spöttereien seine Galle
aus; aber sein Verdruß war gränzenlos. Er hatte keine Hoffnung
mehr, die Oper welche er fertig hatte, zur Darstellung zu bringen,
um so weniger als das libretto
welches er componirt hatte, nicht von Metastasio war, und
Metastasio hatte für die Hofpoesie das Monopol. Er hatte einige
Ahnung davon, daß Consuelo nicht sehr geschickt verfahren war, die
Gunst der Kaiserin zu gewinnen und konnte sich nicht enthalten, sie
seinen Verdruß darüber fühlen zu lassen.

		Und um das Maß des Unglücks übervoll zu machen, hatte der
Botschafter von Venedig die Unvorsichtigkeit, dem Porpora, den er
eines Tages voll Stolz und Freude fand über die schnelle
Entwicklung, welche Joseph Haydn's musikalische Anlage unter seinen
Händen nahm, die ganze Wahrheit in Betreff dieses jungen Künstlers
zu sagen und ihm dessen hübsche Versuche in der
Instrumentalcomposition zu zeigen, welche bereits bei den
Liebhabern sich zu verbreiten und bemerkt zu werden anfingen.

		Der Maestro schrie, er wäre betrogen und gerieth in eine
schreckliche Wuth. Zum Glück vermuthete er nicht, daß Consuelo um
diese List gewußt habe und Herr Corner beeilte sich, sobald er sah,
welchen Sturm er heraufbeschworen hatte, durch eine wohlerfundene
Lüge jeden Argwohn des Maestro in Betreff seiner Schülerin zu
verhüten. Er konnte indessen nicht verhindern, daß der Maestro
Joseph mehre Tage aus seinem Zimmer verbannte, und Corner's ganzer
Einfluß auf Porpora, den er vermöge seiner Protection und der
Dienste die er diesem leistete, besaß, war nöthig, um dem Schüler
die Gunst des Lehrers wieder zu verschaffen.

		Der Porpora trug jedoch seinen Groll dem armen Haydn noch lange
nach und man will sogar wissen, daß er Gefallen daran fand, ihn
seine Musikstunden durch Demüthigungen theuer erkaufen zu lassen,
indem er ihn zu lästigeren Handdiensten zwang und längere Zeit als
nöthig war, denn er hatte die Dienerschaft des Botschafters zu
seiner Verfügung.

		Haydn ließ sich dadurch nicht abschrecken und durch seine
Sanftmuth und Ergebenheit, wobei ihn die gute Consuelo stets
tröstete und ermuthigte, durch seinen angestrengten Fleiß und seine
Aufmerksamkeit in den Stunden, entwaffnete er zuletzt den rauhen
Lehrer und erlangte alles, was er sich von ihm aneignen konnte und
wollte.

		Haydns Genie strebte jedoch danach, sich einen anderen Weg in
der Kunst, als die bisher betretenen, zu bahnen, und ehe er noch
die Werke schuf, in denen er der Schöpfer der neueren Symphonie
geworden, theilte er schon oft seiner Freundin Gedanken über die
Wirkungen mit, welche er von der Anwendung der
Instrumentalcomposition in großartigen Verhältnissen sich
versprach.

		Diese großartigen Verhältnisse, welche uns freilich heut zu Tage
so einfach und bescheiden scheinen, konnten vor hundert Jahren
ebensogut für Hirngespinnste eines Narren als für die Offenbarung
einer dem Genie sich öffnenden neuen Aera gelten. Joseph zweifelte
noch an sich selbst und nicht ohne Furcht entdeckte er der
Porporina heimlich und leise die Ahnungen in denen sein Geist
rang.

		Auch Consuelo erschrak Anfangs vor der Kühnheit seiner Träume.
Die Instrumentalmusik hatte bis dahin nur eine untergeordnete,
dienende Stelle eingenommen, und, wenn sie sich dann und wann von
der menschlichen Stimme trennte, immer nur mit wenigen beschränkten
Mitteln gewirkt. Indessen erkannte Consuelo in ihres jungen
Kunstgenossen Geist eine solche Ruhe und Klarheit, eine solche
Ausdauer und Anspruchlosigkeit, in seinem Wesen und Benehmen eine
so wahre Bescheidenheit und so einen gewissenhaften und besonnenen
Ernst des Suchens nach dem Rechten, daß sie ihn unmöglich für einen
vorwitzigen Thoren halten konnte, daß sie ihn daher für einen
voraussichtigen, schöpferischen Geist hielt und ihn aufmunterte,
seine Pläne zu verfolgen.

		Um diese Zeit componirte Haydn eine Serenade für drei
Instrumente, und spielte diese Musik zweien seiner Freunde Abends
unter den Fenstern der Dilettanti,
deren Aufmerksamkeit er auf seine Werke zu lenken wünschte. Bei dem
Porpora machte er den Anfang, der, ohne zu wissen von wem das Stück
sei, sich an das Fenster stellte, mit Vergnügen zuhörte, und am
Schlusse in die Hände klatschte. Diesesmal war der Botschafter,
welcher in das Vertrauen gezogen war und mit zuhörte, auf seiner
Hut und verrieth den jungen Componisten nicht. Denn der Porpora
liebte es nicht, wenn Jemand der seinen Unterricht im Singen genoß,
sich durch andere Gedanken zerstreute.

		In derselben Zeit erhielt der Porpora einen Brief von dem
trefflichen Contraalt Hubert, seinem Schüler der im Dienste
Friedrichs II. stand und il Porporino
genannt wurde. Dieser ausgezeichnete Künstler war nicht, gleich den
übrigen Schülern des alten Meisters so von sich eingenommen, daß er
vergessen hätte was er seinem Lehrer schuldig war. Der Porporino
war den Grundsätzen des Gesanges die er überkommen hatte, stets
unbedingt treu geblieben und hatte damit stets Wirkung gemacht: er
hatte einen breiten, reinen Vortrag, enthielt sich der Verzierungen
und wich nie von der gediegenen Behandlungsweise, zu welcher ihm
sein Lehrer die Anleitung gegeben hatte. Besonders zeigte er im
Adagio seine Meisterschaft.

		Auch hatte Porpora eine Vorliebe für diesen Zögling, welche er
nur mit Mühe vor den fanatischen Bewunderern Farinelli's und
Caffariello's verbarg. Er räumte ein, daß diese großen Virtuosen
mit ihrer Kehlfertigkeit, mit der Biegsamkeit ihrer Stimmen, mit
der Mannigfaltigkeit ihrer brillanten Verzierungen mehr Effekt
machen und ein nach erstaunlichen Schwierigkeiten lüsternes
Publikum leichter in ein plötzliches Entzücken versetzen konnten;
aber im Vertrauen sagte er, daß sein Porporino nie dem schlechten
Geschmack Opfer brächte, und daß man niemals müde würde, ihn zu
hören, trotz seines eisernen Festhaltens an der nämlichen Manier.
Es schien, daß man in Preußen seiner in der That nicht müde wurde,
denn er glänzte dort während seiner ganzen musikalischen Laufbahn,
und er starb sehr alt, nachdem er länger als vierzig Jahre im Lande
gewesen.

		Huberts Brief that dem Porpora zu wissen, daß dessen Musik in
Berlin sehr goutirt werde und daß sich Hubert anheischig machen
könne, wofern der Maestro nach Berlin kommen wollte, dessen neuen
Compositionen die Zulassung zu verschaffen. Er drang sehr in ihn,
Wien zu verlassen, woselbst die Künstler beständig mit Kabalen zu
kämpfen hätten und für den preußischen Hof eine distinguirte
Sängerin »anzuwerben«, die mit dem Porporino des Meisters Opern
singen könnte. Er zollte dem richtigen Geschmack seines Königs die
größten Lobeserhebungen und ebenso der ehrenvollen Behandlung,
welche derselbe den Musikern angedeihen ließe.

		»Wenn dieses Projekt Euch zusagt,« schloß er seinen Brief, »so
lasset mich eilends wissen, welche Ansprüche Ihr machet, und ich
stehe Euch dafür, binnen drei Monaten von jetzt ab, Euch
Bedingungen anbieten zu können, welche Euch endlich eine friedliche
Existenz verschaffen werden. Den Ruhm anlangend, mein theurer
Meister, wird nichts nöthig sein, als daß Ihr für uns schreibet,
und daß wir Euere Sachen so singen, daß man Euch schätzen lerne,
und ich hoffe, daß die Fama davon bis nach Dresden erschallen
soll.«

		Der letztere Ausdruck trieb dem Porpora die Ohren auf wie einem
alten Schlachtroß. Dieser Ausdruck enthielt eine Anspielung auf die
Triumphe Hassens und seiner Sänger am sächsischen Hofe. Der
Gedanke, dem Ruhme seines Nebenbuhlers in Norddeutschland die Wage
zu halten, reizte den Maestro dergestalt, und er hatte in diesem
Augenblick eine solche Abneigung gegen Wien, die Wiener und den
Wiener Hof, daß er ohne Aufschub und Bedenken dem Porporino Antwort
schrieb und ihm Vollmacht gab, Schritte für ihn in Berlin zu thun.
Er gab ihm seine niedrigste Foderung auf, und stellte die Ansprüche
so bescheiden als nur irgend möglich, um nicht abermals eine
Hoffnung vereitelt zu sehen. Er sprach von der Porporina mit dem
größten Lobe, sagte dem Porporino, diese sei dessen Schwester, der
Bildung, dem Genie und dem Herzen wie dem Namen nach, und bat ihn,
derselben ein so günstiges Engagement als nur möglich auszuwirken;
alles, ohne Consuelo zu befragen, die von diesem neuen Entschlusse
erst erfuhr, nachdem der Brief abgesendet war.

		Das arme Kind erschrak sehr bei dem Namen Preußen und des großen
Friedrich Name machte sie zittern und beben. Seit dem Abentheuer
mit dem Deserteur stellte sie sich diesen berühmten Monarchen immer
nur wie einen Vampyr oder Wärwolf vor. Der Porpora zürnte, daß die
Aussicht auf ein neues Engagement ihr so wenig Freude zu machen
schien, und da sie ihm von Karls Geschichte und den Verheißungen
des Herrn Meyer nichts erzählen konnte, senkte sie den Kopf und
ließ sich schelten.

		Als sie jedoch reiflicher nachdachte, fand sie in diesem Projekt
etwas für ihre Lage tröstliches: es war ein neuer Aufschub, der
Versuch konnte fehlschlagen und jedenfalls hatte der Porporino drei
Monate verlangt, um die Sache zu Stande zu bringen. Bis dahin
konnte sie über die Liebe des Grafen Albert sinnen und vielleicht
in sich Neigung genug entdecken, um ihr zu entsprechen. Mochte sie
nun die Möglichkeit erkennen, sich mit ihm zu verbinden, oder
mochte sie zu der Gewißheit gelangen, daß sie sich nie dazu
entschließen würde, jedenfalls konnte sie mit Ehren und in Freiheit
der Verpflichtung nachkommen, welche sie übernommen hatte, sich
ohne Zerstreuung und zwanglos zu bedenken.

		Sie nahm sich vor, die Antwort des Grafen Christian auf ihren
ersten Brief abzuwarten, ehe sie ihre Neuigkeit den Bewohnern
Riesenburgs meldete; diese Antwort kam jedoch nicht und schon fing
Consuelo an zu glauben, der alte Christian hätte auf die
Mesalliance doch wieder verzichtet und wollte daran arbeiten,
Albert zu gleichem Verzichte zu bewegen, als ihr Keller ein
Briefchen zusteckte, welches lautete wie folgt:

		»Sie haben mir versprochen, mir zu schreiben; Sie haben es
indirekt gethan, indem Sie meinem Vater die Verlegenheiten Ihrer
gegenwärtigen Lage vertrauten. Ich sehe, daß Sie ein Joch zu tragen
haben, dem Sie entziehen zu wollen ich mir zum Verbrechen machen
würde; ich sehe, daß mein guter Vater von Ihrer Ergebenheit für
Meister Porpora schlimme Folgen für mich fürchtet. Was mich
betrifft, Consuelo, ich fürchte nichts bis jetzt, weil Sie meinem
Vater Ihr Bedauern, Ihre Scheu vor der Lage die man Ihnen
aufnöthigt, ausgesprochen haben: dies ist mir ein sicherer Beweis,
daß Sie ernstlich wünschen, das Urtheil meiner ewigen Verzweiflung
nicht leichtsinnig auszusprechen. Nein! Sie werden Ihrem Worte
nicht ungetreu sein, Sie werden mich zu lieben suchen. Was geht es
mich an, wo Sie sind, was Sie beschäftigt, welche Stelle der Ruhm
oder das Vorurtheil Ihnen unter den Menschen zutheilt, welche
Hindernisse und wie lange diese Sie von mir trennen werden; was
geht es mich an, wenn ich hoffe und wenn Sie mir ein Recht zu
hoffen geben? Ich leide sehr, das ist kein Zweifel, aber ich kann
noch mehr leiden, ohne zu erliegen, so lange Sie in mir das
Fünkchen der Hoffnung nicht auslöschen.

		Ich warte. Ich habe warten gelernt. Fürchten Sie nicht, mir wehe
zu thun, wenn Sie sich Zeit lassen, um mir zu antworten; schreiben
Sie mir nicht unter den Eindrücken irgend einer Besorgniß oder
eines Mitleids, denen ich nichts verdanken will. Wägen Sie mein
Schicksal in Ihrem Herzen, und meine Seele in der Ihrigen, und wann
der Augenblick gekommen sein wird, wann Sie Ihrer gewiß sein
werden, mögen Sie dann in einer Klosterzelle leben oder die Bühne
eines Theaters erwählt haben, sagen Sie mir nur, ich solle Ihnen
nie mehr beschwerlich fallen, oder ich solle zu Ihnen
eilen ... ich werde zu Ihren Füßen sein oder stumm auf ewig,
ganz nach Ihrem Willen.«

		– O edler Albert! rief Consuelo, indem sie das Papier an ihre
Lippen drückte; ich fühle es, daß ich dich liebe. Es wäre unmöglich
dich nicht zu lieben und ich will nicht zögern, es dir zu sagen.
Durch mein Gelöbniß will ich die Beständigkeit und Hingebung deiner
Liebe belohnen.

		Sie setzte sich sogleich zum Schreiben. Aber Porpora's Stimme
ließ sich vernehmen und eilig steckte sie Albert's Brief und die
angefangene Antwort in ihren Busen. Den ganzen Tag über fand sie
keinen Augenblick sicherer Muße. Es war, als ob der alte Tückebold
ihren Wunsch allein zu sein errathen hätte und sich geflißentlich
widersetzte.

		Als es Abend geworden war, fühlte sich Consuelo ruhiger und sie
sah ein, daß ein so wichtiger Entschluß eine längere Prüfung ihrer
eigenen Empfindungen erforderte. Sie durfte Albert nicht den
schlimmen Folgen einer Sinnesänderung, die ihr bevorstehen konnte,
aussetzen. Sie las den Brief des jungen Grafen wohl hundertmal
wieder durch, und sah, daß er gleichfalls den Schmerz einer
abschläglichen Antwort ebensosehr als eine Uebereilung ihrer Zusage
fürchtete. Sie nahm sich vor, ihre Antwort mehre Tage zu überlegen.
Albert schien es ja selbst zu fordern.

		Consuelo führte damals ein sehr stilles, regelmäßiges Leben im
Hause des Botschafters. Corner, der jeden Anlaß zu boshafter
Nachrede vermeiden wollte, hatte die Delicatesse, sie niemals in
ihrem Zimmer zu besuchen, oder sie, selbst in Porpora's
Gesellschaft in das seinige kommen zu lassen. Er sah sie nur bei
Madame Wilhelmine, wo er sich mit ihr unterhalten konnte, ohne
Anstoß zu geben, und wo sie in kleinem Zirkel mit der größten
Willfährigkeit sang. Auch Joseph hatte dort Zutritt, um zu
musiciren; oft fand sich Caffariello ein, bisweilen Graf Hoditz,
Metastasio selten. Allen Dreien that dies Leid, daß Consuelo's
Bewerbung gescheitert war, aber keiner von ihnen hatte den Muth
oder Ausdauer genug gehabt, um für sie zu kämpfen.

		Der Porpora war ergrimmt hierüber und hatte viel Mühe, es zu
verbergen. Consuelo that was sie konnte, ihn zu besänftigen und
wiederholte ihm stets, daß man doch die Menschen mit ihren
Eigenheiten und Schwächen nehmen müsse, wie sie nun einmal sind.
Sie trieb ihn an zu arbeiten und in Folge ihrer Bemühungen dämmerte
dann und wann ein Schimmer von Hoffnung und Begeisterung wieder in
ihm auf. Nur in der Abneigung, welche er jetzt empfand sie abermals
in die Welt zu führen und ihre Stimme hören zu lassen, bestärkte
sie ihn.

		Sie fühlte sich glücklich, von den Großen vergessen zu sein,
denen sie nur mit Scheu und Widerwillen genaht war; sie gab sich
ernsten Studien hin, hing süßen Träumen nach, unterhielt die
Freundschaft mit dem jungen Haydn, welche zu einem so sanften
ruhigen Verhältniß geworden war, und sagte sich alle Tage, wann sie
ihren alten Lehrer pflegte, daß sie, wenn auch nicht für ein
unerregtes und unbewegtes Leben doch noch weniger für die Regungen
der Eitelkeit und für die Bestrebungen des Ehrgeizes geschaffen
wäre.

		Wohl hatte sie sich stets gesehnt und sehnte sich wider Willen
noch nach einem belebteren Dasein, nach einer reicheren
Befriedigung des Herzens, nach umfassenderen Genüssen des Geistes;
da die Kunstwelt aber, welche sie sich in ihrem Innern so rein, so
herzbezaubernd und so edel ausgebildet hatte, sich ihr draußen so
widerwärtig, ränkevoll und abscheulich darstellte, gab sie einem
unbemerkten, zurückgezogenen Leben, stillen Neigungen und einsamem
Fleiße den Vorzug.

		Ueber den Antrag der Rudolstadt hatte Consuelo neue
Betrachtungen nicht anzustellen., Sie konnte an deren Edelmuth, an
der unwandelbaren, keuschen Liebe des Sohnes, an der nachgiebigen
Zärtlichkeit des Vaters nicht zweifeln. Nicht mehr ihre Vernunft
und ihr Gewissen hatten Aufschluß zu geben. Beide sprachen laut für
Albert. Ueber Anzoleto's Andenken hatte sie nunmehr ohne
Anstrengung gesiegt. Ein solcher erster Sieg giebt Muth zu allen
folgenden. Sie fürchtete den Verführer nicht mehr, sie fühlte sich
sicher vor Bezaubrung und Verblendung ...

		Aber was noch immer ihrem Herzen fehlte, war das deutliche,
sichere Gefühl, daß sie Albert liebe. Es handelte sich noch immer
darum, dieses Herz zu befragen, in dessen Tiefe der Gedanke an
wirkliche Liebe keinen Wiederhall, sondern stets eine unerklärliche
Stille vorfand. Oft saß das gute, einfache Kind an seinem Fenster
und sah die jungen Leute der Stadt vorübergehen. Lustige Studenten,
adlige Herren, tiefsinnige Künstler, kecke Kavaliere, alle
unterwarf sie mit naiver Ernsthaftigkeit und ohne Lüsternheit der
Prüfung.

		– Laß doch sehen, dachte sie, ob mein Herz launisch oder leicht
bestechlich ist. Bin ich wohl fähig, eine plötzliche Leidenschaft
zu fassen, mich auf den ersten Blick thöricht und unheilbar zu
verlieben, wie manche meiner Mitschülerinnen in der Scuola es sich
in meiner Gegenwart prahlend erzählten oder einander bekannten? Ist
die Liebe ein zauberischer Blitz, der in unser Inneres schlägt und
uns gewaltsam dann beschworener Zuneigung oder friedlicher Unschuld
abwendig machen kann? Ist in diesen Augen, welche sich manchmal zu
meinem Fenster erheben, ein Blick, der mich verwirrt, der mich
bezaubert? Dieser, mit seinem hohen Wuchs und seinem stolzen Gang,
scheint er mir edler, schöner als Albert? Jener mit seinem schönen
Gesicht und seiner geschmackvollen Kleidung, verdrängt er aus
meinem Sinne das Bild meines Verlobten? Oder möchte ich wohl die
geputzte Dame sein, die da in ihrer Kutsche vorüberfährt mit dem
prächtigen Herrn, der ihren Fächer hält und ihr die Handschuhe
reicht? Macht irgend etwas von dem allen mich lüstern, roth,
verlegen, nachdenklich?

		Nein! ... Wahrhaftig, nein! Sprich, mein Herz, laß dich
vernehmen, ich frage dich ja, ich lasse dir ja Freiheit. Ach, ich
kenne dich kaum, ich habe so wenig Zeit gehabt, seitdem ich bin,
mich mit dir zu beschäftigen. Ich habe dich nicht daran gewöhnt,
daß dir widerstanden werde. Ich ließ dir die Herrschaft, ohne zu
untersuchen, ob das was du mich hießest, klug war. Du bist
zerbrochen worden, armes Herz, und jetzt, seit das Gewissen dich
gebändigt hat, wagst du nicht mehr zu leben, wagst nicht mehr zu
antworten.

		O sprich, wach auf und wähle! Nun! Du bleibst ruhig, und von
allem, was vor meinen Augen ist, begehrst du nichts? ...
Nein? ... Du begehrst nicht mehr nach Anzoleto? Auch nein?
Nun, ist es Albert, nach dem du rufst? Es scheint mir, scheint mir,
du sagst Ja.

		Und jeden Tag verließ Consuelo ihr Fenster mit einem frohen
Lächeln auf den Lippen, und einem hellen, sanften Strahl in ihren
Augen.

		Ein Monat ging so hin. Da schrieb sie an Albert mit
aufgestütztem Kopf, und fast sich an den Puls fühlend bei jedem
Worte, welches ihre Feder malte:

		»Ich liebe nichts anderes als Sie, und fast bin ich gewiß, daß
ich Sie liebe. Lassen Sie mich jetzt über die Möglichkeit unserer
Verbindung nachdenken. Denken Sie selbst darüber nach. Lassen Sie
uns mit einander Mittel finden, daß wir weder Ihrem Vater noch
meinem Lehrer Trübsal zu bereiten brauchen, und daß wir uns nicht
zu Egoisten machen, indem wir glücklich werden.«

		Diesem Billet fügte sie einen kurzen Brief an den Grafen
Christian bei, worin sie ihm sagte, welch ein ruhiges Leben sie
führe und wie viel Frist ihr Porporas neue Projekte ließen. Sie
forderte auch ihn auf, Mittel zu suchen und anzugeben, wie man den
Porpora mit dem gemeinschaftlichen Vorhaben aussöhnen könne, und
ihr binnen vier Wochen darüber zu schreiben. Es blieb ihr dann, um
den Maestro vorzubereiten, noch ein Monat bis zum Eingang der
Entscheidung über die Berliner Angelegenheit.

		Consuelo legte den doppelten Brief, nachdem sie ihn versiegelt
hatte, auf den Tisch und schlief ein. Eine selige Ruhe erfüllte ihr
Wesen und seit langer Zeit hatte sie nicht so sanft und fest
geschlafen. Sie erwachte spät und stand eilig auf, um zu sehen, ob
Keller da wäre, der versprochen hatte, den Brief um acht Uhr
abzuholen. Es war neun Uhr, und während sie sich in großer Hast
ankleidete, sah sie zu ihrem Schrecken, daß der Brief nicht mehr an
dem Orte war, wohin sie ihn gelegt hatte. Sie suchte überall und
fand ihn nicht. Sie ging hinaus, um zu sehen, ob vielleicht Keller
im Vorzimmer warte. Sie fand weder Keller noch Joseph, und als sie
wieder zurückging, um noch einmal zu suchen, kam ihr Porpora aus
dem Zimmer entgegen und sah sie streng an.

		– Was suchst du? sagte er.

		– Ein Notenblatt.

		– Du lügst, du suchst einen Brief.

		– Meister, ...

		– Schweig, Consuelo; du hast noch nicht lügen gelernt, lerne es
nie!

		– Meister, was hast du mit dem Briefe gemacht?

		– Ich habe ihn Keller gegeben.

		– Und weshalb ... hast du ihn ihm gegeben?

		– Weil er kam, um ihn abzuholen. Du hattest den Mann gestern
herbestellt. Du kannst nichts verheimlichen, Consuelo, oder ich
habe noch feinere Ohren als du denkst.

		– Genug, sagte Consuelo entschlossen, was hast du mit meinem
Briefe gemacht?

		– Ich habe es dir schon gesagt, warum fragst du mich zum zweiten
Male? Ich habe es sehr unschicklich gefunden, daß ein junges
anständiges Mädchen, wie du bist, und, denke ich, bleiben willst,
ihrem Friseur heimlich Briefe zusteckt. Damit die Leute keine
schlechte Meinung von dir bekommen, habe ich ihm selbst mit ruhiger
Miene den Brief gegeben, und ihm in deinem Namen aufgetragen,
denselben zu besorgen. So wird er wenigstens nicht glauben, daß du
strafbare Heimlichkeiten hast, die dein Adoptivvater nicht wissen
soll.

		– Meister, du hast Recht, du hast wohl gethan, ... verzeihe
mir!

		– Ich verzeihe dir, die Sache ist abgemacht.

		– Und nicht wahr, du hast meinen Brief gelesen? setzte Consuelo
furchtsam und schmeichelnd hinzu.

		– Was denkst du von mir? antwortete Porpora mit furchtbarer
Miene.

		– Verzeih mir das alles, sagte Consuelo und kniete zu ihm hin,
indem sie seine Hand zu ergreifen suchte; ich will dir mein Herz
öffnen ...

		– Ich will nichts wissen! versetzte er und stieß sie zurück.

		Er ging in sein Zimmer und warf die Thür mit Geräusch hinter
sich zu.

		Consuelo hoffte, ihn, wenn der erste Sturm vorüber wäre,
beruhigen und eine entscheidende Erklärung herbeiführen zu können.
Sie fühlte sich stark genug, ihm alles zu sagen was sie dachte, und
schmeichelte sich, den Erfolg ihres Planes auf diese Weise noch zu
beschleunigen; allein er entzog sich jeder Erklärung und war hierin
von unerschütterlicher Festigkeit und Strenge. Uebrigens erwies er
sich ihr so freundschaftlich wie immer und sogar schien sein Geist
von diesem Tage an heiterer und sein Muth frischer. Consuelo nahm
dies für gutes Zeichen und erwartete vertrauensvoll dies Antwort
von Riesenburg.

		Der Porpora hatte nicht gelogen: er hatte Consuelo's Briefe
nicht gelesen; aber er hatte sie verbrannt. Nur den Umschlag hatte
er zurückbehalten und einen Brief an den Grafen Christian, den er
in seinem eigenen Namen schrieb, hineingesteckt. Durch diesen
entschlossenen Schritt glaubte er seine Schülerin gerettet und dem
alten Rudolstadt ein Opfer, welches über dessen Kräfte ging,
erspart zu haben. Er hatte gegen ihn die Pflicht eines treuen
Freundes erfüllt und gegen Consuelo die eines willenskräftigen und
klugen Vaters. Daß er dem Grafen Albert den Todesstoß versetzen
könnte, sah er nicht voraus. Er kannte diesen kaum, und hielt
Consuelo's Schilderungen für übertrieben; er glaubte, daß der junge
Mann weder so verliebt noch so gemüthskrank sein würde, als sie es
sich einbildete; kurz, er glaubte, wie alle Greise, daß die Liebe
ihre Grenzen habe und daß der Kummer niemanden tödte.

		8.

		In Erwartung einer Antwort, die sie nicht
erhalten sollte, da der Porpora ihren Brief verbrannt hatte, fuhr
Consuelo in ihrer stillen, arbeitsamen Lebensweise fort.

		Durch ihre Anwesenheit angelockt, besuchten einige sehr
ausgezeichnete Personen, die sie auch gern sah, häufig das Haus der
Wilhelmine, unter diesen besonders der Baron von der Trenck, zu dem
sie eine wahre Zuneigung hatte. Seine Delicatesse hatte ihn
verhindert, als er das erstemal mit ihr zusammentraf, sie als eine
alte Bekannte zu begrüßen; vielmehr hatte er sich ihr, nachdem sie
gesungen, als ein von dem was er gehört tief ergriffener Bewunderer
vorstellen lassen.

		Als Consuelo den schönen edeln Jüngling wiedersah, der sie so
tapfer aus den Händen Meyers und seiner Bande gerettet hatte, ließ
sie sich von ihrem Herzen verleiten, ihm die Hand zu reichen. Der
Baron, der nicht wollte, daß sie aus Dankbarkeit gegen ihn, eine
Unvorsichtigkeit beginge, beeilte sich, ihre Hand ehrfurchtsvoll zu
ergreifen, wie um die Sängerin zu ihrem Stuhle zurückzuführen, und
dankte ihr durch einen leisen Druck.

		Sie erfuhr nachher durch Joseph, bei dem er Musikunterricht
nahm, daß er nie unterließ, nach ihr zu fragen und mit Bewunderung
von ihr zu sprechen, aber daß er, aus einem Gefühle der zartesten
Schonung, es stets vermieden habe, die kleinste Frage an ihn zu
richten über die Ursachen jener Verkleidung und jener
abentheuerlichen Reise, oder über die Natur seines damaligen und
jetzigen Verhältnisses zu ihr.

		– Ich weiß nicht, was er davon denkt, sagte Joseph; aber das
versichr' ich dir, daß es keine Frau giebt, von der er mit größerer
Achtung und Ehrerbietung spräch' als von dir.

		– Wenn das ist, Freund, antwortete Consuelo, so gebe ich dir
Vollmacht, ihm unsere ganze Geschichte zu erzählen, auch die
meinige, wenn du willst, nur daß du die Rudolstadt nicht kenntlich
machst. Es ist mir ein Bedürfniß, der Achtung dieses Mannes, der
uns das Leben gerettet und sich gegen mich in jeder Hinsicht so
edel betragen hat, ohne Vorbehalt zu genießen.

		Einige Wochen später wurde Herr von Trenck, als er seinen
Auftrag in Wien kaum erledigt hatte, plötzlich von dort abberufen
und kam eines Morgens auf die Gesandtschaft, um in Eil Herrn Corner
Lebewohl zu sagen. Consuelo, welche eben herunterkam um auszugehen,
begegnete ihm auf dem Flure. Da sie allein waren, trat er zu ihr
und ergriff ihre Hand, die er zärtlich küßte.

		– Erlauben Sie mir, sagte er, daß ich Ihnen zum ersten und
vielleicht zum letzten Male die Gefühle ausdrücke, die ich für Sie
im Herzen trage. Ich brauchte nicht erst Ihre Geschichte von Beppo
zu hören, um von Verehrung für Sie durchdrungen zu sein. Es giebt
Gesichter, welche nicht trügen, und es war für mich nur ein Blick
nöthig, um in dem Ihrigen Ihren hohen Geist und Ihr edles Herz
abgedrückt zu sehen. Hätte ich in Passau gewußt, daß Joseph so
wenig auf seiner Hut war, so würde ich Sie gegen die
Leichtfertigkeiten des Grafen Hoditz in Schutz genommen haben, die
ich nur zu wohl voraussah, obgleich ich mein Möglichstes gethan
hatte, um ihm begreiflich zu machen, daß er sich sehr an die
Unrechte wendete und daß er sich nur lächerlich machen würde.
Uebrigens hat mir der gute Hoditz selbst erzählt, wie Sie ihn
angeführt haben, und er ist Ihnen sehr dankbar für die Bewahrung
seines Geheimnisses. Ich aber, ich werde das romantische Abentheuer
nie vergessen, welches mir das Glück verschafft hat, Sie kennen zu
lernen,und wenn ich es auch mit meinem Vermögen und mit meiner
Zukunft bezahlen müßte, so würde ich doch jenen Tag stets zu den
schönsten meines Lebens zählen.

		– Glauben Sie denn, Herr Baron, sagte Consuelo, daß solche
Folgen eintreten könnten?

		– Ich hoffe nicht, und doch ist am preußischen Hofe alles
möglich.

		– Sie machen mir sehr bange vor Preußen: wissen Sie aber, Herr
Baron, daß es nicht unmöglich wäre, daß ich Sie in kurzem dort zu
sehen das Vergnügen hätte? Es ist von einem Engagement in Berlin
die Rede.

		– In Wahrheit? rief Trenck, in dessen Zügen ein Freudenstrahl
blitzte. Nun wohl! gebe Gott, daß dieser Plan zur Ausführung komme!
Ich kann Ihnen in Berlin nützlich sein, und Sie können auf mich
zählen wie auf einen Bruder; Ja, ich liebe Sie wie ein Bruder,
Consuelo!  ... und wenn ich noch frei gewesen wäre, vielleicht
hätte ich mich dann eines noch lebhafteren Gefühles nicht erwehren
können ... aber Sie sind es ebensowenig als ich, und diese
heiligen, unverletzlichen Bande  ... erlauben mir nicht, den
Glücklichen zu beneiden, der um Ihre Hand wirbt. Wer er auch sei,
Madame, rechnen Sie darauf, daß er in mir, wenn er es wünscht,
einen Freund finde, und, wenn er ja meiner bedürfen sollte, seinen
Kämpen gegen die Vorurtheile der Welt ...

		– Ach! auch ich, Consuelo, habe vor, mir eine furchtbare
Schranke, welche sich zwischen dem Gegenstand, meiner Liebe und mir
erhebt. Aber der, welcher Sie liebt, ist ein Mann und kann
die Schranke brechen, während die Frau, die ich liebe und die von
einem höheren Range ist als ich, weder die Macht hat, noch das
Recht, noch die Kraft, noch die Freiheit mir zu verstatten, daß ich
jene Schranke breche!

		– Ich also werde nichts für Sie noch für jene thun können? sagte
Consuelo. Zum ersten Male beklage ich es, daß ich so gering, so
ohnmächtig bin.

		– Wer weiß! rief der Baron mit Feuer. Sie vermögen vielleicht
mehr als Sie glauben; wenn auch nicht unsere Vereinigung zu
bewirken, aber doch wenigstens das Elend unserer Trennung zu
lindern. Würden Sie wohl den Muth haben, einiger Gefahr
unseretwegen Trotz zu bieten?

		– Mit ebenso großer Freude, als Sie Ihr Leben daran setzten,
mich zu retten.

		– Nun wohl! ich zähle darauf. Gedenken Sie dieses Versprechens,
Consuelo! Vielleicht werde ich Sie unversehens einmal daran
erinnern ...

		– In welcher Stunde meines Lebens dies geschehe, ich werde es
nicht vergessen haben, antwortete sie, die Hand ihm reichend.

		– Wohlan! sagte er, geben Sie mir ein Erkennungszeichen, ein
Unterpfand von geringem Werth, welches ich Ihnen, wenn die
Gelegenheit kommt, vor Augen bringen kann; denn ich habe die
Ahnung, daß mir große Kämpfe bevorstehen und es können Fälle
eintreten, wo meine Unterschrift, selbst mein Petschaft jene und
Sie in Gefahr bringen könnten.

		– Wollen Sie das Notenbuch, welches ich im Auftrage meines
Lehrers irgendwohin zu tragen hatte? Ich kann mir ein anderes
Exemplar verschaffen und ich werde dieses zeichnen, um es im
Nothfalle wieder zu kennen.

		– Warum nicht? Ein Notenbuch ist in der That ein Gegenstand, den
man am leichtesten absenden kann, ohne Verdacht zu erregen. Aber
damit es mir wiederholt dienen könne, werde ich die Blätter
trennen. Zeichnen Sie jedes derselben!

		Consuelo schrieb, das Treppengeländer zum Stützpunkt nehmend,
auf jedes Blatt den Namen Bertoni. Der Baron rollte das Heft
zusammen und nahm es mit, nachdem er unserer Heldin ewige
Freundschaft gelobt hatte.

		 

		Um diese Zeit erkrankte Madame Tesi, und man fürchtete, die
Vorstellungen des kaiserlichen Operntheaters ganz einstellen zu
müssen, da jene die wichtigsten Rollen hatte.

		Die Corilla hätte, streng genommen, sie ersetzen können. Sie
fand in der Stadt und bei Hofe großen Beifall. Durch ihre Schönheit
und ihre herausfodernde Koketterie verrückte sie allen den guten
deutschen Herren dort den Kopf, und man dachte nicht daran, es mit
ihrer etwas wankenden Stimme und ihrem etwas epileptischen Spiele
genau zu nehmen. Alles war schön an einer so schönen Person: ihre
schneeweißen Schultern gaben bewundernswürdige Töne von sich, ihre
runden, üppigen Arme sangen immer rein, und ihre prachtvollen
Stellungen eroberten die kühnsten Volaten im Sturme. Ungeachtet des
musikalischen Purismus, worauf man sich in Wien etwas zu Gute that,
erlag man dort so gut wie in Venedig dem Zauber des schmachtenden
Blickes, und einige handfeste Lärmmacher wußte Madame Corilla in
ihrem Boudoir zuzustutzen, um den Enthusiasmus in Train zu
bringen.

		Sie erbot sich also keck, Madame Tesi's Rollen einstweilen zu
übernehmen. Nun aber entstand die Verlegenheit, sie selbst in denen
zu ersetzen, welche sie bisher gesungen hatte. Das Flötenstimmchen
der Madame Holzbauer ließ daran nicht denken. Es blieb also nichts
übrig als entweder auf Consuelo zurückzukommen oder ganz zu
pausiren.

		Der Porpora raste wie ein Teufel; Metastasio, der an der
lombardischen Aussprache der Corilla großes Aergerniß nahm und über
das Geräusch entrüstet war, welches sie im Spielen machte, um die
anderen Rollen in Schatten zu stellen (ganz gegen den Geist des
Gedichtes und auf Kosten der Situation), verhehlte seine Abneigung
gegen sie und seine Vorliebe für die gewissenhafte und
kunstverständige Consuelo keinesweges; Caffariello machte damals
der Madame Tesi den Hof, welche die Corilla bereits aus Herzens
Grunde verabscheute, weil diese ihr ihre »Effecte« und den Kranz
der Schönheit streitig zu machen wagte: Caffariello also deklamirte
kühn für die Anwerbung Consuelo's.

		Holzbauer, auf die Behauptung seines Ruhmes als Director
eifersüchtig, aber voll Angst, daß der Porpora wieder ganz oben auf
gelangen würde, wenn derselbe nur erst einen Fuß auf das Theater
setzte, hätte mit dem Kopfe gegen die Wände rennen mögen. Consuelo
hatte sich durch ihre gute Aufführung bereits so viele Freunde
erworben, daß es nicht mehr leicht war, die Kaiserin in Betreff
ihrer zu hintergehen. Das alles wirkte zusammen, genug, Consuelo
erhielt Anerbietungen. Holzbauer bot ihr in der That so wenig, daß
er hoffte, sie werde es nicht annehmen, aber der Porpora griff mit
beiden Händen zu, wie gewöhnlich, ohne sie zu, Rathe zu ziehen.

		Eines guten Morgens fand sich Consuelo für sechs Vorstellungen
engagirt, ohne es wieder rückgängig machen zu können, während es
ihr unbegreiflich war, warum sie nach sechswöchentlichem Warten
noch immer keine Antwort von Riesenburg erhielt. Der Porpora
schleppte sie in die Probe des Antigono von Metastasio,
componirt von Hasse.

		Consuelo hatte ihre Rolle schon mit ihrem Lehrer studirt. Ohne
Zweifel war es für diesen Letzteren ein großes Leiden, ihr die
Musik seines Nebenbuhlers einzuüben, des undankbarsten seiner
Schüler, des Feindes, welchen er am bittersten haßte; aber
abgesehen davon, daß er sich hierdurch den Weg bahnen wollte, um
seinen eigenen Sachen Eingang zu verschaffen, war er ein zu
gewissenhafter Lehrer, ein zu wahrer Künstler, um nicht an dieses
Studium alle Sorgfalt und allen Eifer zu setzen.

		Consuelo kam ihm hierin so freudig entgegen, daß es zu gleicher
Zeit ihn entzückte und traurig machte. Das arme Kind konnte nicht
umhin, Hasse's Compositionen herrlich zu finden: in den zärtlichen,
leidenschaftlichen Arien des Sassone vermochte sie mehr ihr Inneres
zu entfalten als in den großartigen, manchmal etwas trockenen und
kalten Sätzen ihres Lehrers. Während sie gewohnt war, sich, wenn
sie mit ihm andere große Meister studirte, ihrem Feuer frei zu
überlassen, mußte sie diesesmal an sich halten, weil sie seine
Betrübniß auf seiner Stirn las und an der Niedergeschlagenheit
erkannte, die ihn nach den Uebungen befiel.

		Als sie auf die Bühne trat, um mit Caffariello und der Corilla
zu probiren, fühlte sie sich, wiewohl sie ihre Partie vollkommen
inne hatte, in so großer Gemüthsbewegung, daß sie kaum die Scene
der Ismene und Berenice beginnen konnte, welche mit den Worten
anhebt:

		No; tutto, o Berenice,

Tu non apri il tuo cuor etc. »Nein!
du öffnest, Berenice,

Mir nicht ganz dein Herz u. s. w.

		worauf die Corilla zu erwidern hatte:

		 ... E ti par
poco,

Quel che sai de' miei casi? » ... Und wenig scheint mir,

Was du von meinen Geschichten weißt.«

( Caso bedeutet nämlich »Schicksal«
aber auch »Liebesabentheuer«.)

		Bei dieser Stelle wurde die Corilla durch ein lautes Gelächter
unterbrochen, welches Caffariello aufschlug; und sich mit
zornfunkelnden Augen umwendend, fragte sie ihn:

		– Was finden Sie an.meinem Gesang so komisch?

		– O, du hast herrlich gesungen, liebe dicke Berenice, antwortete
Caffariello mit noch schallenderem Gelächter; aber es war nicht
möglich, etwas Treffenderes zu sagen.

		– Die Worte also belachen Sie? sagte Holzbauer, der sich eine
Lust daraus gemacht hätte, dem Metastasio wiedererzählen zu können,
daß der Soprano sich über seine Verse lustig mache.

		– Die Worte sind schön, antwortete Caffariello kurz, denn er
kannte sein Terrain; aber ihre Anwendung unter den gegenwärtigen
Umständen ist so spaßhaft, daß ich mich des Lachens nicht erwehren
konnte.

		Er hielt sich wieder die Seiten und wiederholte dann, mit
kleiner Abänderung zu Porpora gewendet die Worte:

		 ... E ti par
poco,

Quel che sai di tanti casi? » ... Und wenig scheint mir,

Was du von so zahlreichen Abentheuern weißt.«

		Die Corilla verstand die giftige Anspielung auf ihre Sitten, und
zitternd vor Wuth, Haß und Furcht, war sie schon im Begriff, sich
auf Consuelo zu stürzen, um diese zu zerkratzen; aber Consuelo's
Haltung war so ruhig und ihr Blick so sanft, daß die Corilla es
nicht wagte.

		Es hielt sie außerdem noch etwas anderes zurück. Als sie bei dem
schwachen Tageslichte, welches auf die Bühne drang, das Gesicht
ihrer Nebenbuhlerin plötzlich anblickte, wurde sie von einer
dunkeln Erinnerung und von einer unbestimmten Angst befallen. Sie
hatte Consuelo in Venedig, nie bei Tage und nie in der Nähe
gesehen. Unter den Schmerzen ihrer Niederkunft hatte sie, ohne
recht klares Bewußtsein, den kleinen Zingaro Bertoni beeifert
gesehen, ihr Beistand zu leisten und hatte nicht begreifen können,
was ihn dazu bewog.

		Jetzt suchte sie ihre Erinnerungen zu sammeln, und da es ihr
nicht gelingen wollte, blieb sie während der ganzen Probe in einem
Zustande von Unruhe und peinigendem Mißbehagen. Die Ueberlegenheit,
mit welcher die Porporina ihre Rolle sang, trug nicht wenig dazu
bei, ihre böse Laune zu steigern, und die Gegenwart des Porpora,
ihres ehemaligen Lehrers, der, wie ein strenger Richter, schweigend
und mit fast verächtlichen Mienen ihr zuhörte, wurde ihr nach und
nach zu einer wahren Marter.

		Nicht weniger gekränkt fand sich Herr Holzbauer, als der Maestro
ihm erklärte, daß er die Tempi falsch nähme: und glauben mußte man
dem Porpora schon, denn er hatte in Dresden, als die Oper zum
ersten Male in Scene ging, den Proben beigewohnt die Hasse selber
leitete. Die Nothwendigkeit, einem guten Rathe Gehör zu geben, ließ
den bösen Willen nicht aufkommen und brachte den Verdruß zum
Schweigen.

		Der Porpora führte die ganze Probe, gab Jedem Anweisung und
tadelte einige Male selbst den Caffariello, welcher sich stellte,
als ob er die Belehrungen des alten Maestro mit der größten
Ehrerbietung entgegennähme, um denselben desto mehr Gewicht den
Anderen gegenüber zu geben. Caffariello hatte an diesem Morgen
nichts im Auge, als die freche Rivalin der Madame Tesi zu ärgern
und zu kränken, und es war ihm kein Opfer zu groß, um sich diese
Lust zu bereiten, selbst nicht eine Handlung der Unterwürfigkeit
und Bescheidenheit.

		So haben bei den Künstlern wie bei den Diplomaten, auf dem
Theater wie im fürstlichen Kabinette die schönsten und die
häßlichsten Handlungen ihre geheimen Ursachen, die unendlich klein
und nichtig sind.

		Als Consuelo aus der Probe nach Hause kam, fand sie dort Joseph,
der sehr vergnügt war und sehr geheimnißvoll that. Er theilte ihr
mit, sobald sie sich allein sprechen konnten, daß der gute
Kanonikus in Wien angekommen sei, der nichts eiligeres zu thun
gehabt habe, als seinen lieben Beppo rufen zu lassen und ihm ein
herrliches Frühstück aufzutischen, wobei er tausend zärtliche
Fragen über seinen lieben Bertoni an ihn gethan.

		Sie hatten schon Abrede mit einander genommen, wie sich der
Kanonikus bei dem alten Maestro einführen solle, damit man sich
ehrlicher Weise und ohne Geheimnißkrämerei im Hause sehen könnte.
Am andern Tage stellte sich der Kanonikus als Gönner des jungen
Haydns und großer Bewunderer des Maestro vor; zur Rechtfertigung
seines Besuches gab er vor, dem Porpora für die Mühe, die derselbe
sich mit seinem jungen Schützling gebe, danken zu wollen.

		Consuelo that, als sähe sie ihn zum ersten Male und an diesem
Abend nahmen der Maestro und seine beiden Zöglinge bei dem
Kanonikus ein freundschaftliches Mahl ein. Es wäre ein Stoicismus
gewesen, den sich die Musiker jener Zeit, auch die berühmtesten
unter ihnen, nicht zu einer Ehrensache machten, wenn Porpora sich
gesträubt hätte, mit dem braven Kanonikus, der eine so gute Tafel
führte und die Werke des Maestro so hoch schätzte, auf der Stelle
Freundschaft zu schließen. Nach dem Essen wurde musicirt und man
sah sich nachher fast täglich.

		Auch hierin fand Consuelo einige Linderung der Unruhe, in welche
Albert's Stillschweigen sie versetzte. Der Kanonikus war ein
heiterer Gesellschafter, gesittet ohne falsche Aengstlichkeit, in
mancher Hinsicht umfassend gebildet, in vielem Anderen wenigstens
kein Fremdling und in seinem Urtheil billig und verständig. Kurz,
er war ein unschätzbarer Freund und ein vollkommen liebenswürdiger
Mensch. Der Umgang mit ihm erheiterte und ermuthigte den Maestro:
seine Stimmung wurde leutseliger und Consuelo's Häuslichkeit daher
angenehmer.

		An einem Tage, an welchem keine Probe des Antigono angesagt war
(die Aufführung sollte übermorgen stattfinden) war der Porpora mit
einem Mitbruder auf das Land gegangen und der Kanonikus brachte
seinen jungen Freunden den Vorschlag, mit ihm einen Abstecher nach
der Priorei zu machen, um daselbst diejenigen seiner Leute, die er
zurückgelassen hatte, zu überraschen und, indem er wie eine Bombe
ins Haus fiele, mit eigenen Augen zu sehen, ob die Gärtnerin
Angelika und der Gärtner die Volkameria gut besorgten.

		Der Vorschlag wurde angenommen. Der Wagen des Kanonikus wurde
mit Pastetchen und Flaschen vollgestopft (denn wie konnte man eine
Spazierfahrt von vier Stunden ausführen, ohne einigen Hunger und
Durst zu verspüren?) und nachdem die Reisenden einen kleinen Umweg
gemacht und den Wagen in einiger Entfernung von der Priorei
zurückgelassen hatten, begaben sie sich zu Fuße dorthin, damit die
Ueberraschung desto wirksamer wäre.

		Die Volkameria befand sich sehr wohl; sie stand warm und ihre
Wurzeln waren feucht gehalten. Zu blühen hatte sie aufgehört, seit
die kältere Jahreszeit eingetreten war, aber ihre hübschen Blätter
fielen, ohne schlaff zu hangen, rings um den schlanken Stamm. Das
Treibhaus war gut im Stande und die blauen Chrysanthemen boten dem
Winter Trotz, und schienen hinter den Scheiben zu lachen.

		Angelika fing am Busen ihrer Amme ebenfalls zu lachen an, als
sie mit Tändeln dazu gereizt wurde, und der Kanonikus that den
weisen Ausspruch, daß man mit selbiger heiterer Stimmung keinen
Mißbrauch treiben solle, dieweil man durch zu häufige Erweckung
eines gezwungenen Lachens bei den kleinen Geschöpfen das
Nervensystem unzeitig irritire.

		So weit war man eben gekommen, man plauderte heiter in dem
freundlichen Häuschen des Gärtners, der Kanonikus, der seinen
gesteppten Schlafrock angethan hatte, wärmte sich die Beine an
einem großen Feuer von trockenem Wurzelwerk und Tannenzapfen,
Joseph spielte mit den schönen Kindern der schönen Gärtnerin und
Consuelo hielt in der Mitte des Zimmers sitzend, die kleine
Angelika auf den Armen und betrachtete sie mit einem Gemisch von
Zärtlichkeit und Wehmuth; es schien ihr, als ob dieses Kind mehr
ihr als irgendeinem andern gehörte, als ob ein geheimnißvoller
Schicksalsspruch das Loos des kleinen Wesens an ihr eigenes Loos
kettete ...: da wurde die Thür aufgerissen und vor ihr, wie
eine Erscheinung von ihrem schwermüthigen Gedankenspiel
heraufbeschworen, stand die Corilla.

		Zum erstenmale seit dem Tage ihrer Entbindung hatte die Corilla
wenn nicht eine Regung der mütterlichen Liebe, doch einen Vorwurf
des mütterlichen Gewissens gefühlt und sie war gekommen, um
verstohlener Weise ihr Kind zu sehen. Die Ankunft des Kanonikus in
Wien war ihr bekannt geworden. Eine halbe Stunde später als er war
sie angelangt: nicht einmal eine Spur von seinem Wagen hatte sie in
der Nähe der Priorei bemerken können, da er sich derselben auf
einem Umwege genähert hatte; sie hatte sich durch die Gärten
gestohlen und war, ohne Jemanden zu begegnen, in das Haus gelangt,
in welchem, wie sie wußte, Angelika aufgezogen wurde, denn einige
Erkundigung hierüber einzuziehen hatte sie nicht versäumt. Sie
hatte viel gelacht über die Verlegenheit und die christliche
Ergebung des Kanonikus, aber den Antheil, welchen Consuelo an dem
Ausgange des Abentheuers hatte, kannte sie nicht.

		Daher war sie nicht wenig überrascht, erschrocken, bestürzt, als
sie ihre Nebenbuhlerin an diesem Orte fand; und da sie nicht wußte,
nicht zu vermuthen wagte, was für ein Kind diese in ihre Arme
schloß, war sie nahe daran, umzukehren und das Weite zu suchen.
Aber diese Consuelo! Was preßte sie so mit unwillkürlicher Angst
dieses Kind an ihren Busen, wie das Rebhuhn bei der Annäherung des
Raubvogels seine Jungen unter seinen Flügeln birgt? Diese Consuelo!
die bei dem Theater war und das Geheimniß, das die Corilla bisher
nach ihrer Art erzählt hatte, morgen in ein neues Licht stellen
konnte! Diese Consuelo endlich, welche die Corilla starr anblickte,
halb erschrocken, halb zürnend!

		Die Corilla blieb wie bezaubert, wie festgebannt mitten im
Zimmer stehen. Die Corilla war jedoch eine zu fertige Comödiantin,
um lange besinnungslos und sprachlos zu sein. Sie beschloß einer
Demüthigung durch Schimpf zuvorzukommen, und um sich in Zug zu
setzen, begann sie ihr Spiel mit folgender Anrede, welche sie im
venetianischen Dialecte mit flinker Zunge und mit höhnischem Tone
sprach:

		– Eh, straf mich Gott! du arme Zingarella, sag', ist hier ein
Findelhaus? Bist du hergekommen, um das deinige hier zu suchen oder
abzugeben? Ich seh, wir sind in gleichen Umständen und haben
gleiches Glück. Ohne Zweifel haben unsere beiden Kinder den
nämlichen Vater, denn unsere Avantüren datiren von Venedig und aus
der nämlichen Zeit, und ich habe mit Bedauern deinetwegen gesehen,
daß der schöne Anzoleto nicht um dir nachzulaufen, wie wir
anfänglich dachten, uns vorige Saison mitten im Engagement sitzen
ließ.

		– Madame, antwortete Consuelo erbleichend, aber ruhig, wenn ich
das Unglück gehabt hätte, so intim mit Anzoleto zu sein, wie Sie es
waren, und wenn ich in Folge dieses Unglücks das Glück gehabt
hätte, Mutter zu werden (denn es ist stets ein Glück für die,
welche Gefühl dafür hat), so würde mein Kind nicht hier sein

		– Ah! ich verstehe, entgegnete die andere mit wilder Glut in den
Augen, es würde auf der Villa Zustiniani aufgezogen werden. Du
würdest den Witz gehabt haben, der mir fehlte, dem lieben Grafen
weiß zu machen, daß seine Ehre dabei betheiligt sei es
anzuerkennen. Aber du hast nicht das Unglück gehabt, wenn man dir
glauben darf, Anzoleto's Maitresse zu sein, und Zustiniani hat das
Glück gehabt, dir keine Proben seiner Liebe zurückzulassen. Es
heißt, daß Joseph Haydn, der Liebling deines Lehrers, dich für all
dein Leid entschädigt habe und sicherlich ist das Kind, das du auf
den Armen wiegst  ...

		– Das Kind der Corilla, Mademoiselle! rief Haydn, welcher den
Dialect schon recht gut verstand und zwischen Consuelo und die
Corilla trat, mit einer Miene, vor welcher die letztere einen
Schritt zurückwich. Joseph Haydn bezeugt Ihnen das, und kann es
bezeugen, denn er war zugegen, als Sie es zur Welt brachten.

		Josephs Gesicht, welches die Corilla seit jenem unglückseligen
Tage nicht wieder gesehen hatte, rief ihr augenblicklich alle
Umstände wieder ins Gedächtniß, deren sie sich bisher nicht hatte
deutlich erinnern können, und der Zingaro Bertoni stellte sich ihr
endlich unter den wahren Zügen der Zingarella Consuelo dar. Ein
Schrei der Ueberraschung entfuhr ihr und einen Augenblick kämpften
Scham und Verdruß in ihrem Busen.

		Bald aber kehrte die Gemeinheit wieder in ihr Herz und die
Schmähung auf ihre Lippen zurück.

		– Wahrhaftig, Kinderchen, rief sie mit einer rohen frechen
Zutraulichkeit, ich hatte euch nicht mehr gekannt. Ihr seid beide
allerliebst gewesen, als ich euch auf eurer abentheuerlichen Fahrt
traf, und die Consuelo machte einen ganz netten Jungen in ihrer
Verkleidung. Also in diesem heiligen Hause hat sie zwischen dem
großen Kanonikus und dem kleinen Joseph das Jahr über, seit sie aus
Venedig davon ging, ihre Zeit fromm verlebt? Gut! sei ohne Sorgen,
Zingarella, mein Kind! Wir wissen Eine der Anderen Geheimniß, und
die Kaiserin, die immer gern alles weiß, soll von beiden nichts
erfahren.

		– Gesetzt ich hätte ein Geheimniß, antwortete Consuelo kalt, so
ist es erst seit heut in Ihren Händen, und ich war im Besitz des
Ihrigen damals, als ich drei Tage vor dem Abschluß Ihres
Engagements, eine Stunde lang mit der Kaiserin sprach, Corilla!

		– Und du hast übel von mir geredet? rief die Corilla roth vor
Zorn.

		– Wenn ich ihr gesagt hätte, was ich von Ihnen wußte, so wären
Sie nicht engagir. Da Sie es sind, so habe ich es vermuthlich
verschmäht, mir die Gelegenheit zu Nutze zu machen.

		– Und warum thatest du es nicht? Warum? Dumm bist du doch! rief
die Corilla, indem sie ihren verderbten Sinn mit einer Ehrlichkeit
zur Schau trug, dies zum Bewundern war.

		Consuelo und Joseph sahen einander unwillkürlich lächelnd an:
Josephs Lächeln war voll Verachtung gegen Corilla, Consuelo's
Lächeln war das eines Engels und gen Himmel gerichtet.

		– Ja Madame, sagte sie unwiderstehlich sanft, ich bin was Sie
sagen, und ich stehe mich sehr gut dabei.

		– Nicht gar zu gut, armes Kind, denn ich bin engagirt, und du
nicht! entgegnete die Corilla irre gemacht und einigermaßen in
Unruhe und in Sorgen. Ich habe schon in Venedig gehört, daß es dir
an Verstand fehlt und daß du nichts auszurichten verstehst. Es ist
das einzige wahre Wort, das mir Anzoleto über dich gesagt hat. Was
soll man machen? Ich kann nicht dafür, daß du so bist ... Ich
an deiner Stelle hätte alles gesagt, was ich von der Corilla wußte,
ich hätte mich für eine reine Jungfrau, für eine Heilige
ausgegeben. Die Kaiserin hätte es geglaubt; es ist nicht schwer,
ihr etwas weiß zu machen, ... und ich hätte alle meine
Nebenbuhlerinnen aus dem Sattel gehoben. Und du thatest es nicht.
Wunderlich! Ich bedaure dich, daß du deine Barke so wenig zu führen
verstehst.

		Diesmal war die Verachtung stärker als der Unwille. Consuelo und
Joseph lachten beide laut auf, und die Corilla, welche von der
Macht dessen ergriffen was sie die Ohnmacht ihrer Nebenbuhlerin
nannte, unvermerkt die Bitterkeit verlor, mit welcher sie sich
Anfangs gewaffnet hatte, begann es sich bequem zu machen; sie zog
einen Stuhl an den Kamin und nahm sich vor, die Unterhaltung ruhig
fortzusetzen, um die Stärke und Schwäche ihrer Gegner noch weiter
zu erspähen.

		In diesem Augenblicke fand sie sich Aug' in Auge mit dem
Kanonikus, dessen Anwesenheit sie noch nicht bemerkt hatte, weil
derselbe, von seiner geistlichen Klugheit geleitet, der breiten
Gärtnerin und deren beiden Kindern einen Wink gegeben hatte, sich
vor ihn zu stellen, bis er wüßte, um was es sich handelte.

		9.

		Nach der giftigen Anmerkung welche die Corilla
einige Minuten zuvor über Consuelo's Verhältniß zu dem dicken
Kanonikus ausgespien, hatte dessen Anblick für sie etwas von der
Wirkung des Medusenhauptes. Aber sie beruhigte sich sogleich, indem
sie bedachte, daß sie venetianisch gesprochen hatte und wünschte
ihm auf Deutsch guten Tag, mit jener Mischung von Verlegenheit und
Frechheit in Blick und Miene, welche Frauen von schlechtem Wandel
eigen ist.

		Der Kanonikus, dieser sonst so höfliche Mann und liebenswürdige
Wirth, erhob sich nicht und gab ihr kaum ihren Gruß zurück. Corilla
hatte über ihn in Wien genaue Erkundigung eingezogen: sie hatte
erfahren, daß er ein Mann von der feinsten Weltbildung, ein großer
Musikfreund und kein Pedant wäre, der es über sich gewinnen könnte,
einer Frau, zumal einer Sängerin den Text zu lesen. Sie hatte sich
daher auch vorgenommen, ihn gelegentlich zu besuchen, zu bezaubern,
und so zu verhindern, daß er zu ihrem Nachtheil etwas aussage.

		Wenn sie in Geschichten dieser Art nun wohl diejenige
Gewandtheit hatte, welche der Porporina fehlte, so hatte sie doch
zugleich jenes nachlässige zerfahrne Wesen, welches eine Folge des
unordentlichen Sinnes, der Faulheit und, obgleich das nicht hieher
zu passen scheint, der Unsauberkeit ist. Alle diese
Erbärmlichkeiten hangen in der Lebensart roherer Naturen an
einander. Körperliche und geistige Verweichlichung brachen die
Wirkung der Intrigue, und die Corilla, welche Geschick und Hang zu
aller Falschheit und Vorführung hatte, besaß nur selten Kraft und
Selbstherrschaft genug um ihre Pläne durchzusetzen. Daher hatte sie
es auch von Tage zu Tage aufgeschoben, dem Kanonikus einen Besuch
zu machen, und als sie ihn jetzt mit einer kalten, strengen Miene
vor sich sitzen sah, fing sie sichtlich an, die Fassung zu
verlieren.

		Plötzlich, indem sie durch eine kühne Wendung sich wieder in
Handlung zu bringen suchte, sagte sie zu Consuelo, welche noch
immer Angelika in ihren Armen hielt:

		– Aber du, warum läßest du mich nicht mein Kind küssen, und es
dem Herrn Kanonikus zu Füßen legen, um ihm  ...

		– Madame Corilla, sagte der Kanonikus mit demselben
trocknen, kalt verspottenden Tone, mit welchem er ehemals zu sagen
pflegte »Madame Brigitte«: thun Sie mir den Gefallen, dieses Kind
in Ruhe zu lassen.

		Und in einem eleganten Italienisch, welches er mit Leichtigkeit,
obwohl sehr langsam und stark accentuirt sprach, fuhr er, ohne
seine Mütze vom Kopfe zu nehmen, folgendermaßen fort:

		– Seit einer Viertelstunde habe ich Ihnen zugehört, und obwohl
ich nicht sehr vertraut mit Ihrem Patois bin, habe ich doch genug
verstanden, um mich berechtigt zu fühlen, Ihnen zu sagen, daß Sie
das unverschämteste Weibsbild sind, das mir in meinem Leben
vorgekommen ist.

		Jedoch, ich glaube, Sie sind mehr dumm als schlecht, mehr
niederträchtig als gefährlich. Von dem was schön und gut ist, haben
Sie keine Ahnung und es hieße Zeit verlieren, wenn man versuchen
wollte, es Ihnen begreiflich zu machen.

		Ich habe Ihnen nur ein einziges Wort zu sagen: dieses junge
Mädchen, diese reine Jungfrau, diese Heilige, wie Sie sie eben
nannten, indem sie zu spotten meinten, entweihen Sie, wenn Sie mit
ihr reden; also reden Sie nicht mit ihr! Dieses Kind, das Sie
geboren haben, würden Sie verderben, wenn Sie es berührten; also
berühren Sie es nicht! Ein Kind ist ein Heiligthum. Das hat
Consuelo gesagt, und ich habe sie verstanden.

		Der Dazwischenkunft, der eifrigen Fürsprache dieser Consuelo ist
es zuzuschreiben, daß ich es gewagt habe, mich mit Ihrem Kinde zu
beladen, ohne zu fürchten, daß die bösen Neigungen, welche dasselbe
von Ihnen geerbt haben könnte, eines Tages hervorbrechen und mich
nöthigen möchten, diese Handlung zu bereuen. Wir sagten uns, daß
die göttliche Güte jedem menschlichen Wesen die Macht giebt, das
Gute zu erkennen und zu üben und wir faßten den Vorsatz, diesem
armen Geschöpfe das Gute zu lehren und es ihm angenehm und leicht
zu machen.

		Bei Ihnen wäre es umgekehrt ergangen. Haben Sie also die
Gewogenheit, dieses Kind von heut an nicht mehr als das Ihrige zu
betrachten. Sie haben es hülflos verlassen, haben es abgetreten,
weggeschenkt: es gehört Ihnen nicht mehr. Sie haben eine Summe
Geldes zurückgelassen, um uns seine Erziehung zu
vergüten ...

		Er winkte der Gärtnerin, und diese, die einige Augenblicke zuvor
von ihm die Weisung erhalten hatte, holte aus dem Schrank einen
zusammengebundenen und versiegelten Beutel, denselben, welchen die
Corilla zugleich mit dem Kinde dem Kanonikus geschickt hatte, und
welcher seitdem nicht berührt worden war. Er nahm ihn und warf ihn
der Corilla vor die Füße, indem er hinzufügte:

		– Wir wissen nichts mit diesem Gelde anzufangen und mögen es
nicht haben. Nunmehr ersuche ich Sie, mein Haus zu verlassen und
keinen Fuß wieder hineinzusetzen, unter welchem Vorwande es sei.
Unter dieser und der ferneren Bedingung, daß Sie über die Umstände
welche uns gezwungen haben mit Ihnen in Berührung zu treten, nie
etwas verlauten lassen, versprechen wir Ihnen ein unverbrüchliches
Stillschweigen über alles was Sie betrifft. Jedoch wenn Sie anders
handeln, so thue ich Ihnen hiermit zu wissen, daß ich mehr Mittel
besitze, als Sie vielleicht glauben, Ihre kaiserliche Majestät von
der vollen Wahrheit in Kenntniß zu setzen, und daß es Ihnen alsdann
leicht begegnen könnte, Ihre Theaterkränze und das Fußstampfen
Ihrer Bewunderer mit einem mehrjährigen Aufenthalt in irgend einem
Bußhause zu vertauschen.

		Nachdem er diese Worte gesprochen, stand der Kanonikus auf,
bedeutete durch einen Wink die Amme, das Kind zu nehmen und durch
einen zweiten Wink Consuelo, sich mit Joseph in den Hintergrund des
Zimmers zurückzuziehen; dann wies er mit dem Finger der Corilla die
Thür. Todtenbleich und zitternd wankte sie hinaus, irrte betäubt
umher, ohne zu wissen, wohin sie ging und was um sie her
geschah.

		Den Kanonikus hatte während dieser Art von Beschwörung der
Unwille eines rechtschaffnen Mannes beseelt, und ihn von Wort zu
Wort gewaltiger gemacht. Consuelo und Joseph hatten ihn nie so
gesehen. Das Gefühl seines geistlichen Ansehens, welches keinem
Priester je ganz fehlt und dem der es hat zur zweiten Natur wird,
auch wol etwas von königlich gebieterischem Wesen das ihm
einigermaßen im Blute lag und in diesem Augenblicke seine Abkunft
von August dem II. verrieth, bekleidete den Kanonikus, vielleicht
ohne daß er es selbst wußte, mit einer Art unwiderstehlicher
Majestät.

		Die Corilla, zu der noch Niemand so im erhaben ruhigen Tone der
Wahrheit geredet hatte, war von mehr Angst und Entsetzen ergriffen
als je bei dem Wüthen ihrer Liebhaber von Rache und Verachtung. Sie
war Italienerin, war abergläubisch, sie hatte wirklich Furcht vor
diesem Priester und seinem Anathema. Verstört durchrannte sie den
Garten, indessen der Kanonikus, erschöpft von einer Anstrengung die
seinen stillen und heiteren Lebensgewohnheiten so sehr widerstritt,
blaß und fast ohnmächtig auf seinen Stuhl zurück sank.

		Consuelo eilte zu seinem Beistande, verfolgte aber zugleich
unwillkürlich mit dem Auge den fliegenden und wankenden Gang der
Corilla. Sie sah sie am Ende der Allee schwanken und auf das Gras
sinken, sei es daß sie in ihrer Verwirrung fehlgetreten hatte, sei
es daß sie nicht Kraft genug besaß, sich aufrecht zu erhalten.

		Consuelo, von ihrem guten Herzen hingerissen und die Strafe für
weit strenger haltend als sie sich selbst stark gefühlt hätte, sie
zu ertheilen, ließ den Kanonikus in Josephs Händen und eilte ihrer
Nebenbuhlerin nach, welche einem heftigen Nervenanfall zur Beute
sich auf dem Boden wand. Da sie sie nicht beruhigen konnte und
nicht wagte sie in die Priorei zurückzuführen, verhinderte sie sie
wenigstens sich auf der Erde zu wälzen und sich im Kiessand die
Hände zu zerreißen.

		Corilla war einige Augenblicke wie wahnsinnig; als sie aber
diejenige erkannte, welche ihr beistand und sie zu trösten suchte,
wurde sie ruhig und eine bläuliche Blässe überzog ihr Gesicht. Ihre
schmerzlich zusammen gekniffenen Lippen öffneten sich zu keinem
Worte und ihre erloschenen Augen schlug sie nicht von dem Boden
auf. Sie ließ sich jedoch zu ihrem Wagen führen, welcher am Gitter
wartete und stieg ein, unterstützt von ihrer Nebenbuhlerin, mit der
sie nicht sprach.

		– Es ist Ihnen sehr unwohl? sagte Consuelo, von der Entstellung
ihrer Züge erschreckt. Lassen Sie mich ein Stückchen Weges mit
Ihnen fahren, ich gehe dann zu Fuß zurück.

		Statt aller Antwort stieß die Corilla sie heftig zurück,, und
sah sie dann einen Augenblick mit einem unbeschreiblichen Blicke
an. Plötzlich brach sie in lautes Schluchzen aus, verbarg ihr
Gesicht in einer ihrer Hände, während sie mit der andern ihrem
Kutscher das Zeichen zur Abfahrt gab und den Vorhang des
Kutschenfensters zwischen sich und ihrer großmüthigen Feindin
niederließ.

		 

		Am folgenden Tag bei der Generalprobe des Antigono, war Consuelo
an ihrem Platze und erwartete die Corilla, um anzufangen. Diese
ließ durch ihren Bedienten sagen, sie würde in einer halben Stunde
kommen. Caffariello wünschte sie zu allen Teufeln, erklärte, daß er
nicht Lust habe nach der Pfeife einer solchen Trine zu tanzen, daß
er nicht warten wolle, und machte Miene fortzugehen.

		Madame Tesi, die sehr blaß und leidend aussah, hatte der Probe
beiwohnen wollen, um sich auf Kosten der Corilla ein Fest zu
machen. Sie hatte sich ein Sopha auf das Theater tragen lassen, und
darauf ausgestreckt hinter jener Vorkulisse die wie ein
zurückgeschlagener faltiger Mantel gemalt ist und bei den Franzosen
auch Harlekinsmantel ( manteau
d'Arlequin) heißt, beschwichtigte sie ihren Freund und
bestand darauf, die Corilla zu erwarten, die, meinte sie, gewiß nur
deshalb später käme, um sich der Controlle der Tesi zu
entziehen.

		Endlich erschien die Corilla, noch viel bleicher und hinfälliger
als Madame Tesi selbst, welche, als sie dieselbe in diesem Zustande
sah, ihrerseits Farbe und Kräfte wiedergewann. Anstatt ihren Mantel
und ihre Kopfbedeckung mit den großen Mouvements und dem
air dégagé das sie sich gewöhnlich
gab, von sich zu werfen, warf sich die Corilla auf einen Thron von
vergoldetem Holze der zufällig auf der Bühne stehen geblieben war
und sagte mit schwacher Stimme zu Herrn Holzbauer:

		– Herr Director! ich erkläre Ihnen, daß ich erschrecklich krank
bin, daß ich keine Spur von Stimme habe, daß ich eine abscheuliche
Nacht gehabt habe ...

		– Mit wem? fragte die Tesi gedehnt ihren Freund Caffariello.

		– ... und daß ich aus allen diesen Gründen, fuhr die
Corilla fort, heut nicht probiren und morgen nicht singen kann, es
wäre denn daß ich die Ismene übernehme und Sie die Berenice einer
Anderen geben.

		– Was denken Sie sich, Madame? schrie Holzbauer, wie vom Donner
gerührt. Wie können Sie am Tage vor der Aufführung und wenn der Hof
die Stunde der Vorstellung festgesetzt hat, eine Ausflucht machen?
Es ist rein unmöglich, ich kann es auf keine Weise zugeben.

		– Sie werden es wohl zugeben müssen, antwortete sie, indem sie
ihre natürliche Stimme annahm welche nicht eben von den sanftesten
war. Ich bin für die zweiten Rollen engagirt, und nichts in meinem
Contrakt zwingt mich, die ersten zu übernehmen. Ich habe mich aus
Gefälligkeit dazu verstanden, in Ermanglung der Madame Tesi und um
die Vergnügungen des Hofes nicht zu unterbrechen. Nun aber bin ich
zu krank, um mein Versprechen zu erfüllen, und Sie werden mich
nicht zum Singen bringen, wenn ich nicht will.

		– Meine theuere Freundin,; man wird dich zum Singen bringen
par ordre, antwortete Caffariello,
und du wirst schlecht singen; nun! darauf waren wir gefaßt. Es ist
ein gar kleines Malheur im Vergleich mit den übrigen, denen du in
deinem Leben aus freiem Willen Trotz geboten hast. Jetzt kommt die
Reue zu spät. Du hättest dich ein wenig eher bedenken sollen. Du
hast deine Kräfte zu hoch angeschlagen. Du wirst fiasco machen, das ist eine sehr gleichgültige
Sache für uns Andere. Ich werde so singen, daß kein Mensch daran
denken soll, ob die Rolle der Berenice in der Welt ist. Sodann wird
auch die Porporina in ihrer kleinen Ismenenpartie das Publikum
entschädigen, und alle Welt wird zufrieden sein, dich ausgenommen.
Es wird eine Lection sein, die du dir für ein anderes Mal merken
wirst, oder auch nicht.

		– Sie sind in bedeutendem Irrthume über die Beweggründe meiner
Weigerung, antwortete die Corilla zuversichtlich. Wenn ich nicht
krank wäre, so würde ich singen und würde die Rolle vielleicht
ebenso gut singen wie eine Andere. Da ich sie nun aber nicht
singen kann, so ist Eine hier, die sie besser singen wird, als man
sie noch in Wien gehört hat, und, da es sein muß, auch schon
morgen. So braucht die Aufführung nicht verschoben zu werden, und
ich übernehme mit Vergnügen wieder meine Ismene, die mich nicht
anstrengt.

		– Sie denken daran, sagte Holzbauer mit Erstaunen, daß sich
Madame Tesi morgen wieder wohl genug fühlen werde, um ihre Rolle zu
übernehmen?

		– Ich weiß sehr wohl, daß Madame Tesi noch in langer Zeit nicht
wird singen können, sagte die Corilla so laut, daß ihre Worte von
dem Throne auf welchen sie sich hingestreckt hatte, bis zu dem
Sopha gelangen mußten auf welchem zehn Schritte von ihr entfernt
Madame Tesi lag; sehen Sie doch nur, wie entstellt sie aussieht!
ihr Gesicht ist zum Erschrecken. Aber ich sage Ihnen, daß Sie eine
Berenice zur Hand haben, eine vollkommene, eine unvergleichliche
Berenice, eine die uns allen mit einander überlegen ist. Und hier
ist sie! setzte sie hinzu, indem sie aufstand und Consuelo bei der
Hand nahm und mitten in die Gruppe zog, welche sich um sie besorgt
und unmuthig zusammengedrängt hatte.

		– Ich? rief Consuelo, die zu träumen glaubte.

		– Du! antwortete die Corilla, indem sie Consuelo mit
krampfhafter Heftigkeit auf den Thron stieß. Nun bist du die
Königin, Porporina, du die erste: ich, ich erhebe dich dazu; ich
war es dir schuldig. Vergiß es nicht!

		Holzbauer, in seiner Noth, auf dem Punkte, seine Pflicht zu
verfehlen, und wer weiß? vielleicht deswegen seine Entlassung
einreichen zu müssen, konnte diese unerwartete Hülfe unmöglich
zurückweisen. Er hatte an der Art wie Consuelo die Ismene machte,
wohl gesehen, daß sie auch die Berenice ausgezeichnet hätte geben
können. Trotz der Abneigung die er gegen sie und gegen den Porpora
hatte, mußte in diesem Augenblicke jede andere Furcht der Einen
weichen, daß sie sich weigern könnte, die Rolle zu übernehmen.

		Sie wehrte sich in der That sehr ernstlich, und bat die Corilla
leise, indem sie ihr mit Herzlichkeit die Hände drückte, ihr nicht
ein Opfer zu bringen, nach dessen Gegenstand ihr Ehrgeiz sich so
wenig dränge, während es in den Augen ihrer Nebenbuhlerin die
härteste Buße wäre und das schwerste Opfer das sie bringen könnte.
Die Corilla blieb jedoch unerschütterlich bei ihrem
Entschlusse.

		Madame Tesi, durch diese drohendere Concurrenz erschreckt, hätte
große Lust gehabt, ihre Stimme zu versuchen und ihre Rolle zu
übernehmen, wäre es auch ihr Tod gewesen, denn sie war wirklich
krank; allein sie durfte nicht. Bei dem Hoftheater war es nicht
erlaubt, Capricen zu haben, wie sie der weichmüthige Souverain
unserer Tage, das gute Publikum geduldig sich gefallen läßt. Der
Hof war darauf vorbereitet, bei dieser Aufführung in der Rolle der
Berenice etwas Neues zu sehen: es war so angekündigt, die Kaiserin
rechnete darauf.

		– Wohlan, entscheide dich! sagte Caffariello zur Porporina. Es
ist der erste kluge Streich, den die Corilla in ihrem Leben
ausgelassen hat: das muß man sich zu Nutze machen. – Aber ich kann
die Rolle nicht; ich habe sie nicht studirt. Wie soll ich sie bis
morgen auswendig wissen?

		– Du hast sie gehört, also kannst du sie und wirst sie morgen
singen, sagte endlich der Porpora mit einer Donnerstimme. Vorwärts!
Keine Grimassen! Es ist genug hin und her geredet. Eine volle
Stunde haben wir mit Schwatzen verloren. Herr Director, lassen Sie
die Violinen anfangen. Und du, Berenice, tritt auf! Keine Stimme in
der Hand! weg die Stimme! Wenn man drei Proben mitgemacht hat, weiß
man die ganze Oper auswendig. Ich sage dir, du kannst deine
Rolle.

		No tutto o Berenice ... sang
die Corilla die wieder Ismene war, Tu non
apri il tuo cuor. Und jetzt, dachte sie, da sie Consuelo's
Ehrgeiz nach ihrem eigenen maß, jetzt wird » alles was sie von
meinen Geschichten weiß, ihr wenig scheinen.«

		Consuelo, deren wunderbares Gedächtniß und siegreiche
Fassungskraft der Porpora wohl kannte, sang wirklich die Rolle
Musik und Text, ohne den mindesten Anstoß. Madame Tesi gerieth so
außer sich über ihr Spiel und ihren Gesang daß sie sich bedeutend
kranker fühlte und sich nach dem ersten Akte nach Hause tragen
ließ.

		Am andern Tage mußte Consuelo bis um fünf Uhr Abends ihr Kostüm
in Stand gesetzt, ihre Cadenzen sich eingerichtet und die ganze
Rolle mit Aufmerksamkeit noch einmal durchstudirt haben. Sie hatte
einen so vollständigen Erfolg, daß die Kaiserin im Hinausgehen
sagte:

		– Ein admirables junges Madel. Ich muß sie absolument verheirathen: ich will noch darauf
denken.

		Mit dem folgenden Tage begannen die Proben der Zenobia,
von Metastasio, Musik von Predieri. Die Corilla bestand abermals
darauf, Consuelo die erste Rolle zu überlassen. Diesesmal sang
Madame Holzbauer die zweite, und da sie mehr Musik hatte als die
Corilla, so wurde diese Oper weit besser einstudirt als die vorige.
Metastasio sah mit Entzücken, daß seine Muse, die während der
Kriegsjahre vernachläßigt und vergessen gewesen, bei Hofe wieder in
Gunst gelangte und in Wien furore
machte. Er dachte beinah gar nicht mehr an seine Kränklichkeit und
angespornt durch das Wohlwollen der Kaiserin und durch die Pflicht
seines Amtes, neue Operntexte zu liefern, setzte er sich durch die
Lectüre der griechischen Tragiker und der klassischen römischen
Autoren in Bereitschaft, eines jener Meisterstücke hervorzubringen,
welche die Italiener von Wien und die Deutschen Italiens ohne
Umstände über die Tragödien Corneille's, Racine's, Shakespeare's,
Calderon's, kurz, um es ohne Umschweif und ohne falsche Scham zu
sagen, über alles setzten.

		Wir wollen mitten in dieser Geschichte, die schon so lang und
mit Einzelheiten überladen ist, nicht noch die längst vielleicht
erschöpfte Geduld des Lesers mißbrauchen, um ihm unsere Ansicht
über Metastasio's Genie mitzutheilen. Es wird ihm wenig daran
liegen. Wir wollen ihm nur vertrauen, was Consuelo ihrem Freunde
Joseph darüber ins Ohr sagte.

		– Du glaubst nicht, Beppo, was es mir für eine Pein ist, diese
Rollen zu spielen, die sie so erhaben und so tragisch nennen. Es
ist wahr, die Worte sind wohlgesetzt und gehen beim Singen leicht
über die Zunge; aber wenn man an die Person denkt, welche sie sagt,
so weiß man nicht, woher, ich will nicht einmal sagen, die
Stimmung, nein nur den Ernst nehmen, um sie auszusprechen.

		Was für ein lächerlicher Gebrauch ist es doch, das Alterthum
nach unserer heutigen Mode zuzustutzen und Intriguen,
Leidenschaften und moralische Grundsätze anzubringen, welche sich
in den Memoiren der Markgräfin von Bayreuth, oder des Barons von
der Trenck oder der Prinzessin von Culmbach vielleicht recht gut
ausnehmen würden, die aber doch im Munde eines Rhadamist, einer
Berenice oder Arsinoe gar zu abgeschmackt und widersinnig sind.

		Als ich auf dem Schlosse Riesenburg in der Wiedergenesung war,
las mir Graf Albert oft vor, um mich einzuschläfern; ich aber
schlief nicht, ich hörte mit aller Begierde zu. Er las griechische
Trauerspiele von Sophocles, Aeschylus oder Euripides; er las sie
spanisch, langsam aber schön und ohne Stocken, obgleich es der
griechische Text war, den er vor Augen hatte. Er besaß so große
Fertigkeit in den alten und neueren Sprachen, daß man hätte glauben
sollen, ihn aus einer schön geschriebenen Uebersetzung lesen zu
hören. Er ließ es sich, wie er mir sagte, angelegen sein, in
solcher Treue zu übersetzen, daß ich mit Hülfe der genauen
Uebertragung den Geist der Griechen in seiner ganzen Einfachheit
erfassen könnte.

		Welche Größe! o mein Gott! Welche Sprache! welche Erfindung Und
welches Maß! wie riesige Gestalten, wie reine starke Charaktere,
wie kraftvolle Situationen! wie tiefe, wahre Schmerzen, wie
herzzerreißende, furchtbare Gemälde führte er an meinem Auge
vorüber! Da ich noch schwach und meine Phantasie noch angefüllt war
mit den Bildern der Schrecken und Gefahren, welche meine Krankheit
verursacht hatten, so war ich von dem was ich hörte so erschüttert,
daß ich mir einbildete, abwechselnd Antigone, Clytemnestra, Medea,
Electra zu sein und diese blutigen und jammervollen Dramen selbst
durchzuspielen, nicht auf einem Theater bei Lichterschein, sondern
in grauenvollen Einöden, am Rande gähnender Schlünde, oder unter
den Säulen alterthümlicher Vorhallen, am düster stammenden Herde,
wo man die Todten beweinte sich gegen die Lebenden verbündend.

		Ich vernahm die klagenden Chöre der Trojanerinnen. Die Eumeniden
schlangen um mich ihre Tänze, o in welchen wundersamen Rhythmen und
mit welchen dämonischen Weisen! Ich kann daran nicht denken, ohne
daß es mich noch in der Erinnerung von neuem mit Entzücken und mit
Grauen durchschauert. Nie werde ich auf dem Theater, in der
Verwirklichung meiner Träume dieselben Aufregungen, denselben Sturm
in meinem Innern fühlen, der gewaltig damals in meinem Herzen
brauste.

		Da zum erstenmale fühlte ich mich als tragische Künstlerin und
ich hatte Vorbilder in meiner Anschauung, von denen mir noch kein
Künstler ein Muster geliefert hatte. Da begriff ich, was
dramatische Kunst, was tragische Wirkung, was die Poesie des
Theaters ist, und so wie Albert las, tönte in mir ein Gesang, mit
dem ich ihn zu begleiten und alles was ich hörte selber
auszusprechen glaubte. Bisweilen ertappte ich mich darauf, daß ich
die Stellung, die Miene der Person annahm, welche er sprechen ließ
und es geschah ihm wohl selbst, daß er erschrocken inne hielt,
indem er die Erscheinung der Andromache oder Ariadne vor sich zu
sehen glaubte.

		Nein, geht mir! ich habe bei diesen Vorlesungen in einem Monate
mehr gelernt und mehr geahnt als es mir in meinem ganzen Leben
möglich wäre, wenn ich tagtäglich die Dramen des Herrn Metastasio
läse. Und hätten nicht die Componisten in die Musik das Gefühl und
die Wahrheit gelegt, welche der Handlung abgeht, so glaube ich, daß
ich vor Ekel umkommen würde, wenn ich mich als Erzherzogin Zenobia
mit der Landgräfin Eglea unterhalten oder einen Zank des
Feldmarschall Rhadamist mit dem Pandurenofficier Zopirus anhören
müßte.

		O, alles das ist falsch, grundfalsch, Beppo, ebenso unächt wie
die blonde Perücke des Caffariello-Tiridates, wie das Negligée
à la Pompadour der armenischen Hirtin
Madame Holzbauer, wie des Prinzen Demetrius Waden von rosenrothem
Tricot, wie diese Decoration hier dicht neben uns, die Asien ebenso
ähnlich sieht wie der Abt Metastasio dem alten Homer.

		– Was du da sagst, antwortete Haydn, erklärt mir, warum ich,
wenn ich auch die Nothwendigkeit einsehe, Opern für das Theater zu
setzen (wofern ich es noch so weit bringen kann), mich doch
begeisterter und reicher an Hoffnungen bei dem Gedanken fühle,
Oratorien zu componiren. Da, wo die kindischen Spielereien der
Scenerie nicht immerwährend der wahren Empfindung Eintrag thun, in
einem solchen Tongemälde, worin alles Musik ist, worin die Seele zu
der Seele durch das Ohr und nicht durch das Auge spricht, scheint
mir der Componist sein ganzes inneres Leben entfalten und die
Einbildungskraft seiner Zuhörer in wahrhaft erhabene Regionen
versetzen zu können.

		In dieses Gespräch vertieft gingen Joseph und Consuelo, wartend
bis alles zur Probe versammelt sein würde, an einer großen Courtine
[bookmark: text31]F31 entlang,
welche an diesem Abend der Fluß Arares sein sollte und in dem
Halblichte der Bühne nichts war als eine ungeheure Indigofläche,
ausgebreitet zwischen großen okergelben Flecken, welche die Gipfel
des Kaukasus vorstellten. Bekanntlich hängen die Prospekte, welche
bei der Vorstellung dienen sollen, einer hinter dem anderen, so daß
bei der Verwandlung der vordere nur ausgezogen zu werden braucht.
In den Räumen zwischen ihnen gehen die Schauspieler während der
Vorstellung umher, schlafen die Statisten oder geben einander
Prisen, sitzend oder liegend im Staube unter Oeltropfen, welche
langsam aus den schlecht verwahrten Lampen niederfallen; bei Tage
gehen die Schauspieler in diesen engen dunkeln Gassen auf und
nieder und wiederholen ihre Rollen oder besprechen ihre
Angelegenheiten, oder belauschen jezuweilen kleine
Vertraulichkeiten und erhaschen wohl die geheimen Complots, welche
andere Spaziergänger ganz nahe bei ihnen, und doch ohne sie zu
bemerken, hinter einem Meeresarm oder einem öffentlichen Platze mit
einander schmieden.

		Metastasio stand zum Glücke nicht jenseit des Arares, als die
noch unerfahrene Consuelo gegen Haydn ihren Künstlerunmuth
ausschüttete. Die Probe begann. Es war die zweite der Zenobia, und
sie ging so gut, daß die Musiker des Orchesters, wie es bräuchlich
ist, mit dem Bogen auf den Boden ihrer Geigen applaudirten.
Predieri's Composition war allerliebst, und der Porpora dirigirte
mit mehr Liebe als es ihm bei der Hasseschen möglich gewesen. Der
Tiridates war eine der Glanzrollen Caffariello's, und dieser dachte
nicht daran, es unpassend zu finden, daß er, ausstaffirt als wilder
parthischer Krieger, wie ein Seladon zu girren und wie ein
Klitander zu schwatzen hatte.

		Consuelo hatte, wenn auch eine Rolle, die ihr für eine Heldin
des Alterthums geziert und falsch schien, doch wenigstens einen
weiblichen Character darzustellen, welcher hübsch gezeichnet war.
Ihre Rolle enthielt sogar einen Anklang an die Seelenstimmung, in
welcher sie sich zwischen Albert und Anzoleto befunden hatte. Sie
dachte nicht weiter an die locale Färbung (wie man es heutzutage
nennen würde), sondern faßte nur die allgemeinen menschlichen
Gefühle auf; und sie fühlte, daß sie erhaben war in jener Arie,
deren Gedanke so oft ihr Herz bewegt hatte:

		Voi leggete in ogni
core,

Voi sapete, o giusti Dei,

Se non puri i voti miei

Se innocente è la pietà. Die ihr
schaut in alle Herzen,‹

O, ihr wißt, gerechte Götter,

Ob nicht rein sind meine Wünsche

Und mein Lieben makellos.

		Sie wußte es selbst in diesem Augenblicke, daß sie mit wahrer
Empfindung gesungen und ihren Triumph wohl verdient hatte. Sie
brauchte, weil sie es selbst fühlte, nicht erst in den Augen
Caffariello's, der diesesmal nicht durch Madame Tesi's Anwesenheit
gehindert war und der sie aufrichtig bewunderte, die Gewißheit
ausgedrückt zu lesen, daß sie mit diesem Capitalstück auf jedes
Publicum der Welt und unter allen Umständen den unwiderstehlichsten
Eindruck machen würde.

		Und jetzt fand sie sich mit ihrer Rolle, mit dieser Oper, mit
ihren Kameraden, mit sich und kurz mit dem Theater ausgesöhnt, und
ungeachtet aller der Verwünschungen, welche sie eine Stunde zuvor
gegen ihren Stand ausgestoßen hatte, konnte sie sich eines jener
inneren Freudenschauer nicht erwehren, die so tief, so plötzlich
und so mächtig die Seele ergreifen, daß, wer nicht irgendwie
Künstler ist, unmöglich sich vorstellen kann, wie reichlich sie in
einem einzigen Augenblick für lange Jahre der Arbeit, der Täuschung
und des Leidens entschädigen.

		10.

		Als Zögling, halb noch Diener Porporas, konnte
Haydn, der begierig war Musik zu hören und die Zusammensetzung,
selbst den äußeren Mechanismus der Opernaufführung kennen zu
lernen, sich, wenn Consuelo sang, zwischen die Coulissen
schleichen. Seit zwei Tagen bemerkte er, daß der Porpora, der sich
Anfangs sehr wenig bereitwillig gezeigt hatte, ihn im Innern des
Theaters zuzulassen, ihm jetzt sehr gern und noch ehe Haydn darum
bat, seine Einwilligung dazu ertheilte. Es war nämlich in des
Professors Seele wieder etwas Neues vorgegangen.

		Maria Theresia war in seinem Gespräche, welches sie mit dem
venetianischen Botschafter über musikalische Angelegenheiten hatte,
auf ihre fixe Idee, Heiraten beim Theater zu stiften, auf ihre
Matrimoniomanie, wie es Consuelo nannte, zurückgekommen. Sie hatte
ihm gesagt, daß sie es gern sehen würde, wenn diese große Sängerin
sich in Wien fixirte und den jungen Musikus, der bei ihrem Lehrer
Unterricht hätte, heiratete; sie hatte bei dem Botschafter selbst
Erkundigungen über Haydn eingezogen und da der Botschafter ihr viel
Gutes über ihn gesagt, ihr versichert hatte, daß der junge Mann
Außerordentliches in der Musik zu leisten verspräche und
sonderlich, daß er ein sehr guter Katholik sei, so hatte Ihre
Majestät ihn aufgefordert, diese Mariage zu arrangiren, und hatte
versprochen, den jungen Gatten ein convenables Sort zu machen.

		Dieser Gedanke hatte den Herrn Corner angelächelt, denn er hielt
auf Haydn große Stücke und gab dem jungen Manne schon eine Art
Pension, damit derselbe seine Studien in größerer Freiheit
fortsetzen könne. Der Botschafter hatte der Kaiserin Plan dem
Porpora vorgetragen und warm dafür gesprochen, und dieser, der noch
immer fürchtete, daß seine Consuelo darauf beharren möchte, das
Theater zu verlassen und einen Edelmann zu heiraten, hatte nach
vielem Besinnen und Weigern (es wäre ihm am liebsten gewesen, wenn
seine Schülerin ohne Ehe und ohne Liebe gelebt hätte) sich endlich
doch überreden lassen.

		Um einen großen Schlag zu thun, hatte sich der Botschafter
entschlossen, dem Porpora neue Compositionen von Haydn zu zeigen
und ihm zu verrathen, daß die Serenade für drei Instrumente, die
ihm so sehr gefallen, von Beppo war; der Porpora hatte gestanden,
daß in dem jungen Manne der Keim eines großen Talentes läge, daß er
demselben eine tüchtige Richtung geben und ihn anleiten könnte, gut
für die Stimme zu setzen, endlich auch, daß die Verhältnisse einer
Sängerin, die einen Componisten zum Manne habe, sich sehr
vortheilhaft gestalten könnten. Das Pärchen würde durch seine große
Jugend und seine beschränkten Mittel gezwungen sein, fleißig zu
arbeiten, ohne an andere Ambitionen zu denken und Consuelo würde
auf diese Weise an das Theater gefesselt sein.

		Der Maestro gab sich gefangen. Er hatte ebensowenig als Consuelo
Antwort von Riesenburg erhalten. Dieses Stillschweigen machte ihm
bange vor irgend einem Widerstand gegen seine Absichten, vor irgend
einem eigensinnigen Streich des jungen Grafen.

		– Könnt' ich Consuelo an einen Andern, wenn nicht verheiraten,
doch wenigstens verloben, dachte er, so würde ich von dieser Seite
nichts mehr zu fürchten haben.

		Die Schwierigkeit war, Consuelo zu dem gewünschten Entschlusse
zu bewegen. Sie dazu ermahnen hätte nur geheißen, sie zum
Widerstande aufregen. Feiner Neapolitaner, wie er war, sagte er
sich, daß man es der Gewalt der Umstände überlassen müßte, eine
unmerkliche Umwandlung in dem Geiste des jungen Mädchens
hervorzubringen. Sie bewies Beppo Freundschaft, und Beppo, obwohl
er die Liebe in seinem Herzen besiegt hatte, zeigte für sie so viel
Eifer, Bewunderung und Hingebung, daß ihn der Porpora wohl für
vollkommen verliebt in Consuelo halten konnte. Er dachte, wenn man
ihm in seinem Umgange mit Consuelo kein Hinderniß in den Weg legte,
so würde er schon dahin gelangen, seinen Wünschen Gehör zu
verschaffen, und wenn man ihm gehöriger Zeit und gehörigen Orts die
Absichten der Kaiserin eröffnete, so würde ihm dann der Muth,
beredt zu sein und das Feuer der Ueberredung nicht fehlen.

		Genug, der Maestro hörte plötzlich auf, Joseph schlecht zu
behandeln und herabzudrücken, und ließ den immerwährenden
Herzensergießungen der beiden jungen Leute freien Lauf, indem er
sich schmeichelte, daß er so seinen Zweck schneller erreichen
würde, als wenn er sich offenbar einmischte.

		Der Porpora beging einen großen Fehler, weil er an einem
günstigen Erfolge zu wenig zweifelte. Er gab Consuelo's Ruf der
übeln Nachrede Preis, denn man brauchte nur zweimal nach einander
Joseph zwischen den Kulissen an ihrer Seite zu sehen, so war es bei
der ganzen Schauspielergesellschaft eine ausgemachte Sache, daß sie
mit diesem jungen Mann eine Liebschaft unterhielte, und die arme
Consuelo, ahnungslos und vertrauensvoll wie alle geraden, reinen
Seelen, dachte nicht im mindesten daran, die Gefahr vorauszusehen
und abzuwenden.

		Wirklich waren seit jener Probe der Zenobia die Augen auf der
Lauer und die Zungen in Bewegung. Hinter jeder Kulisse, hinter
jedem Versetzstück gab es unter den Schauspielern, unter den
Choristen, unter den Angestellten aller Art, die dort
herumstreichen, bald eine boshafte, bald eine neckende Bemerkung,
bald einen Tadel, bald einen Scherz über den Scandal dieser
werdenden Intrigue oder über die Taubenunschuld dieses glücklichen
Pärchens.

		Consuelo, ganz mit ihrer Rolle beschäftigt, ganz in ihrem
Künstlerfeuer, sah nichts, hörte nichts, ahnte nichts. Joseph, in
Gedanken vertieft, mit seiner ganzen Seele bei der Oper, die
gesungen wurde oder bei den Entwürfen zu dem was er selbst in
solcher Art zu schaffen gedachte, hörte wohl dann und wann ein
hingeworfenes Wort, verstand es aber nicht, so weit entfernt war er
davon, sich mit eiteln Hoffnungen zu schmeicheln. Wenn er im
Vorübergehen eine Anspielung, eine spitze Bemerkung auffing,
richtete er den Kopf empor, sah sich um, suchte den Gegenstand
dieses Gespöttes und versank, wenn er Niemand erblickte, da ihm
Geschwätz dieser Art sehr gleichgültig war, sogleich wieder in sein
Nachdenken.

		Es war Gebrauch, bisweilen zwischen den einzelnen Acten der Oper
ein komisches Intermezzo zu geben und man probirte an jenem Tage
den Impressario delle Canarie, eine
Reihe kleiner sehr heiterer und komischer Scenen von Metastasio.
Die Corilla, welche darin die Rolle einer anspruchsvollen,
launischen und herrischen Prima Donna machte, spielte mit
unnachahmlicher Wahrheit, und der Beifall, welchen sie in diesem
Scherze zu erwerben pflegte, tröstete sie einigermaßen für das
Opfer ihrer großen Rolle.

		Während der letzte Theil des Intermezzo probirt wurde, zog sich
Consuelo, ein wenig erschöpft von der Aufregung, in welche ihre
Rolle sie versetzte, hinter die vorderste Courtine zurück, und
spazirte dort, in Erwartung des dritten Actes der Oper, auf und ab
zwischen dem »schrecklichen Thal voller Gipfel und Schlünde«,
welches die erste Dekoration war, und dem lieben Fluß Arares, dem
»von lieblichen Höhen umkränzten«, welcher, damit das Auge des
empfindsamen Zuschauers angenehm ausruhe, in der dritten
Scene erscheinen sollte.

		Während sie mit ziemlich schnellen Schritten hin und her ging,
gesellte sich Joseph zu ihr und brachte ihr ihren Fächer, welchen
sie auf dem Souffleurkasten hatte liegen lassen: erfreut griff sie
danach und fächelte sich Kühlung zu. Joseph war durch den geheimen
Zug seines Herzens und Porpora's geflissentliche Achtlosigkeit,
ohne daß er selbst recht wußte wie, vermocht worden, seine Freundin
aufzusuchen; die Gewohnheit des Umganges mit ihm und das Bedürfniß
sich vertraulich auszusprechen, machten, daß Consuelo ihn immer
gern kommen sah.

		Aus dieser beiderseitigen Regung einer Sympathie, deren sich die
Engel im Himmel nicht zu schämen brauchten, war es des Schicksals
Wille, ein Wahrzeichen und die Ursach eines großen Unglücks zu
machen! ...

		Wir wissen sehr wohl, daß unsere Romanleserinnen, stets voll
Ungeduld nach dem Ausgange, nichts als Schlag auf Schlag von uns
begehren; wir bitten sie, sich ein klein wenig zu gedulden.

		– Nun sieh, meine Freundin, sagte Joseph lächelnd und ihr die
Hand reichend, du scheinst jetzt nicht mehr so unzufrieden mit dem
Drama unseres Herrn Abbate, du scheinst in deiner Gebetscene ein
offenes Fensterlein gefunden zu haben, durch welches der Dämon des
Genies, der dich besitzt, einmal recht lustig hinausstürmen
kann.

		– Du findest, daß ich sie gut gesungen habe?

		– Siehst du nicht, wie roth. meine Augen sind?

		– Ach ja! du hast gemeint. Gut! Desto besser! Es freut mich, daß
ich dich zum Weinen gebracht habe.

		– Als ob es das erste mal wäre! Aber du wirst wieder Künstlerin,
wie dich der Porpora haben will, meine gute Consuelo! Die Flamme
des Gelingens ist in dir aufgelodert. Wenn du im Böhmerwalde auf
dem Wege sangest, du hast gesehen, ich weinte auch und du weintest
selbst, hingerissen von der Schönheit deines Gesanges. Jetzt ist es
aber ein ganz anderes Ding. Du lachst vor Glückseligkeit, du
zitterst vor Stolz, indem du die Thränen siehst, die du den Augen
entlockt hast. Nur muthig so fort, meine Consuelo! Du bist jetzt
Prima Donna in der vollen Kraft des Wortes.

		– Sage das nicht, mein Freund! So werde ich nie sein wie Jene
dort, antwortete sie und deutete mit dem Kopfe nach der Corilla
hin, die auf der andern Seite der Leinwand sang.

		– Nimm's nicht übel, versetzte Joseph, ich meine nur, daß dich
der Gott der Begeisterung überwunden hat. Vergeblich hat deine
kalte Vernunft, hat deine philosophische Strenge, hat das Andenken
an Riesenburg gegen den Python gekämpft. Er rührt sich in deinem
Innern, er hebt sich, bricht hervor. Gesteh, gesteh, daß du
erstickst vor Wonne. Ich fühle, wie dein Arm in dem meinigen
zittert. Dein Gesicht glüht; deinen Blick habe ich noch nie so
gesehen wie jetzt. Nein, du warst nicht entflammter, nicht
begeisterter als dir Graf Albert die griechischen Tragiker
vorlas.

		– Weh, wie thust du mir weh! tief Consuelo, plötzlich
erbleichend und ihren Arm aus Josephs Arm zurückziehend. Was
sprichst du hier diesen Namen aus? Das ist ein heiliger Name, der
nicht hier in dem Tempel der Narrheit gehört werden soll. Ein
furchtbarer Name, der wie ein Donnerschlag, alle Täuschungen und
alle Geister goldener Träume in die Nacht zurückwirft!

		– Weißt du, Consuelo, soll ich dir sagen? hob Haydn nach einem
kurzen Stillschweigen an: du wirst dich nie entschließen können,
diesen Mann zu heiraten.

		– Schweig, schweig still. Ich habe es gelobt ...

		– Wohl! wenn du dein Versprechen hältst, so wirst du mit ihm nie
glücklich sein. Das Theater verlassen? Du? Aufhören, Künstlerin zu
sein? Es ist eine Stunde zu spät. Du hast jetzt eben eine Lust
geschmeckt, deren Erinnerung ewig die Qual deines Lebens sein
würde.

		– Du ängstigst mich, Beppo! Warum sagst du mir solche Dinge
heut?

		– Warum? Ich weiß nicht, ich sage sie dir unwillkürlich. Die
Glut ist von dir in mich übergeströmt, und mir ist, als sollte ich,
wenn wir heim kommen, etwas Großes, Göttliches schreiben. Es wird
vielleicht eine Albernheit. Gleich viel! ich fühle mich für den
Augenblick genial.

		– Wie fröhlich du bist, wie ruhig! Ich, o statt jener Glut des
Stolzes und der Wonne, wovon du redest, fühle ich einen herben,
brennenden Schmerz, ich möchte lachen und weinen zugleich.

		– Schmerz, o ich glaube es, ich weiß es. Schmerz ist es, muß es
sein. In dem Augenblicke, wo du dich gewaltig, wo du dich groß
fühlst, zieht ein finsterer Gedanke heraus, wandelt dich zu Eis
 ...

		– Ja, ja, so ist es. Doch was ist es nur?

		– Dies ist es, daß du Künstlerin bist und dir die Pflicht
auferlegst, die heillose, vor Gott und vor dir unverantwortliche,
abscheuliche Pflicht, der Kunst zu entsagen.

		– Gestern schien es mir nicht so, heut scheint es mir so. Warum?
Meine Nerven sind angegriffen. Diese Aufregungen sind gräßlich,
sind mir schädlich, ich sehe es. Ich habe immer ihre Macht auf das
Gemüth, ihre hinreißende Gewalt geleugnet. Ich bin stets mit Ruhe,
mit besonnener, gewissenhafter Aufmerksamkeit, mit Bescheidenheit
auf die Bühne getreten. Heute ist meine Selbstbeherrschung hin, ich
kenne mich nicht, und wenn ich in diesem Augenblick vor das
Publikum treten müßte, ich glaube, ich würde erhabene Tollheiten
oder jämmerliche Ausgelassenheiten treiben. Die Zügel meines
Willens sind mir entronnen. Morgen, hoffe ich, wird es anders sein,
denn diese Aufregung ist Wahnwitz und Pein zugleich.

		– Arme Freundin! ich fürchte, es wird niemals anders sein, oder
vielmehr ich hoffe es, denn du wirst nie wahrhaft gewaltig sein,
als in dem Fieber dieser Aufregung; Von allen Musikern, von allen
Schauspielern, mit denen ich darüber gesprochen, habe ich gehört,
daß sie ohne diesen Wahnsinn, ohne diese Verwirrung ihres Geistes
nichts vermöchten, und daß sie, statt mit den Jahren und durch die
Gewohnheit mehr Ruhe zu erwerben, mit jeder Entfeßlung ihres Dämons
nur immer reizbarer wurden.

		– Das ist ein wunderbares Ding! sagte Consuelo seufzend. Es
scheint mir nicht, als ob die Eitelkeit, die Eifersucht auf Andere,
die elende Begierde zu glänzen sich meiner so plötzlich bemächtigen
und so mein Wesen zwischen heut und morgen umstürzen könnten. Nein,
ich betheuere dir, als ich das Gebet der Zenobia sang und das Duett
mit dem Tiridates, bei welchem Caffariello's Leidenschaft und Kraft
mich wie ein Wirbelwind fortriß, da dachte ich weder an das
Publicum, noch an meine Nebenbuhlerinnen, noch an mich selbst. Ich
war Zenobia, ich dachte an die unsterblichen Götter des Olymps mit
einer ganz christlichen Inbrunst und ich brannte vor Liebe zu dem
lieben Caffariello, den ich außer dem Duett nicht ohne zu lachen
ansehen kann. Das Alles ist seltsam, und ich fange an zu glauben,
weil die dramatische Kunst eine immerwährende Lüge ist, so straft
uns Gott mit der Thorheit, daß wir selbst daran glauben müssen, und
das ernsthaft nehmen, was nur dazu dienen soll, Andere zu täuschen.
Nein! der Mensch kann nicht ungestraft mit allen Leidenschaften,
allen Gefühlen des wirklichen Lebens ein Spiel treiben. Gott will,
daß wir unsere Seele heilig und stark erhalten für wahre Gefühle,
und für rechtschaffene, gute Handlungen, und wenn wir seinen Zweck
verfehlen, so straft er uns und macht uns rasend.

		– Gott! Gott! Willen Gottes! Da liegt das Geheimniß,Consuelo!
Wer kann die Absichten die Gott mit uns hat durchschauen? Würde er
uns von Kindheit an diese Triebe, dieses Kunstbedürfniß
einpflanzen, das wir nicht ersticken können, wenn er den Gebrauch,
den wir davon zu machen berufen sind, verwürfe? Warum habe ich von
Jugend auf an den Spielen meiner Kameraden kein Gefallen gefunden?
Warum habe ich, seit ich mir selbst überlassen bin, Musik studirt
mit einer Lust, die nichts mir rauben konnte, mit einer
Anstrengung, die jedes andere Kind in meinem Alter getödtet haben
würde? Mich ermüdete die Ruhe, die Arbeit gab mir Kraft und Leben.
So war es auch mit dir, Consuelo. Du hast es mir hundertmal gesagt,
und wenn eines von uns dem anderen seine Geschichte erzählte, so
war es, als ob jedes seine eigene hörte. Geh, Gottes Hand ist in
allem, und jede Kraft, jede Neigung ist sein Werk, wenn wir auch
nicht den Zweck davon begreifen. Du bist zur Künstlerin geboren.
Daher mußt du Künstlerin sein und wer dich verhindern will es zu
sein, der giebt dir den Tod oder ein Leben, das schlimmer ist als
das Grab.

		– Ach, Beppo! rief Consuelo schaudernd und fast irre redend,
wenn du in Wahrheit mein Freund wärest, so weiß ich, was du thun
würdest.

		– Nun, was denn, liebe Consuelo? Gehört nicht mein Leben
dir?

		– Du würdest mich tödten morgen, wann der Vorhang fällt, wann
ich wahre Künstlerin, wahrhaft begeistert zum ersten und zum
letzten mal gewesen.

		– O, sagte Joseph mit trüber Lustigkeit, ich wollte lieber
deinen Grafen Albert tödten, oder mich.

		In diesem Augenblick richtete Consuelo ihre Augen auf die Gasse,
welche ihr gegenüber die Coulissen bildeten und ließ schwermüthig
und zerstreut ihren Blick darüber hin irren. Das Innere eines
großen Theaters erscheint bei Tage so ganz anders als die Bühne bei
Licht vom Saale aus gesehen, daß es unmöglich ist, sich eine
Vorstellung davon zu machen, wenn man es nicht gesehen hat. Nichts
trübseliger, düsterer, schauerlicher als dieser in Dunkelheit, Oede
und Stille begrabene Raum. Wenn sich eine menschliche Gestalt
deutlich in den gleich Gräbern geschlossenen Logen zeigte, so würde
sie wie ein Gespenst erscheinen und dem unerschrockensten
Schauspieler ein Grauen einjagen.

		Das trübe, spärliche Licht, welches durch verschiedene
Oeffnungen in der Decke auf die Bühne fällt, bricht sich winklicht
an Gerüsten, grauen Lappen, bestäubten Brettern. Auf der Bühne mißt
das Auge, des Vortheils der Perspective beraubt, mit Erstaunen
diese enge Kluft, in welcher so viele Personen, so viele
Leidenschaften in Bewegung kommen und Geberden zeigen sollen, die
dem Zuschauer majestätisch, Massen, die ihm imposant, Ausbrüche,
die ihm unaufhaltsam scheinen, während sie studirt und bis auf den
Zoll abgemessen sind, damit man sich nicht hindere, verwickele und
gegen Decorationsstücke stoße.

		Wenn sich aber die Bühne klein und unscheinbar darstellt, so
scheint dagegen die Höhe des Schiffes, welche dazu bestimmt ist, so
viele Leinwandflächen zu bergen und so vielen Maschinen steten
Spielraum zu lassen, unermeßlich, sobald man sie ohne alle jene mit
Wolken, Simsen, Laubwerk bemalten Leinwandstreifen sieht, welche
dieselbe nach oben hin dem Auge des Zuschauers verdecken.

		Diese Höhe hat in ihrer Unverhältnißmäßigkeit etwas Erhabenes
und wenn man, die Bühne betrachtend, sich in einem Käficht dünkt,
so glaubt man sich, zur Decke hinaufschauend, in einem gothischen
Dome, nur etwa in einem unfertigen oder verfallenen Dome, denn da
ist alles mißfarbig, unförmig, unzusammenhängend und verworren.
Leitern sind da ohne Ebenmaß, je nach dem Bedürfniß des Machinisten
aufgehängt, brechen, wie zufällig, auf einmal ab oder schließen
sich ohne erkennbare Ursach an andere Leitern, die man in dem
Gewirre dieser farblosen Massen nicht deutlich unterscheidet;
Schichten wunderlich gekerbter und ausgeschnittener Bretter,
Decorationen, deren Malerei, verkehrt sichtbar, keinen Sinn
errathen läßt, verworrene Leinen und Schnüre, namenlose
Bruchstücke, Kloben und Räder, die, zu unbekannten Martern bestimmt
scheinen, alles dies gleicht jenen Traumbildern, die uns kurz vor
dem Erwachen necken, indem wir unbegreifliche Dinge sehen und
vergebliche Anstrengungen machen, zu erfahren wo wir sind.

		Alles ist unbestimmt, alles schwimmt in einander, alles schwankt
und scheint im Begriff, aus seiner Stelle zu weichen. Man sieht
einen Mann, der auf einem Balken schwebend ruhig arbeitet und in
einem Spinngewebe zu hangen scheint, man könnte ihn für einen
Matrosen halten, der im Tauwerk eines Schiffes umherklettert oder
für eine riesige Ratte, welche das wurmstichige Zimmerwerk benagt.
Man hört Worte, ohne zu wissen, woher sie kommen. Sie sind vier und
zwanzig Fuß über uns gesprochen worden und der wunderliche Ruf des
Echos, das in allen Winkeln dieses grillenhaften Domes lauert,
trägt sie in unser Ohr, vernehmlich oder verworren, jenachdem wir
einen Schritt, welcher die akustische Wirkung verändert, nach
dieser oder jener Seite thun.

		Ein furchtbares Getöse erschüttert die Gerüste und ein
langgezogenes Pfeifen folgt ihm nach. Fällt die Decke ein? Bricht
einer jener schwindelnden Böden zusammen und stürzt mit
unglücklichen Arbeitern nieder, die er unter seinen Trümmern
begräbt? Nein! ein Theaterfeuerwerker hat geniest, oder eine Katze
hat über die Latten des schwebenden Labyrinthes hin ihr Wildpret
verfolgt.

		Ehe man sich an alle diese Gegenstände, alle diese Laute gewöhnt
hat, muß man sich fürchten; man weiß nicht, was es giebt, und gegen
welche fremdartige Erscheinung man sich mit Kaltblütigkeit waffnen
soll. Man begreift das Ganze nicht, und was man nicht mit den Augen
oder den Gedanken überschauen und unterscheiden kann, das
Ungewisse, Unfaßbare erregt immer ein Grauen. Das Vernünftigste was
man sich vorstellen kann, wenn man zum ersten Male in ein solches
Chaos eintritt, ist, daß man irgend einer wahnsinnigen
Zauberwirthschaft in dem geheimnißvollen Laboratorium eines
Alchymisten beiwohnen solle.

		Diese Fußnote wird aus
technischen Gründen im Text wiedergegeben. Re Indessen für
das Auge, welches zu sehen versteht, hat alles seine Bedeutung, und
diese Hölle des Theaters ist für die Einbildungskraft von
ergreifenderer Schönheit als alle die vorgebliche Täuschung, welche
während der Vorstellung die erleuchtete und geordnete Bühne
hervorbringen mag. Ich habe mich oft gefragt, worin diese Schönheit
bestehe, und wie es mir möglich wäre, sie anschaulich zu machen,
wenn ich der Seele eines Anderen das Geheimniß überliefern wollte.
Wie können, wird man mir sagen, äußere Gegenstände, farblos,
formlos, ohne Ordnung, ohne Deutlichkeit, einen Anblick gewähren,
welcher zu den Augen, zu dem Geiste spricht? Nur ein Maler wird
vielleicht antworten: Ja, ich begreife es. Er wird an Rembrandt's
in Betrachtung vertieften Philosophen denken, an diesen tiefen, im
Dunkel sich verlierenden Saal, diese endlosen Treppen, die sich
winden, Niemand weiß wohin, und auf den verschiedenen Gründen des
Gemäldes diese schwankenden Lichtscheine, welche aufblitzen und
verschwinden, Niemand weiß warum; diese ganze Scene, undeutlich und
klar zugleich, diese Farbenkraft an diesem oder jenem Gegenstande,
der im Grunde nur aus Braun in Braun gemalt ist, dieser Zauber des
Helldunkels, dieses Spiel des Lichtes über die geringfügigsten
Gegenstände hin, über einen Stuhl, einen Krug, ein kupfernes Gefäß;
und siehe, diese Gegenstände, welche nicht betrachtet, noch weniger
gemalt zu werden verdienen, so interessant, so schön in ihrer Art,
daß man den Blick nicht davon hinwegwenden kann! Sie haben Leben
empfangen, sie sind da, sind würdig da zu sein, weil der Künstler
sie mit seinem Zauberstabe angerührt hat, weil er einen Sonnenblick
auf sie geleitet hat, weil er zwischen ihnen und diesem einen
durchsichtigen, geheimnißvollen Schleier auszubreiten gewußt hat,
die Luft, die wir sehen, die wir athmen, in die wir einzutreten
glauben, indem wir uns mit unserer Phantasie in seine Leinwand
vertiefen. Nun wohl! wenn wir in der Wirklichkeit ein Gemälde
solcher Art finden, wäre es auch aus noch verächtlicheren
Gegenständen zusammengesetzt, aus zerbrochenem Lattengerüst,
verblichenen Lumpen, räucherigem Gemäuer, sobald ein mattes Licht
sein Blendwerk darüber hinhaucht, sobald das Helldunkel jenes
kunstgemäße Wesen schafft, welches in dem bloßen Wirken,
Zusammentreffen und Zusammenstimmen der eben vorhandenen
Gegenstände schon liegt, ohne daß es der Mensch hinein zu legen
braucht, so kann der Mensch dies herausfinden, herausfühlen,
bewundern und sich sein wie einer Eroberung freuen.

		Es ist kaum möglich, mit Worten das Geheimniß
darzulegen, das der Pinselstrich eines großen Meisters den Augen
eines Jeden deutlich offenbart. Wenn man die Intérieurs eines
Rembrandt, Teniers, Gerhard Dow betrachtet, so wird das
gewöhnlichste Auge an die Wirklichkeit gemahnt, ohne daß es doch
von dieser je poetisch berührt gewesen wäre. Um die Wirklichkeit
poetisch zu sehen, und, aus ihr in Gedanken sich ein
Rembrandt'sches Gemälde zu machen, muß man mit dem malerischen
Sinne begabt sein, der in der That vielen Organisationen beiwohnt.
Aber um dieses Gemälde zu beschreiben und mittelst des Wortes in
den Geist eines Anderen übergehen zu lassen, müßte man eine solche
Erfindungskraft besitzen, daß wenigstens ich, indem ich den Versuch
mache, mir bewußt bin, einem Einfall nachzuhängen, ohne Aussicht
auf Erfolg. Einem Dichter, der diese Erfindungskraft besitzt und
der sich des Verses bediente (wo freilich der Versuch noch kühner)
ist es nicht immer geglückt. Und doch zweifle ich, ob in unserer
Zeit irgend ein anderer Schriftsteller das erreichen werde, was er
erreicht hat. Man lese ein Gedicht, betitelt les Puits de l'Inde; man wird darin ein
Meisterstück oder eine wilde Ausgeburt der Phantasie erkennen,
jenachdem man einen dem Geiste des Dichters verwandten Geist hat
oder nicht. Was mich betrifft, so gestehe ich, daß es mich, während
ich las, aufs Unangenehmste berührt hat. Ich konnte mich nicht
einverstehen mit diesem Wirrwarr, dieser Ueberschwenglichkeit des
Malens. Dann, als ich das Buch zugemacht, hatte ich nichts mehr im
Kopfe als die Brunnen, die unterirdischen Grotten, die Treppen, die
Schlünde, durch welche mich der Dichter geführt hatte. Ich sah sie
im Traume, ich sah sie wach. Ich konnte nicht wieder heraus, ich
war lebendig darin begraben. Ich war überwältigt, und ich mochte
das Gedicht nicht noch einmal lesen, aus Furcht zu finden, daß ein
so großer Maler wie Dichter, doch kein Schriftsteller ohne Fehler
sei. Indessen habe ich lange Zeit die acht letzten Verse auswendig
gewußt, welche ewig und immer, wie auch der herrschende Geschmack
beschaffen sein möge, ein tiefes, erhabenes, tadelloses Gebild sein
werden, möge man sie mit dem Herzen, mit dem Ohre oder mit dem
Verstande auffassen.

		Also Consuelo ließ zerstreut ihre Blicke über das wunderliche
Gebäude hinirren, und zum ersten Male ging ihr die Poesie dieser
Unordnung auf. An jedem Ende des Ganges zwischen den beiden
Prospekten befanden sich je zwei Kulissen und zwischen diesen ihre
schwarze, tiefe Gasse; an welcher dunkle Gestalten von Zeit zu Zeit
wie Schatten vorüberglitten. Plötzlich sah sie, daß eine dieser
Gestalten stehen blieb, als ob sie sie erwartete, ja es schien ihr,
als ob diese Gestalt ihr winkte.

		– Ist das der Porpora? fragte sie Joseph.

		– Nein! sagte er. Aber es ist gewiß Jemand, der dir ansagen
will, daß die Probe des dritten Aktes beginnt.

		Consuelo verdoppelte ihren Schritt, indem sie auf den Menschen
zuging, dessen Gesichtszüge sie nicht unterscheiden konnte, weil er
sich bis an die Mauer zurückgezogen hatte. Aber als sie drei
Schritte von ihm entfernt war, und ihn eben fragen wollte,
schlüpfte er an den folgenden Kulissen hin, und verschwand hinter
den Prospekten.

		– Der sieht ja aus, als ob er uns ausspioniren wollte, sagte
Joseph.

		– Und als ob er entflöhe, setzte Consuelo hinzu, betroffen von
der Eil, mit welcher er gesucht hatte sich ihren Blicken zu
entziehen. Ich weiß nicht warum, aber ich ängstige mich.

		Sie trat auf die Bühne hinaus und probirte ihren letzten Akt;
gegen den Schluß hin fühlte sie sich wieder ebenso begeistert und
hingerissen wie zuvor. Sie wollte jetzt ihren Mantel suchen, um
hinwegzugehen, als eine plötzliche Helle sie blendete. Man hatte
über ihrem Kopfe eine Luke geöffnet, und der schräge Strahl der
untergehenden Sonne traf dicht vor ihr nieder. Der Contrast des
plötzlich hereinbrechenden Lichtes mit der Dunkelheit der
umgebenden Gegenstände verwirrte einen Augenblick ihr Gesicht, sie
that einige Schritte auf's Geradewohl.

		Da auf einmal stand sie neben demselben Manne im schwarzen
Mantel, der sie zwischen den Kulissen beunruhigt hatte. Sie konnte
ihn nur undeutlich sehen, und doch glaubte sie ihn zu erkennen. Sie
stieß einen Schrei aus und eilte auf ihn zu; aber schon war er
verschwunden und sie suchte umsonst mit den Augen umher.

		– Was ist dir? sagte Joseph, indem er ihr den Mantel reichte,
hast du dich an etwas gestoßen? Du hast dir doch nicht weh
gethan?

		– Nein! sagte sie, aber ich habe den Grafen Albert gesehen.

		– Graf Albert hier? Bist du dessen gewiß? Ist es möglich?

		– Es ist möglich, es ist gewiß, sagte Consuelo, indem sie ihn
mit sich fortzog.

		Sie lief durch alle Kulissen, alle Courtinen, suchte in jeder
Ecke. Joseph half ihr suchen, obgleich er sich für überzeugt hielt,
daß sie sich getäuscht habe. Der Porpora rief indeß ungeduldig nach
ihr, weil er nach Hause wollte. Consuelo fand Niemanden, der auch
nur einen Zug von Albert hatte. Als sie gezwungen war, mit ihrem
Lehrer fortzugehen und alle Personen, die auf dem Theater gewesen
waren, an sich vorüberziehen sah, bemerkte sie mehre Mäntel, welche
demjenigen, der ihr aufgefallen war, glichen.

		– Es thut nichts, sagte sie leise zu Joseph, welcher sie hierauf
aufmerksam machte, ich habe ihn gesehen; er ist da.

		– Es ist eine Sinnentäuschung, eine Vorspiegelung deiner
Phantasie gewesen, entgegnete Joseph. Wenn wirklich Graf Albert
hier wäre, so würde er dich ja angeredet haben, und du sagst, er
sei zweimal entflohen, als du dich ihm nähertest.

		– Ich will nicht gerade sagen, daß er es wirklich, leibhaft
gewesen sei. Aber gesehen habe ich ihn, und, wie du sagst Joseph,
ich glaube jetzt selbst, daß es eine Erscheinung war. Es muß ihm
ein Unglück zugestoßen sein. O, ich habe Lust, auf der Stelle
abzureisen, zu entfliehen, nach Böhmen. Ich weiß es gewiß, er ist
in Gefahr, er ruft mich, er erwartet mich.

		– Ich sehe, daß er dir unter andern schlechten Diensten auch den
geleistet hat, daß er dich mit seiner Tollheit ansteckte, arme
Consuelo! Die Aufregung vom Singen hat dich für solche Träumereien
empfänglich gemacht. Komm zu dir, ich beschwöre dich, und glaube
gewiß, wenn Graf Albert in Wien ist, so wirst du ihn alsbald zu dir
eilen sehen, noch ehe der Tag zu Ende geht.

		Diese Hoffnung ermuthigte Consuelo. Sie ging mit Beppo so
schnellen Schrittes, daß der alte Porpora hinter ihnen zurückblieb,
und der war diesesmal nicht ungehalten darüber, daß sie ihn im
Eifer ihres Gespräches mit dem jungen Manne vergaß. Aber Consuelo
dachte an Joseph eben so wenig als an den Maestro. Sie rannte;
athemlos erreichte sie das Haus, lief hinauf in ihr Zimmer und fand
Niemanden. Joseph erkundigte sich bei den Bedienten, ob Jemand
während ihrer Abwesenheit nach ihr gefragt hätte. Niemand war da
gewesen, und Niemand kam.

		Consuelo wartete den ganzen Tag vergeblich. Den ganzen Abend und
einen Theil der Nacht über blickte sie am Fenster nach allen
verspäteten Personen, welche über die Straße gingen. Immer glaubte
sie Jemanden auf das Haus zugehen, stehen bleiben zu sehen. Aber
der Eine ging vorüber und sang, der Andere hustete wie ein alter
Mann, und alle verloren sich im Dunkel. Consuelo sah endlich ein,
daß sie eine Einbildung gehabt haben müßte und legte sich
nieder.

		Am andern Morgen war der Eindruck erloschen und sie gestand
Joseph, daß sie in der That die Züge des Mannes im Mantel nicht
hatte unterscheiden können. Nur das Ganze der Gestalt, der Wurf und
Fall des Mantels, eine bleiche Farbe, etwas Schwarzes unten am
Gesicht, welches ein Bart sein konnte, oder wohl auch der Schatten
des Hutes durch die wunderliche Beleuchtung in jenem Augenblicke
scharf abgesetzt, diese unbestimmten Aehnlichkeiten, von ihrer
Phantasie rasch ergriffen, hatten ihr genügt um sich zu überreden,
daß es Albert war, den sie sah.

		– Wenn ein solcher Mann, wie du mir den Grafen oft geschildert
hast, auf dem Theater gewesen wäre, sagte Joseph, so waren dort so
viele Leute überall zerstreut, daß gewiß sein nachlässiges Aeußere,
der lange Bart und die schwarzen Haare ihre Aufmerksamkeit erregt
hätten. Ich habe nun aber nach allen Seiten hin gehorcht und
Erkundigungen eingezogen, sogar bei den Thürstehern, die Niemanden
einlassen, den sie nicht kennen, oder der nicht eine Erlaubnißkarte
vorzeigt. Von Allen hatte Niemand einen auffallenden Fremden im
Theater gesehen.

		– Nun! es ist gewiß, daß es eine Täuschung war. Ich war
aufgeregt, außer mir. Ich hatte an Albert gedacht, sein Bild war in
meiner Seele. Da stand eine Gestalt vor mir, und ich machte Albert
daraus. So schwach ist also mein Kopf geworden? Es ist gewiß, daß
ich aus der Tiefe des Herzens schrie, und daß in mir etwas ganz
Außerordentliches und Dummes vorging.

		– Denke nicht weiter daran, sagte Joseph, quäle dich nicht mit
Chimären ab. Gehe deine Rolle durch, und denk an heut Abend.

		Ende des achten Theils.

			[bookmark: foot19]In der obigen Schilderung der verwitweten
Markgräfin von Bayreuth bin ich derjenigen Ausgabe der Memoiren der
Prinzeß Friederike gefolgt, welche auch George Sand benutzt hat,
der französischen. Wer die deutsche Uebersetzung zur Hand hat, wird
eine etwas abweichende, einigermaßen gemilderte Schilderung finden
(und zwar Th. I. S. 322). Die Memoiren erschienen nämlich zuerst in
deutscher Uebersetzung, welche in Cotta's Auftrage aus einer
eigenhändigen französischen Handschrift der Prinzessin angefertigt
worden war (»Denkwürdigkeiten aus dem Leben der Kön. Preuß.
Prinzessin Friederike Sophie Wilhelmine &c; vom J. 1709 bis
1733. Tübingen 1810«). Gleich darauf gab jedoch Vieweg in
Braunschweig dieselben Memoiren aus einer andern Handschrift,
welche zahlreiche Abweichungen, zum Theil viel schärfere Urtheile
und Schilderungen enthält als die Cottasche, die Lücken dieser
letzteren ausfüllt und die Erzählung bis zum J. 1742 fortführt, in
französischer Sprache heraus, worauf auch Cotta seiner deutschen
Ausgabe einen zweiten ergänzenden Theil (Tüb. 1811) beifügte. Beide
Handschriften sind vermuthlich Redactionen der Prinzessin selbst
aus verschiedenen Zeiten ihres Lebens. Der deutsche Herausgeber
hält die mildere Redaction der (freilich lückenhaften) Cottaschen
Handschrift für die spätere. – D. U.
	[bookmark: foot20]Markgraf Georg Friedrich Carl,
nachmals regierender Markgraf, Schwiegervater der Prinzeß
Friederike von Preußen. – D. U.
	[bookmark: foot21]Für Liebhaber von
Genealogien oder von äußerster Deutlichkeit will ich doch den
markgräflichen Knäuel ein wenig zu entwirren suchen. Der Markgraf
Georg Wilhelm, der Gemahl der nachmaligen Gräfin Hoditz,
hatte einen einzigen Sohn, der als Kind starb. Sein nächster Erbe
war daher ein Vetter von ihm, Markgraf Heinrich von
Bayreuth, apanagirter Prinz von Culmbach; da dieser aber auch schon
todt war, als sein regierender Vetter starb, so kam die Regierung
an seinen ältesten Sohn Georg Friedrich Carl, dessen Sohn
Heinrich die Prinzessin Friederike, Friedrichs des II.
Schwester heiratete. – Des Georg Friedrich Carl Bruder war ein
Prinz Albert von Culmbach, der in kaiserlichen Diensten
Generallieutenant war. Des jüngern Heinrich Bruder war Prinz
Wilhelm von Culmbach. – D. U.
	[bookmark: foot22]Diese scheußliche
Geschichte ist oben im Texte eher gemildert als ins Schrecklichere
gemalt. Sie ist Punkt für Punkt aus den Memoiren der Prinzessin
Friederike entnommen. Diese sagt aber wörtlich: »Die Markgräfin
hatte so viel mit den beiden Kindern gespielt, daß sie beide
starben.« – D. U.
	[bookmark: foot23]Glayeul-Vanille
	[bookmark: foot24]heißt es im Original. Ich kenne diesen Namen nicht, habe
aber den obigen gesetzt, weil unter den Schwertlilien (
gladiolus, glayeul) der carinatus
stark duftend ist. – D. Uebers.
	[bookmark: foot25]»Damit er seine Augen
schonen könne.«
	[bookmark: foot26]»Liebreiches Wort, o unendlich werthvoller als das
Gold!«
	[bookmark: foot27]Etwa:

Nun schmückt der Frühling wieder

Die lachenden Gefilde;

Der Zephir scherzt, der milde,

In Blumen und im Laub.

Die Grüne kehrt nun wieder

Den Bäumen und der Flur;

Mir aber kehrt der Friede

Nicht wieder in das Herz.
	[bookmark: foot28]»Nein!
du öffnest, Berenice,

Mir nicht ganz dein Herz u. s. w.
	[bookmark: foot29]» ... Und wenig scheint mir,

Was du von meinen Geschichten weißt.«

( Caso bedeutet nämlich »Schicksal«
aber auch »Liebesabentheuer«.)
	[bookmark: foot30]» ... Und wenig scheint mir,

Was du von so zahlreichen Abentheuern weißt.«
	[bookmark: foot31]Courtine wird in Oesterreich
gewöhnlich genannt was man sonst Prospect oder Hintergardine zu
nennen pflegt, die bemalte Leinwand welche dem Zuschauer den
Hintergrund der Bühne verdeckt. – D. Uebers.
	[bookmark: foot32]Die ihr
schaut in alle Herzen,‹

O, ihr wißt, gerechte Götter,

Ob nicht rein sind meine Wünsche

Und mein Lieben makellos.


	
		
		Neunter Theil.

		—————

		1.

		Während des Tages sah Consuelo vor ihrem Fenster
eine seltsame Truppe vorbeiziehen, stämmige, breitschulterige,
sonnverbrannte Leute mit langen Schnauzbärten, mit nackten Beinen
und Bundschuhen welche den antiken Kothurnen ähnlich sahen, mit
spitzigen Hüten au den Köpfen, vier Pistolen im Gürtel, Arme und
Hals entblößt, lange albanesische Flinten in den Händen und große
rothe Mäntel übergeworfen.

		– Ist das ein Maskenaufzug? fragte Consuelo den Kanonikus, der
bei ihr zu Besuch war; es ist aber doch nicht Carneval, so viel ich
weiß.

		– Sehen Sie diese Leute recht an, sagte der Kanonikus, denn wir
werden sie nicht so bald wiedersehen, wenn es Gott gefällt, Maria
Theresia bei der Regierung zu erhalten. Sehen Sie nur, mit welcher
Neugierde das Volk sie betrachtet, obwohl auch mit einer Art
Abscheu und Furcht! Wien sah diese Leute in den Tagen seiner Noth
und seines Unglücks herbeieilen und empfing sie damals mit Freude;
heut ist die Scham desto größer, solchem Gesindel die Rettung zu
verdanken.

		– Sind es jene Panduren, jene Unmenschen, von denen ich in
Böhmen gehört habe, die so viel Unheil angerichtet? fragte
Consuelo.

		– Die nämlichen, antwortete der Kanonikus; es sind die
Ueberreste jener Horden von croatischen Leibeigenen und Banditen,
welche der berüchtigte Baron Franz von der Trenck (der Vetter Ihres
Baron Friedrich) mit unglaublicher Kühnheit und Geschicklichkeit
befreit oder sich dienstbar gemacht, kurz angeworben hat, um aus
ihnen eine fast reguläre Truppe im Dienste der Kaiserin zu bilden.
Sehen Sie dort, das ist er selbst, dieser furchtbare Kriegsheld,
Trenck mit dem verbrannten Maul wie ihn unsere Soldaten nennen, der
berüchtigte Parteigänger, der verschlagenste, unerschrockenste,
unentbehrlichste von allen, die uns in den traurigen Kriegsjahren
vönnöthen waren, gewiß der größte Prahlhans und der größte
Mordbrenner seines Jahrhunderts, aber auch der tapferste, stärkste,
kühnste, unternehmendste Mann, der verwegenste Waghals, den es in
neuerer Zeit gegeben hat. Das ist er, der Pandur Trenck, mit seinen
hungrigen Wölfen, mit seiner blutgierigen Rotte, deren wilder Hirt
er ist.

		Franz von der Trenck war von Wuchs noch größer als sein
preußischer Vetter. Er maß beinah sechs Fuß. Sein scharlachrother
Mantel, den am Halse eine Rubinagraffe festhielt, öffnete sich über
der Brust und ließ eine ganze Sammlung von türkischen, mit
Edelsteinen besetzten Waffen sehen, denen sein Gürtel zum Arsenal
diente. Pistolen, Dolche, krumme Säbel, es fehlte nichts, was dazu
dienen konnte, das Bild eines allzeit fertigen und gefährlichen
Menschenschlächters zu vollenden. Die Zierrat an seiner Mütze
stellte eine Art Sichel mit vier scharfen Klingen vor, welche auf
seine Stirn herabhingen.

		Sein Anblick war schrecklich. Die Explosion eines Pulverfasses
hatte sein Gesicht entstellt und seinen Zügen vollends einen
teuflischen Ausdruck gegeben [bookmark: text33]F33. »Man konnte ihn nicht anblicken ohne zu
schaudern« sagen alle Memoiren jener Zeit

		– Das also ist jenes Ungeheuer, jener Feind der Menschheit?
sagte Consuelo, indem sie mit Abscheu die Augen abwandte. Böhmen
wird an seinen Durchzug lange denken; Städte geplündert und
verbrannt, Greise und Kinder erschlagen und verstümmelt, Frauen
geschändet, das Land durch Contributionen erschöpft, die Ernten
verwüstet, die Herden welche sie nicht wegtreiben konnten,
vernichtet, überall Verheerung, Mord und Brand. Armes Böhmen!
ewiger Sammelort aller Kriegesschrecken, Schauplatz aller blutigen
Trauerspiele!

		– Ja, armes Böhmen! Schlachtopfer aller rohen Wuthausbrüche,
Wahlstatt aller wilden Kämpfe! setzte der Kanonikus hinzu. Franz
von der Trenck hat in dir die Barbareien der Zeit Ziska's wieder
aufgeweckt. Unbesiegt wie jener hat er, gleich ihm, nie Pardon
gegeben, und der Schrecken seines Namens war so groß, daß sein
Vortrupp Städte im Ueberfall nahm, wenn er selbst noch vier Meilen
entfernt, sich mit dem Feinde herumschlug. Von ihm konnte man sagen
wie von Attila, daß an der Stelle, die sein Pferd betreten, kein
Gras mehr wuchs. Ihn werden die Mißhandelten bis in die vierte
Generation verfluchen.

		Franz von der Trenck verschwand in der Ferne, aber noch lange
sahen Consuelo und der Kanonikus seine prächtigen, reich
aufgezäumten Pferde von seinen riesigen croatischen Husaren an der
Hand geführt vorüberziehen.

		– Was Sie da sehen, ist nur ein schwaches Pröbchen von seinem
Reichthum, sagte der Kanonikus. Maulthiere und Wagen mit Waffen,
Gemälden, Diamanten, Gold- und Silberbarren beladen, bedecken
unaufhörlich die Straßen, welche nach seinen Gütern in Slavonien
führen. Er häuft dort Schätze auf, mit denen man drei Könige
auslösen könnte. Er ißt von Goldgeschirr, das er dem Könige von
Preußen in Sorau abgenommen hat, wo er beinah den König selbst
gefangen genommen hätte. Die Einen sagen, er sei um eine
Viertelstunde zu spät gekommen, die Anderen, er habe ihn wirklich
in seinen Händen gehabt und ihm die Freiheit theuer verkauft
[bookmark: text34]F34.

		Geduld! Trenck wird vielleicht nicht lange mehr seines Ruhmes
und seiner Reichthümer genießen. Man sagt, er sei mit einem
Criminalprozeß bedroht: die furchtbarsten Anschuldigungen sollen
gegen ihn erhoben und die Kaiserin soll erzürnt auf ihn sein. Die
Mannschaft seines Regiments, heißt es ferner, welche nicht bereits
Urlaub nach ihrer Manier genommen, soll unter die Linienregimenter
gesteckt werden und man will sie dann durch strenge Mannszucht zu
bändigen suchen. Was ihn selbst betrifft, so denke ich mir die
Ceremonien und Belohnungen, die bei Hofe seiner warten, nicht sehr
sanft und angenehm.

		– Indessen höre ich doch, daß diese Panduren zur Rettung
Oesterreichs beigetragen haben.

		– Allerdings! Von der türkischen Grenze bis an die Grenze
Frankreichs haben sie alles in Schrecken gesetzt, haben die
festesten Plätze genommen, die gewagtesten Treffen gewonnen. Immer
die Vordersten im offenen Kampf an einem Brückenkopfe, in einer
Bresche, kurz bei jeder Gelegenheit, haben sie unsere größten
Generale zur Bewunderung und die Feinde zur Flucht gezwungen. Die
Franzosen sind ihnen überall gewichen, und der große Friedrich,
wird erzählt, habe vor ihrem Schlachtgeschrei gezittert wie ein
gewöhnlicher Sterblicher. Kein Fluß ist so reißend, kein Wald so
undurchdringlich, kein Morast so tief, kein Fels so steil, kein
Kugelregen so furchtbar, daß sie sich bei Tage oder bei der Nacht,
in der besten oder in der strengsten Jahreszeit dadurch
zurückschrecken ließen. Gewiß, sie haben der Krone Oesterreichs
bessere Dienste geleistet als die verrostete Taktik aller unserer
Generale und die Pfiffigkeit aller unserer Diplomaten.

		– Nun, wenn das ist, so werden ihre Verbrechen ungestraft
bleiben, und ihre Räubereien werden für geheiligt gelten.

		– Im Gegentheil, man wird dieselben vielleicht nur zu hart
strafen.

		– Man wird doch nicht Leute wegwerfen wollen, die so große
Dienste geleistet haben.

		– Ich küß die Hand, sagte der Kanonikus mit spöttischem Tone;
wenn man sie nicht mehr braucht ...

		– Hat man ihnen nicht aber Erlaubniß gegeben zu allen den
Excessen, welche sie auf Grund und Boden des Reichs oder der
verbündeten Länder verübt haben?

		– Freilich wohl! Erlaubniß zu allem, solange man sie nöthig
hatte.

		– Nun, und jetzt!

		– Jetzt hat man sie nicht mehr nöthig, und man zieht sie wegen
alles dessen, was man ihnen erlaubt hatte, zur Rechenschaft.

		– Und der Edelmuth der Kaiserin ...!

		– Sie haben Kirchen entweiht.

		– Ich verstehe. Trenck ist verloren, Herr Kanonikus.

		– St! man sagt sich das nur ins Ohr, entgegnete er.

		– Hast du die Panduren gesehen? rief Joseph, der ganz außer
Athem eintrat.

		– Nicht mit Vergnügen, antwortete Consuelo.

		– Nun, und du hast sie nicht wieder erkannt?

		– Ich habe sie zum ersten Male gesehen.

		– Nicht doch, Consuelo, diese Gesichter sind dir nicht zum
ersten Male vor die Augen gekommen. Es sind uns ihrer schon im
Böhmerwald begegnet.

		– Nicht ein einziges, Gott sei Dank! so viel ich mich
erinnere.

		– Du hast also den Verschlag des Hirten vergessen, wo wir auf
der Streu lagen und plötzlich zehn oder zwölf Männer bemerkten, die
neben uns lagen?

		Consuelo erinnerte sich des Abentheuers und der wilden Gesellen,
welche sie ebenso wie Joseph für Schleichhändler gehalten hatte.
Gemüthsbewegungen anderer Art, welche sie weder getheilt noch auch
nur geahnt, hatten alle Umstände dieser stürmischen Nacht dem
Gedächtnisse Josephs tief eingeprägt.

		– Siehst du, sagte er zu ihr, diese vermeintlichen
Contrebandierer, die unsere Anwesenheit nicht bemerkt hatten und
sich vor Tagesanbruch mit Säcken und schweren Päcken davonmachten,
sind Panduren gewesen; ich hab ihre Waffen, die Gesichter, die
Bärte, die Mäntel wiedererkannt. Die Vorsehung hat uns, ohne daß
wir es gewußt haben, aus der schrecklichsten Gefahr gerettet, die
uns auf der Reise hat begegnen können.

		– Ohne Zweifel, sagte der Kanonikus, dem Joseph alle Abentheuer
dieser Reise erzählt hatte; diese braven Leute hatten sich selbst
ihren Abschied gegeben, wie sie zu thun pflegen, sobald sie die
Taschen voll haben, und suchten die Grenze zu gewinnen, und auf
einem Umwege ihre Heimat zu erreichen, denn sie mögen nicht mit
ihrer Beute durch das österreichische Gebiet ziehen, wo sie doch
immer fürchten müssen, zur Rechenschaft gezogen zu werden. Glaubt
aber nur, daß sie nicht mit heiler Haut heimgekommen sind. Sie
bestehlen und ermorden sich unterwegs einander selbst, und nur der
listigste und stärkste erreicht mit seiner und seiner Kameraden
Beute seine Wälder und Höhlen.

		 

		Die Stunde der Vorstellung rückte heran und brachte der
Porporina Trenck und seine Panduren aus dem Sinne. Sie hatte keine
eigene Loge zum Ankleiden: Madame Tesi hatte ihr die ihrige bis
jetzt geliehen. Aber diesesmal hatte Madame Tesi, die auf Consuelo
wegen des Beifalls den diese erntete, erbittert, ja schon ihre
geschworene Feindin war, den Schlüssel an sich genommen, und die
Prima Donna des Abends gerieth in die größte Verlegenheit und wußte
nicht, wo sie Zuflucht finden sollte.

		Dergleichen kleine Verräthereien sind beim Theater sehr
gewöhnlich. Sie erbittern und verwirren die Nebenbuhlerin, die man
außer Fassung zu bringen und deren Kraft man zu lähmen wünscht. Sie
muß Zeit damit verlieren, sich ein Ankleidezimmer zu verschaffen,
sie ist voll Angst, keines zu finden. Die Zeit eilt. Ihre Kameraden
sagen im Vorbeigehen: »Wie? Noch nicht angezogen? Es wird gleich
angehen.« Endlich setzt sie es nach vielem Fragen und Hin- und
Herlaufen, mit Zorn und Drohungen durch, daß ihr eine Loge
aufgeschlossen wird, und sie findet nichts darin von allem was sie
nöthig hat. Sind die Schneiderinnen gewonnen, so ist das Costüm
nicht fertig oder sitzt schlecht. Die Ankleiderinnen sind zu aller
Welt Befehl, nur nicht zudem des armen Opfers dieser Marter.

		Es wird geklingelt. Der buttafuori
[bookmark: text35]F35 schreit mit seiner gellenden Stimme durch die
Corridore: Signore, Signori, si va
comminciar [bookmark: text36]F36, furchtbare Worte, welche die
Debütantin in Todesangst vernimmt. Sie beeilt sich, sie zerbricht
ihre Haken, sie zerreißt ihre Aermel, sie nimmt ihren Mantel
verkehrt um, ihr Diadem sitzt so, daß es ihr bei dem ersten
Schritte, den sie auf der Bühne thut, vom Kopfe fallen wird.
Zitternd, wüthend, den Krampf in der Kehle, das Herz gebrochen, die
Augen voll Thränen, soll sie mit einem englischen Lächeln auf dem
Gesicht hervortreten, soll mit einer reinen, frischen, sicheren
Stimme intoniren ... o, hinter jenen Blumenkronen, welche im
Augenblicke des Triumphes auf die Bühne regnen, lauern tausend
schmerzliche Dornen.

		Zum Glücke begegnete Consuelo der Corilla, welche sie bei der
Hand ergriff und sagte:

		– Komm in meine Loge! Die Tesi hat sich geschmeichelt, dir
denselben Streich zu spielen, den sie mir Anfangs spielte. Aber ich
will dir aus der Noth helfen, und wäre es auch nur, um die Tesi
wüthend zu machen! Es ist wenigstens Revanche! Wie du im Zuge bist,
Porporina, laufe ich Gefahr; dich mir überall vorkommen zu sehen,
wo ich das Unglück habe, mit dir zusammenzutreffen. O, und du wirst
gewiß mein gutes Benehmen gegen dich vergessen, du wirst gewiß nur
an das denken, was ich dir zu Leide gethan habe.

		– Was Sie mir zu Leide gethan haben, Corilla, sagte Consuelo, in
die Loge ihrer Nebenbuhlerin tretend, wo sie sogleich hinter einem
Schirme ihre Toilette begann, während die Ankleiderinnen, welche
Deutsche waren, zwischen den beiden Sängerinnen, die sich unbesorgt
auf Venetianisch unterhalten konnten, ihre Dienste theilten;
wahrlich ich weiß nicht, was Sie mir zu Leide gethan haben, ich
erinnere mich dessen nicht.

		– Der Beweis, daß du mir grollst, ist, daß du immer Sie
sagst, als ob du eine Prinzessin wärest, als ob du mich
verachtetest.

		– Nun wohl! ich erinnere mich keines Leides, das du mir gethan
hättest, entgegnete Consuelo, den Widerwillen überwindend, den sie
fühlte, mit einer Frau, die ihr so wenig ähnlich war, vertraulich
umzugehen.

		– Ist es wahr, was du da sagst? fragte die Andere. Hast du den
armen Zoto so ganz vergessen?

		– Es stand mir frei, ich hatte das Recht, ihn zu vergessen, ich
that es! antwortete Consuelo, während sie ihren Kothurn mit allem
dem Gleichmuthe, mit aller der Gemüthsruhe befestigte, welche die
Gewohnheit des Metiers bisweilen giebt, und sie machte einen
brillanten Lauf, um ihre Stimme in Zug zu bringen.

		Die Corilla antwortete aus dem nämlichen Grunde mit einem andern
Lauf, brach ihn aber in der Mitte ab, um ihrer Ankleiderin
zuzurufen:

		– Eh, Mamsell, bei Blut von Teufel, Sie schnür zu fest. Denk Sie
ankleiden eine Dock von Norimberg? Diese Deutschen, fuhr sie
venetianisch fort, wissen gar nicht was Schultern sind. Sie würden
Klötze aus uns machen, wie ihre alten Standeswitwen sind, wenn man
nicht Einhalt thäte. Porporina, laß dich nur nicht einpacken bis an
die Ohren, wie neulich; es war gar zu abgeschmackt.

		– O, was das anlangt, meine Liebe, so geschieht es auf
kaiserliche Ordre. Das wissen diese Damm schon, und ich mag mich
nicht um solche Kleinigkeit widersetzen.

		– Kleinigkeit? Die Schultern Kleinigkeit?

		– Ich sage das nicht in Bezug auf dich, denn du hast die
schönsten Formen, die man sich denken kann, ich aber ...

		– Heuchlerin! sagte die Corilla mit einem Seufzer. Du bist zehn
Jahre jünger als ich, und bald werden meine Schultern sich nur noch
durch ihre Reputation behaupten.

		– Heuchlerin du selbst! antwortete Consuelo, der diese Art
Unterhaltung unsäglich zuwider war, und, um sich loszumachen, sang
sie, während sie ihren Kopfputz in Ordnung brachte, ein Paar Scalen
und Läufe.

		– Hör' auf, rief plötzlich die Corilla, die sich nicht enthalten
konnte, ihr zuzuhören; du bohrst mir tausend Messer in die Kehle
 ... Ah! alle meine Amants wollt' ich dir mit Freuden
abtreten, ich würde doch andere finden, aber deine Stimme und deine
Methode, die werde ich dir nie streitig machen können. Hör' auf,
denn es juckt mich in den Fingern, ich möchte dich erdrosseln.

		Consuelo, welche wohl sah, daß die Corilla nur halb spaßte und
unter ihren halb spöttischen Schmeicheleien einen wahren Schmerz
versteckte, ließ es sich gesagt sein. Nach einem Augenblick aber
fing die Corilla wieder an:

		– Wie war der letzte Lauf?

		– Willst du ihn haben? Ich trete ihn dir ab, sagte Consuelo, mit
ihrer wunderbaren Gutmüthigkeit lachend. Wart, ich will ihn dir
vormachen. Bring' ihn heut Abend irgendwo in deiner Rolle an, ich
finde schon einen anderen.

		– Ja, noch einen schöneren; ich werde nichts dabei gewinnen.

		– Nun, wenn du willst, so mach ich gar keinen. Der Porpora legt
ohnehin keinen Werth auf diese Dinge, und ich werde heut Abend
einen Vorwurf weniger einzustecken haben. Da hast du den Lauf! Sie
zog einen Streif Papier aus der Tasche, worauf eine Linie Noten
geschrieben war, und reichte es über den Schirm der Corilla, die
sich sogleich daran machte, den Lauf einzuüben. Consuelo half ihr,
sang ihn ihr mehrmals vor, und sie lernte ihn zuletzt. Die
Toiletten wurden während dessen immer fortgesetzt.

		Ehe aber Consuelo ihr Kleid übergezogen hatte, schob die Corilla
mit Ungestüm den Schirm bei Seite, stürzte auf sie zu und küßte sie
zum Dank für die Abtretung ihres Laufs. Mit dieser Dankbarkeit war
es jedoch nicht so ganz redlich gemeint: es mischte sich eine
tückische Begierde hinein, die Taille ihrer Nebenbuhlerin im
Corsett zu sehen, um vielleicht einen geheimen Fehler entdecken und
ausschwatzen zu können.

		Consuelo aber trug gar kein Corsett. Ihr Wuchs schlank wie ein
Rosenstämmchen und ihre reinen edeln Formen bedurften keiner
künstlichen Hülfe. Sie durchschaute die Absicht der Corilla und
lächelte.

		– Du magst nur meinen Körper untersuchen, dachte sie, magst mir
ins Herz hinein schauen, du wirst nichts Falsches finden.

		– Zingarella, sagte die Corilla, indem sie ohne es zu wollen
ihre giftige Miene und den rauhen Ton ihrer Stimme annahm, also
liebst du den Anzoleto gar nicht mehr?

		– Gar nicht mehr! antwortete Consuelo lachend.

		– Er aber, er hat dich doch sehr geliebt?

		– Nichts weniger! antwortete Consuelo mit derselben Bestimmtheit
und demselben offenen, wahren Ausdruck.

		– Das hat er mir auch gesagt! rief die Corilla, indem sie ihre
großen blauen, blitzenden Augen auf sie heftete, in der Hoffnung,
eine bekümmerte Miene, einen Schatten von Schwermuth aufzufangen
oder eine in dem Leben ihrer Nebenbuhlerin verharschte Wunde wieder
aufzureißen.

		Consuelo legte sich nicht darauf, andere Menschen zu
durchschauen, vermochte es aber wohl, wie alle geraden Seelen,
sonderlich im Kampfe gegen hinterlistiges Beginnen. Sie errieth die
Absicht der Corilla und bekämpfte diese mit Ruhe. Sie liebte
Anzoleto nicht mehr, die Qualen der Eigenliebe waren ihr fremd, sie
gönnte der eiteln Nebenbuhlerin den Triumph, nach welchem diese
lüstern war.

		– Er sagte dir die Wahrheit, antwortete sie, er hat mich nicht
geliebt.

		– Und du, du hast ihn also auch nie geliebt? sagte die Andere
mehr erstaunt über dieses Geständniß als durch dasselbe
befriedigt.

		Consuelo sah ein, daß sie nicht bei halber Offenheit stehen
bleiben durfte. Corilla wollte nun einmal einen Triumph haben,
Consuelo mußte ihr schon diese Freude verschaffen.

		– Ich, entgegnete sie, ich habe ihn sehr geliebt.

		– Und das gestehst du so? Du hast also gar kein Selbstgefühl, du
armes Ding?

		– Ich hatte Selbstgefühl genug, um mich von jener Liebe zu
heilen.

		– Das heißt, du hattest Philosophie genug, um dich mit einem
Andern zu entschädigen. Sage mir, mit wem, Porporina! Mit diesem
armen Haydn doch unmöglich, der nicht den rothen Heller hat?

		– Das wäre kein Grund. Aber ich habe mich mit Niemandem
entschädigt in der Weise, welche du im Sinne hast.

		– Ja so! ich weiß! Ich dachte nicht daran, daß du dir den
Anstrich giebst ... wenigstens sage das hier nicht so, du
machst dich nur lächerlich.

		– Ich sage es auch nicht, wenn man mich nicht danach frägt, und
ich lasse mich nicht von Jedem fragen. Dies ist eine Freiheit, die
ich dir verstattet habe, Corilla. Du wirst daher auch keinen
Mißbrauch von dem, was ich dir sage, machen, wofern du nicht meine
Feindin bist.

		– O Maske! rief die Corilla. Kluge Schlange, wie unschuldig du
dich auch anstellst. So klug, daß ich wahrhaftig auf dem Punkt bin,
steif und fest daran zu glauben, daß du noch so rein bist wie ich
in meinem zwölften Jahre war. Oh, bist du geschickt Zingarella! du
wirst den Männern alles weiß machen, was du willst.

		– Ich werde ihnen gar nichts weiß machen, denn ich werde Ihnen
gar nicht erlauben, sich so tief in meine Angelegenheiten zu
mischen, daß sie mich zu fragen hätten.

		– Das ist fürwahr das Klügste, was man thun kann. Sie machen
stets Mißbrauch von unsern Bekenntnissen; kaum haben sie sie uns
entrissen, so demüthigen sie uns mit ihren Vorwürfen. Ich sehe, wie
du den Handel verstehst. Ja du hast Recht, daß du ihnen keine
Leidenschaft einflößen willst. Du wirst dir so die Verlegenheiten,
die Stürme ersparen, wirst deine Freiheit haben, ohne daß du Einen
zu betrügen brauchst, das kann ich mir wohl denken. Mit offenem
Visier gewinnt man mehr Liebhaber, macht man leichter fortune. Aber es gehört mehr Muth dazu, als ich
besitze. Du mußt ja an Keinem Gefallen finden, mußt dir nichts
daraus machen, geliebt zu werden. Denn diese gefährlichen Genüsse
der Liebe erkaufst man nicht anders als mit Hinterlist und mit
Lügen.

		Ich bewundere dich, Zingarella! Ja, Hochachtung flößest du mir
ein, du, so jung und trägst es über die Liebe davon! denn das
Allerverderblichste für unsere Ruhe, für unsere Stimme, für die
Dauer unserer Schönheit, für unser Vermögen, für unseren Succeß ist
die Liebe, nicht wahr? Ach, gewiß! ich weiß es aus Erfahrung. Wenn
ich es vermocht hätte, mich immer auf die kalte Galanterie zu
beschränken, so hätte ich nicht so viel gelitten, so hätte ich
nicht zwanzig tausend Zechinen und zwei Töne von meiner Höhe
verloren.

		Aber siehst du, ich demüthige mich vor dir, ich bin ein armes
Geschöpf, ich bin zum Unglück bestimmt. Immer wenn meine Sachen
mitten im besten Gange waren, habe ich irgend eine Dummheit
gemacht, die alles verdarb, habe ich mich von irgend einer
verrückten Leidenschaft für den ersten besten armen Teufel
hinreißen lassen, und gute Nacht Glück! Es war eine Zeit, wo ich
Zustiniani hätte heiraten können, ja, ich hätte es gekonnt, er
betete mich an; ich konnte ihn aber nicht ausstehen. Ich konnte
über sein Schicksal gebieten. Dieser jämmerliche Anzoleto gefiel
mir ... hin war meine Position!

		Nun aber, du wirst mir rathen, du wirst meine Freundin sein,
nicht? Du wirst mich vor den Schwachheiten des Herzens und vor
meinen tollen Streichen hüten. Sieh, zum Beispiel ... ich will
dir nur gestehen, daß ich seit acht Tagen eine Inclination habe für
einen Mann, mit dessen Geltung es merkwürdig bergab geht, und der
mir vielleicht in Kurzem bei Hofe eher wird gefährlich als nützlich
sein; es ist ein Mann, der jetzt Millionen hat, aber er könnte
ruinirt sein im Handumdrehen. Ja, ich will mich von ihm lossagen,
ehe er mich mit in den Abgrund reißt ...

		O weh! der Teufel will mich Lügen strafen. Denn eben jetzt kommt
er; ich höre ihn und ich fühle, wie die Eifersucht mir die Glut ins
Gesicht treibt. Schließe deine spanische Wand dicht, Porporina, und
rühre dich nicht! Ich will nicht, daß er dich sehe.

		Consuelo beeilte sich, den Schirm sorgfältig zu schließen. Es
bedurfte dieser Weisung nicht, sie trug nichts weniger als
Verlangen, von den Liebhabern der Corilla bemerkt zu werden.Eine
ziemlich klangvolle und reine, obwohl nicht frische Mannsstimme
ließ sich trällernd auf dem Corridor vernehmen. Es wurde der Form
wegen angeklopft, dann aber, ohne Antwort zu erwarten,
eingetreten.

		– Schreckliches Metier! dachte Consuelo. Nein, der Rausch des
Spielens wird mich nicht bethören. Das Innere der Kulissen ist zu
sehr voll Unflat.

		Sie hielt sich in ihrem Winkel versteckt, voll Scham, sich in
solcher Gesellschaft zu sehen, voll Zorn und Schreck über die Art,
wie die Corilla sie verstanden hatte, und zum ersten Male
hineinblickend in diesen Abgrund von Verderbtheit, von welchem sie
bis dahin noch keine Vorstellung gehabt hatte.

		2.

		Während sie in stäter Furcht überrascht zu
werden, ihre Toilette beeilte, hörte sie das folgende Gespräch,
welches italienisch geführt wurde:

		– Was wollen Sie hier? Ich habe Ihnen verboten, in meine Loge zu
kommen. Die Kaiserin hat uns bei den strengsten Strafen untersagt,
andere Männer hier zu sehen als unsere Mitschauspieler, und auch
diese nur im dringendsten Nothfall. Sehen Sie, in was für Gefahr
Sie mich bringen. Ich begreife nicht, daß die Logenpolizei so
schlecht gehandhabt wird.

		– Es giebt keine Polizei für Leute, die gut bezahlen, meine
Allerschönste! Nur die Lumpe finden Widerstand oder Verzögerung auf
ihrem Wege. Was da, bewillkommnen Sie mich besser als so, oder,
beim Leib des Teufels, ich komme nicht wieder.

		– Sie könnten mir kein größeres Vergnügen machen. Gehen Sie nur
gleich. Nun, warum gehen Sie nicht?

		– Du siehst aus, als ob es dir mit dem Verlangen so sehr Ernst
wäre, daß ich bleibe, blos um dich wüthend zu machen.

		– Ich sage Ihnen, daß ich den Regisseur werde rufen lassen, um
Sie hier fort zu schaffen.

		– Mag er kommen, wenn er sein Leben satt hat, ich habe nichts
dawider.

		– Aber sind Sie denn toll? Ich sage Ihnen, daß Sie mich
blosstellen, daß Sie mir eine Uebertretung des auf Befehl Ihrer
Majestät kürzlich eingeführten Reglements auf den Hals laden, daß
Sie mich der Gefahr aussehen, in Buße genommen oder gar weggejagt
zu werden.

		– Buße? die Buße werde ich deinem Director in Stockschlägen
aufzählen. Weggejagt werden? Nun, das wäre mir lieb; ich nehme dich
mit auf meine Güter, und wir führen da ein lustiges Leben.

		– Ich, mit einem brutalen Menschen gehen, wie Sie sind?
Nimmermehr! Kommen Sie, wir wollen mit einander fort, da Sie so
eigensinnig sind, und mich nicht allein lassen wollen.

		– Allein? So? Allein, meine Theuerste? Das will ich doch erst
untersuchen, ehe ich gehe. Da steht eine spanische Wand, die viel
Raum wegnimmt in diesem Loche. Ich denke mir, wenn ich sie mit
einem tüchtigen Fußtritt zurückstieße bis an die Mauer, so würde
ich Ihnen einen Dienst erweisen.

		– Halt, mein Herr! was wollen Sie machen? Es kleidet sich da
eine Dame an. Wollen Sie eine Frau tödten oder beschädigen,
Straßenräuber, der Sie sind?

		– Eine Frau? Ah so, das ist etwas Anderes, aber ich will doch
sehen, ob sie keinen Degen an der Seite trägt.

		Der Schirm fing sich zu bewegen an. Consuelo, die ihre Toilette
beendet hatte, warf ihren Mantel auf die Schultern, und während der
erste Flügel des Schirmes geöffnet wurde, suchte sie den letzten
Flügel aufzustoßen, um durch die Thür, welche nur zwei Schritte
entfernt war, zu entkommen.

		Aber die Corilla, welche ihre Absicht merkte, trat ihr in den
Weg und sagte:

		– Bleib da, Porporina, wenn er dich nicht fände, so würde er im
Stande sein zu glauben, daß es ein Mann ist, welcher entflieht, und
würde mich umbringen.

		Consuelo erschrak und war bereit, sich zu zeigen, aber die
Corilla, welche sich zwischen ihr und dem Anderen an den Schirm
festklammerte, ließ es noch nicht zu. Vielleicht hoffte sie, wenn
es ihr gelänge, seine Eifersucht zu erregen, ihn in eine solche
Leidenschaft zu versetzen, daß er auf die Anmuth ihrer
Nebenbuhlerin nicht Acht haben würde.

		– Wenn es eine Dame ist, welche sich hier befindet, sagte er
lachend, so soll sie mir antworten. Madame, sind Sie angekleidet?
Kann man Ihnen seine Huldigung darbringen?

		– Mein Herr! antwortete Consuelo, auf ein Zeichen der Corilla,
haben Sie die Güte, Ihre Huldigung einer Andern aufzusparen und
erlassen Sie sie mir. Ich bin nicht sichtbar.

		– Das heißt, es ist der günstigste Augenblick Sie zu sehen,
entgegnete der Liebhaber der Corilla, indem er Miene machte, den
Schirm bei Seite zu werfen.

		– Nehmen Sie sich in Acht! sagte die Corilla mit gezwungenem
Lachen. Sie könnten statt einer Schäferin im Déshabillé eine ehrbare Matrone finden.

		– Alle Teufel ... Aber nein! ihre frische Stimme verräth
ein Alter von höchstens zwanzig Jahren, und wenn sie nicht hübsch
wäre, so würdest du sie mich schon haben sehen lassen.

		Der Schirm war sehr hoch, und ungeachtet seines riesigen Wuchses
konnte Corilla's Liebhaber nicht hinübersehen, wenn er nicht die
Sachen der Corilla, die auf allen Stühlen umherlagen, auf den Boden
werfen wollte. Außerdem fing ihn das Spiel zu belustigen an,
seitdem er nicht mehr daran dachte, sich über die Anwesenheit eines
Mannes zu beunruhigen.

		– Madame, rief er, wenn Sie alt und häßlich sind, so schweigen
Sie still, und ich werde Ihr Asyl respectiren, aber, alle Wetter!
wenn Sie jung und schön sind, so lassen Sie sich von der Corilla
nicht verleumden; sagen Sie ein Wort, und ich forcire den Paß.

		Consuelo antwortete nicht.

		– Ho! rief der Neugierige, nachdem er einen Augenblick gewartet,
ich lasse mich doch nicht zum Besten haben; bei meiner Ehre! Wenn
Sie alt und mißgestaltet wären, gewiß, dann würden Sie sich nicht
so ruhig Gerechtigkeit widerfahren lassen. Sie müssen ein Engel von
Schönheit sein, daß Sie so meiner Zweifel spotten. Auf alle Fälle
muß ich Sie sehen, denn entweder sind Sie ein Wunder von Schönheit,
fähig der schönen Corilla selbst Besorgniß einzuflößen, oder Sie
sind eine Person von so vielem Geist, daß Sie kein Bedenken tragen,
Ihre Häßlichkeit einzugestehen, und fürwahr, ich würde mich freuen
zum ersten Male in meinem Leben eine Häßliche zu sehen, die sich
nicht für schön hält.

		Er ergriff Corilla's Arm nur mit zwei Fingern und bog ihn wie
einen Strohhalm. Sie schrie laut auf und gab vor, er habe ihn ihr
zerquetscht und zerbrochen. Er achtete nicht darauf, schlug den
Flügel des Schirms zurück und zeigte Consuelo das furchtbare
Gesicht des Barons Franz von der Trenck. Statt seines wilden
Feldanzuges trug er ein überaus reiches und geschmackvolles
Civilkleid, aber sein riesiger Wuchs und die großen, röthlich
schwarzen Flecke, welche sein gebräuntes Gesicht bedeckten, machten
es unmöglich, den unerschrockenen, unbarmherzigen Pandurenchef
einen Augenblick zu verkennen.

		Consuelo konnte einen Schrei des Schreckens nicht zurückhalten
und sank erbleichend auf ihren Stuhl nieder.

		– Fürchten Sie sich nicht vor mir, Madame, sagte der Baron,
indem er ein Knie beugte, und verzeihen Sie mir eine Kühnheit, die
ich, indem ich Sie anblicke, unmöglich so bereuen kann, wie ich
sollte. Lassen Sie mich aber glauben, daß Sie es mir aus Mitleid
(weil Sie wußten, daß ich Sie nicht würde sehen können, ohne Sie
anzubeten) verweigerten, sich zu zeigen. Machen Sie mir nicht den
Kummer, glauben zu müssen, daß Sie sich vor mir fürchten. Ich bin
häßlich genug, das gebe ich zu. Wenn aber auch der Krieg aus einem
ziemlich hübschen Burschen eine Art Ungeheuer gemacht hat, so sein
Sie doch versichert, daß er mich deswegen nicht schlechter gemacht
hat.

		– Schlechter? Das ist vermuthlich unmöglich gewesen! antwortete
Consuelo ihm den Rücken kehrend.

		– Hola! antwortete der Baron. Sie sind ein gar scheues Kind;
Ihre Amme wird mich Ihnen wohl als einen Vampyr ausgemalt haben,
wie die alten Weiber hier zu Lande nicht zu thun verfehlen. Aber
die jungen lassen mir bessere Gerechtigkeit widerfahren; sie
wissen, daß ich zwar ein wenig derb zugreife, wenn ich es mit den
Feinden des Vaterlandes zu thun habe, daß ich aber sehr leicht zu
zähmen bin, wenn sie sich diese Mühe geben wollen.

		Und sich gegen den Spiegel vorbeugend, in welchem Consuelo sich
zum Schein betrachtete, sah er sie mit jenem zugleich wollüstigen
und wilden Blicke an, mit dessen rohsinnlichem Zauber er die
Corilla bestrickt hatte. Consuelo sah, daß sie ihn nicht los werden
würde, wenn sie ihn nicht erzürnte.

		– Herr Baron, sagte sie zu ihm, nicht Furcht flößen Sie mir ein,
nur Ekel und Abscheu. Sie sind ein Freund vom Tödten, und ich, ich
fürchte mich nicht vor dem Tode, aber ich hasse die blutgierigen
Seelen und die Ihrige kenne ich. Ich komme aus Böhmen, dort habe
ich die Spuren Ihres Schaltens gefunden.

		Der Baron wechselte die Miene, und sagte die Achseln zuckend und
sich zur Corilla wendend:

		– Was für ein Teufelsweib ist denn das? Die Baronin von Lestock,
die bei einem Rencontre eine Pistole mit fester Hand auf mich
abdrückte, war nicht enragirter gegen mich! Sollte ich vielleicht
zufällig ihren Gallan über den Haufen geritten haben? Getrost,
meine Schöne, beruhigen Sie sich! Ich wollte mit Ihnen scherzen.
Aber wenn Sie böser Laune sind, so empfehle ich mich Ihnen. Ja, ich
habe das verdient, weil ich mich einen Augenblick von meiner
göttlichen Corilla abziehen ließ.

		– Ihre göttliche Corilla, antwortete diese, fragt sehr wenig
danach und bittet Sie, sich zu entfernen. Denn der Director wird
den Augenblick seinen Umgang halten, und wenn Sie nicht einen
öffentlichen Scandal machen wollen ...

		– Ich gehe, sagte der Baron, ich will dich nicht ärgern, ich
will dich nicht zum Weinen und das Publicum nicht um die Frische
deiner süßen Töne bringen. Ich erwarte dich nach der Vorstellung
mit meinem Wagen am Ausgange des Theaters. Einverstanden?

		Er umarmte sie ohne Umstände in Consuelo's Gegenwart und
entfernte sich.

		Augenblicklich fiel die Corilla ihrer Gefährtin um den Hals, und
dankte ihr dafür, daß sie die Fadheiten des Barons so gut
abgefertigt hatte. Consuelo wandte sich ab: die schöne Corilla, von
dem Kusse dieses Mannes besudelt, erregte ihr fast nicht geringeren
Ekel als er selbst.

		– Wie können Sie wegen eines so widrigen Menschen eifersüchtig
sein? sagte sie zu ihr.

		– Zingarella, das verstehst du nicht, antwortete die Corilla
lachend. Der Baron gefällt Frauen die höher stehen und so zu sagen
mehr werth sind als wir. Sein Wuchs ist prächtig und sein Gesicht,
wenn auch durch Narben entstellt, hat einen Reiz, dem du nicht
widerstehen würdest, wenn er sich darauf setzte, sich von dir schön
finden zu lassen.

		– O Corilla, nicht sein Gesicht stößt mich am meisten zurück.
Seine Seele ist noch weit häßlicher. Du weißt wohl nicht, daß er
das Herz eines Tigers hat?

		– Und gerade das hat mir den Kopf verrückt. Die Fadheiten aller
der weibischen Herrchen anzuhören, die um uns girren, das ist mir
eine rechte Kunst! Nein, aber einen Tiger zu zähmen, einen Löwen
aus der Wüste zu bändigen, am Schnürchen zu führen, Den seufzen,
weinen, brüllen, zittern zu machen, dessen Blick ganze Armeen in
die Flucht jagt, der mit Einem Säbelhiebe den Kopf eines Bullen
herunterschlägt wie einen Mohnkopf, das ist ein glühenderes
Vergnügen als alle die ich noch geschmeckt habe. Anzoleto hatte
auch ein wenig davon, ich habe ihn wegen seiner Schlechtigkeit
geliebt, aber der Baron ist ärger. Anzoleto war im Stande, seine
Maitresse zu schlagen, der Baron ist im Stande sie zu tödten. O,
ich liebe ihn nur desto mehr.

		– Arme Corilla! sagte Consuelo, indem sie einen Blick des
tiefsten Mitleids auf sie fallen ließ.

		– Du bedauerst mich wegen dieser Liebe, und du hast Recht, aber
noch mehr würdest du Recht haben, wenn du mich darum beneidetest.
Es ist mir immer lieber, daß du mich bedauerst als daß du mir in
den Weg trittst.

		– Sei unbesorgt! sagte Consuelo.

		– Signora, si va comminciar! rief
der Anmelder an der Thür.

		– Anfangen! rief eine Stentorstimme im obern Stock, wo
sich die Säle der Choristen befanden.

		– Anfangen! rief eine dumpfe Grabesstimme unten am Fuße
der Treppe welche auf den Hinterraum der Bühne hinabführte, und die
letzten Silben die wie ein abnehmendes Echo von Coulisse zu
Coulisse gingen, gelangten ersterbend zudem Souffleur, der sie,
dreimal auf das Podium klopfend, dem Dirigenten des Orchesters
überlieferte.

		Der Dirigent klopfte nun seinerseits mit seinem Geigenbogen auf
das Notenpult, und nach diesem Augenblick der Sammlung und des
Herzklopfens, welcher dem Eintritte der Ouvertüre vorangeht, nahm
die Symphonie ihren Lauf und machte Stille in den Logen und im
Parterre.

		Sogleich im ersten Acte der Zenobia erreichte Consuelo jene
vollständige, unwiderstehliche Wirkung, welche ihr Haydn Tages
zuvor prophezeiht hatte. Auch die größten Talente sind in der
Handlung nicht jedesmal eines unfehlbaren Triumphes gewiß; selbst
angenommen daß in ihren Kräften nicht ein augenblickliches Wanken
eintrete, so geben ihnen doch nicht alle Rollen, alle Situationen
zur Entwicklung ihrer glänzendsten Fähigkeiten Gelegenheit.

		Consuelo hatte zum ersten Male eine Rolle und Situationen
gefunden, in denen sie sich selbst spielen, sich in ihrer Unschuld,
in ihrer Kraft, in ihrer Zärtlichkeit und Lauterkeit offenbaren
konnte, ohne eine künstliche Anstrengung zu machen, ohne sich mit
Mühe in ein fremdes Wesen zu versetzen. Sie bedurfte dieser
entsetzlichen Arbeit nicht, sie konnte sich der Begeistrung des
Augenblickes anvertrauen, sich von einem Pathos, einer Fülle des
Gefühles hinreißen lassen, welches sie sich nicht die Zeit genommen
hatte zu studiren, sondern wie elektrische Funken aufnahm, die aus
der Seelenstimmung einer mitfühlenden Versammlung in sie
überströmten.

		Sie fand darin ein unbeschreibliches Vergnügen; und wie sie es
in minderem Grade bei der Probe empfunden, wie sie es gegen Joseph
aufrichtig ausgesprochen hatte, nicht der vom Publicum ihr
zuerkannte Triumph berauschte sie mit Lust, vielmehr das Glück, zu
fühlen, daß es ihr gelang sich kund zu geben, sich zu offenbaren,
die innere Siegsgewißheit, das Bewußtsein, einen Augenblick des
Ideals in ihrer Kunst erreicht zu haben.

		Sie hatte sich bis jetzt stets mit Unruhe befragt, ob sie nicht
aus ihren Mitteln und aus ihrer Rolle größeren Vortheil hätte
ziehen können. Dieses Mal fühlte sie, daß sie ihre ganze Kraft an
den Tag gelegt hatte, und, fast taub für das Geschrei der Menge,
gab sie sich selber in der Tiefe ihres Herzens Beifall.

		Nach dem ersten Akte blieb sie in der Coulisse, um das
Zwischenspiel zu hören, worin die Corilla allerliebst war, und um
diese durch aufrichtiges Lob noch mehr aufzumuntern. Aber nach dem
zweiten Akte fühlte sie das Bedürfniß, einen Augenblick zu ruhen
und ging in ihre Loge hinauf. Der Porpora, der anderwärts
beschäftigt war, begleitete sie nicht; und Joseph, der in Folge
geheimer Einwirkung der kaiserlichen Protection, plötzlich
aufgefordert worden war, bei der Violin im Orchester mitzuspielen,
blieb, wie man denken kann, auf seinem Posten.

		Consuelo trat in die Loge der Corilla, zu welcher diese ihr den
Schlüssel gegeben hatte, trank ein Glas Wasser und warf sich einen
Augenblick auf das Sopha. Aber plötzlich fiel ihr der Pandur Trenck
ein; sie schrak zusammen und eilte zur Thür, welche sie doppelt
verschloß. Indessen war es nicht zu vermuthen, daß er sie
beunruhigen würde. Er hatte sich beim Aufgehen des Vorhangs in den
Saal begeben und Consuelo hatte ihn dort auf einer Gallerie in der
Mitte seiner eifrigsten Bewunderer gesehen. Er war ein
leidenschaftlicher Musikfreund, war in Italien geboren und erzogen,
sprach das Italienische so wohlklingend wie ein ächter Italiener,
sang angenehm und hätte, wie seine Biographen behaupten »wenn ihm
nicht seine Geburt andere Mittel gewährt hätte, auf dem Theater
sein Glück machen können.«

		Aber welches Entsetzen bemächtigte sich Consuelo's, als sie,
nach ihrem Sopha zurückkehrend, den unseligen Schirm sich bewegen,
sich öffnen und den verwünschten Panduren hervortreten sah.

		Sie sprang zur Thür, aber Trenck war eher dort als sie, und sich
mit dem Rücken vor das Schloß stellend, sagte er zu ihr mit einem
grauenhaften Lächeln:

		– Ein wenig Ruhe, meine Charmante! Da Sie diese Loge mit der
Corilla theilen, müssen Sie sich schon daran gewöhnen, den
Liebhaber dieser Schönen darin zu finden, und Sie konnten sich
leicht denken, daß er einen zweiten Schlüssel in der Tasche haben
würde. Sie haben sich in die Höhle des Löwen gestürzt. Oha! denken
Sie nicht daran, zu schreien! Es würde Niemand kommen. Man kennt
Trencks Geistesgegenwart und seine Faust, man weiß, wie wenig er
sich daraus macht, irgend einem Tropfe das Lebenslicht auszublasen.
Wenn man ihn hier hereinläßt, trotz der kaiserlichen Ordre, so
können Sie schon denken, daß unter allen eueren Pickelhäringen kein
Mann dreist genug ist, ihm ins Gesicht zu schauen. Nun! was haben
Sie zu erbleichen und zu zittern? Sind Sie so wenig Ihrer selbst
gewiß, daß Sie nicht zwei Worte anhören können, ohne den Kopf zu
verlieren? Oder halten Sie mich für einen Menschen, der fähig wäre,
Ihnen Gewalt anzuthun und Sie zu beschimpfen? Das ist
Altweibergewäsch, was Sie über mich gehört haben, mein Kind! Trenck
ist nicht so bös, wie die Rede geht, und blos um Sie davon zu
überzeugen, will er einen Augenblick mit Ihnen plauschen.

		– Mein Herr, ich werde Sie nicht anhören, bevor Sie nicht diese
Thür geöffnet haben, antwortete Consuelo, indem Sie sich mit
Entschlossenheit waffnete. Unter dieser Bedingung willige ich ein,
Sie reden zu lassen. Aber wenn Sie darauf bestehen, hier mit mir
eingeschlossen zu bleiben, so werde ich glauben, daß dieser tapfere
und starke Mann sich selbst nicht vertraut und Furcht vor den
Pickelhäringen, meinen Kameraden hat.

		– Ah, Sie haben Recht, sagte Trenck, indem er die Thür weit
aufriß! und wofern Sie nicht Furcht haben, sich zu enrhumiren, so
ist es mir für mein Theil lieber, Luft zu haben, als in dem Dunst
zu ersticken, womit die Corilla dieses Loch anfüllt. Sie erweisen
mir einen Dienst.

		Bei diesen Worten bemächtigte er sich der beiden Hände
Consuelo's, zwang sie, sich auf das Sopha zu setzen und kniete vor
ihr nieder, ohne ihre Hände los zu lassen: durch den Versuch ihm
diese zu entreißen, würde sie sich in eine kindische Balgerei
eingelassen haben, welche leicht ihrer Ehre gefährlich werden
konnte; denn der Baron schien den Widerstand zu erwarten und
hervorrufen zu wollen, welcher seine zügellose Liebe weckte, und
ihn jedes Bedenkens und jeder Schonung vergessen machte.

		Consuelo erkannte dies und verzichtete auf ein schimpfliches
Abkommen von immer zweifelhaftem Ausgange. Aber eine Thräne, welche
sie nicht zurückhalten konnte, floß langsam über ihre bleiche,
trübe Wange. Der Baron sah die Thräne, und anstatt davon gerührt
und entwaffnet zu sein, ließ er eine glühende und grausame Freude
unter seinen blutrothen, kahl gebrannten Augenlidern
hervorblitzen.

		– Sie sind sehr ungerecht gegen mich, sagte er mit einer Stimme,
deren sanfter, einschmeichelnder Ton die Zufriedenheit des
Heuchlers nur schlecht verhehlte. Sie hassen mich, ohne mich zu
kennen und wollen meine Rechtfertigung nicht hören. Ich aber kann
mich nicht wie ein Narr Ihrer Abneigung unterwerfen. Vor einer
Stunde noch fragte ich nichts darnach, aber seit ich die göttliche
Porporina singen hörte, seit ich sie anbete, fühle ich, dass ich
für sie leben, oder durch ihre Hand sterben muß.

		– Ersparen Sie sich diese lächerliche Farçe ... sagte
Consuelo entrüstet.

		– Farçe? unterbrach sie der Baron. Hier! sagte er und zog eine
geladene Pistole aus der Tasche, spannte den Hahn, und überreichte
sie ihr. Sie sollen dieses Gewehr in einer Ihrer schönen Hände
halten, und wenn ich Sie wider meinen Willen mit meinen Worten
kränke, wenn ich Ihnen verhaßt bleibe, wohl, so tödten Sie mich,
wofern es Ihnen gut dünkt. Was die andere Hand betrifft, so bin ich
entschlossen, sie zu behalten, bis Sie mir erlauben, sie zu küssen.
Diese Gunst aber will ich nur Ihrer Güte verdanken, und Sie werden
sehen, daß ich sie geduldig erbitte und erwarte unter der Mündung
dieser Mordwaffe, welche Sie gegen mich richten mögen, wenn meine
Zudringlichkeit Ihnen unerträglich wird.

		Trenck legte die Pistole wirklich in Consuelo's rechte Hand und
hielt ihre Linke mit Gewalt fest, während er mit einer dreisten
Geckenhaftigkeit, die ihres Gleichen suchte, vor ihr knien blieb.
Consuelo fühlte sich von diesem Augenblick an stark; sie hielt die
Pistole so, daß sie sich im Nothfalle derselben bedienen konnte,
und sagte lächelnd zu ihm:

		– Sie mögen reden! ich höre.

		Eben als sie dieses sagte, glaubte sie auf dem Corridore
Schritte zu vernehmen, und den Schattens einer Person zu bemerken,
welcher sich auf der Thür abzeichnete. Dieser Schatten verschwand
aber augenblicklich wieder, sei es nun, daß die Person sich
zurückgezogen oder daß Consuelo nur ein Schreckbild ihrer
Einbildungskraft gesehen hatte. In der Lage, in welcher sie sich
befand, in welcher sie nichts mehr als einen Scandal zu fürchten
hatte, war ihr die Dazwischenkunft eines Dritten, sei es zufällig
oder um ihr beizustehen, eher zuwider als erwünscht: schwieg sie
still und man überraschte den Baron bei offener Thür zu ihren
Füßen, so konnte es nicht fehlen, daß man glaubte, sie begünstige
ihn; rief sie dagegen, schrie sie um Hülfe, so würde der Baron ohne
Zweifel den ersten Eintretenden ermordet haben. Funfzig Geschichten
dieser Art zierten bereits das Register seines Privatlebens, und
die Opfer seiner Leidenschaften galten doch deswegen nicht für
weniger schwach oder befleckt.

		In dieser furchtbaren Lage konnte Consuelo nichts wünschen als
eine schleunige Erklärung und nichts hoffen, als daß es ihrem
eigenen Muthe gelingen würde, Trenck zur Vernunft zu bringen, ohne
daß irgend ein Zeuge Gelegenheit fände diesen seltsamen Auftritt
nach seinem Belieben sich zu deuten und auszulegen.

		Er errieth einen Theil ihrer Gedanken, und ging zur Thür, die er
anlehnte, ohne sie völlig zu schließen.

		– Wirklich, Madame, sagte er zu ihr zurückkehrend, es wäre ein
Wahnsinn, Sie den boshaften Deutungen der Vorübergehenden
auszusetzen, und dieser Zwist muß unter uns allein ausgemacht
werden. Hören Sie mich an! ich erkenne Ihre Besorgniß und begreife
die Bedenklichkeit, welche Ihre Freundschaft für die Corilla Ihnen
einflößt. Ihre Ehre, und der Ruf Ihrer Gewissenhaftigkeit sind mir
noch theurer als die kostbaren Augenblicke, während deren ich Sie
ohne Zeugen sehen kann.

		Ich weiß sehr wohl, daß dieses Pantherthier, in das ich noch vor
einer Stunde vernarrt war, Sie des Verraths beschuldigen würde,
wenn es mich zu Ihren Füßen fände. Sie soll dieses Vergnügens nicht
genießen, die Augenblicke sind gezählt. Sie hat noch zehn Minuten
lang das Publikum mit ihren Zierereien zu amüsiren. Ich habe also
Zeit genug, Ihnen zu sagen, daß ich, wenn ich jene geliebt habe,
doch in diesem Augenblicke nicht mehr davon weiß, als von dem
ersten Apfel den ich pflückte; fürchten Sie daher nicht, ihr ein
Herz zu entreißen, das ihr schon nicht mehr angehört, und aus
welchem hinfort nichts Ihr Bild wird verwischen können.

		Sie allein, Madame, herrschen über mich und können über mein
Leben gebieten. Warum wollten Sie Anstand nehmen? Sie haben, sagt
man, einen Liebhaber. Mit einem Nasenstüber will ich Sie von ihm
befreien. Ein alter finsterer, eifersüchtiger Vormund bewacht Sie.
Ich entführe Sie ihm vor der Nase weg. Auf dem Theater stellen sich
Ihnen tausend Intriguen in den Weg; es ist wahr, das Publikum betet
Sie an, aber das Publikum ist ein undankbares Thier, und wird sich
bei der ersten Heiserkeit, die Sie befällt, von Ihnen abwenden.

		Ich bin ungeheuer reich, ich kann Sie zu einer Fürstin machen,
fast zu einer Königin, zwar in einer wilden Gegend, wo ich aber in
einem Augenzwinken Paläste, Theater, schöner, größer als sie der
Wiener Hof hat, aufführen kann. Bedürfen Sie eines Publikums, mit
Einem Ruthenschlage zauber' ich Ihnen ein so ergebenes, so
unterwürfiges, so getreues aus der Erde hervor, wie Wien es
schwerlich Ihnen bietet.

		Ich bin nicht schön, das weiß ich. Allein die Narben, welche
mein Gesicht zieren, sind achtungswürdiger und rühmlicher als die
Schminke, welche die bleichen Backen jener Comödianten bedeckt. Ich
bin hart gegen meine Sklaven, mitleidlos gegen meine Feinde, aber
denen welche mir gut dienen, bin ich ein milder Herr, und die,
welche ich liebe, schwimmen in Reichthum und in Herrlichkeit.

		Kurz, ich bin manchmal gewaltthätig, man hat Ihnen hierüber die
Wahrheit gesagt. Man kann nicht tapfer und stark sein, wie ich es
bin, ohne gern von dem was man vermag, Gebrauch zu machen, wenn
Rache und Stolz dazu treiben. Aber ein zartes, keusches, sanftes,
reizendes Weib, wie Sie es sind, kann meine Kraft bändigen, meinen
Willen fesseln, und mich leiten, wie ein Kind. Versuchen Sie es
nur, vertrauen Sie sich mir nur eine kurze Zeit in Verschwiegenheit
an, Sie werden sehen, daß Sie mir die Sorge für Ihre Zukunft
überlassen und mich nach Slavonien begleiten können.

		Sie lächeln? Slaven, Sklaven, das hört sich so ähnlich an. Ja,
himmlische Porporina, ich, ich werde dein Sklav sein. Sieh mich an,
gewöhne dein Aug' an diese Häßlichkeit, die deine Liebe wohl
verschönern könnte. Sprich ein Wort, und du wirst sehen, daß
Trencks des Oesterreichers entzündete Augen Thränen des Entzückens
und der Zärtlichkeit vergießen können, so gut als die klaren Augen
Trencks, des Preußen, meines Vetters, den ich liebe, obgleich wir
in feindlichen Reihen gegen einander standen, der dir, wie man mir
versichert, nicht gleichgültig gewesen.

		Aber jener Trenck ist ein bloßes Kind, und der welcher mit dir
spricht, wiewohl noch jung (nur vier und dreißig Jahre alt,
obgleich sein zerrissenes Gesicht das Doppelte vermuthen läßt) ist
über das Alter der Launen hinaus und verheißt dir lange glückliche
Jahre. Sprich, sprich, sage Ja, und du wirst sehen, daß die
Leidenschaft mich verwandeln und aus diesem Trenck mit dem
verbrannten Rachen einen strahlenden Jupiter machen kann.

		Du antwortest nicht? Deine rührende Verschämtheit hindert dich
noch daran? Wohlan, sprich nicht, laß mich deine Hand küssen, und
ich gehe hinweg vertrauend und glücklich. Sieh, ob ich ein roher
Mensch, ein Unthier bin, wie man mich dir geschildert hat? Nichts
fordere ich als eine unschuldige Gunstbezeigung, ich, der ich dich
mit einem Hauche zerstören, der ich dich zu Boden schleudern und,
trotz deinem Hasse ein Glück genießen könnte, um das mich Götter
beneiden müßten.

		Consuelo betrachtete mit Erstaunen diesen scheußlichen Mann, der
dennoch so viele Frauen verführte. Sie suchte diesen Zauber zu
ergründen, der wirklich, aller Häßlichkeit zum Trotze,
unwiderstehlich gewesen sein würde, wenn er aus den Mienen eines
guten Menschen, aus der Tiefe eines menschlich fühlenden Herzens
gewirkt hätte; so aber sah sie nur die Häßlichkeit eines zügellosen
Wüstlings, und seine Leidenschaft war nichts als die Fertigkeit
welche sich aus Unverschämtheit und frechem Dünkel leicht
entspinnt.

		– Haben Sie ausgesprochen, Herr Baron? fragte sie ihn mit Ruhe;
aber plötzlich erröthete und erblaßte sie, als sie eine Faust voll
großer Brillanten, riesiger Perlen und kostbarer Rubinen sah,
welche ihr der slavische Despot auf den Schoß geworfen hatte. Sie
stand heftig auf, daß alle diese Edelsteine auf den Boden
rollten ... mochte die Corilla sie zusammenlesen!

		– Trenck! sagte sie zu ihm mit der Kraft welche ihr die
Verachtung und der Zorn gab, du bist mit aller deiner Tapferkeit
und Kühnheit der feigste, elendeste Wicht. Du hast nur mit Lämmern
gefochten und mit furchtsamen Rehen, diese hast du erbarmungslos
hingewürgt. Wenn dir ein wahrer Mann entgegengetreten wäre, so
würdest du wie ein raubgieriger und feiger Wolf, denn das bist du,
vor ihm geflohen sein.

		Deine rühmlichen Narben hast du, ich weiß es wohl, in einem
Keller davon getragen, worin du nach dem Golde der Besiegten unter
Leichen wühltest. Deine Paläste, dein kleines Königreich, mit dem
Blute eines edeln Volkes, dem der Despotismus einen Mitbürger wie
dich aufzwängt, mit dem Gute der Witwen und der Waisen hast du sie
erkauft, mit dem goldenen Lohne des Verrathes, mit dem Raube der
Kirchen, in denen du heuchlerisch dich niederwirfst und deinen
Rosenkranz drehst, denn auch scheinheilig bist du, um das Maß
deiner großen Eigenschaften voll zu machen.

		Deinen Vetter Trenck den Preußen, den du so zärtlich liebst,
verrathen hast du ihn, hast ihn ermorden lassen wollen. Die Weiber,
die du reich und glücklich gemacht, nein geschändet hast du sie,
nachdem du ihre Gatten, ihre Väter erschlagen. Und die Zärtlichkeit
mit der du mich so plötzlich beschenken willst, sie ist nichts als
die Laune eines blasirten Wüstlings. Diese ritterliche
Unterwürfigkeit, mit welcher du dein Leben in meine Hand, geliefert
hast, ist nur die Eitelkeit eines Gecken der sich für
unwiderstehlich hält, und was du als eine geringe Gunst von mir
forderst, es wäre eine Befleckung von der ich mich nur durch den
Tod reinwaschen könnte.

		Das ist mein letztes Wort, Pandure mit dem verbrannten Maule!
Hebe dich weg aus meinen Augen, fliehe! denn läßt du meine Hand
nicht los, die seit einer viertel Stunde zu Eis wird in der
deinigen, so will ich dich niederstrecken und die Erde reinigen von
einem Bösewichte.

		– Dies ist dein letztes Wort, Kind der Hölle? rief Trenck. Nun,
wehe dir! die Pistole, die ich dir nicht einmal aus der zitternden
Hand hinwegschlagen will, ist mit bloßem Pulver geladen; ein
kleines Brandmahl mehr oder weniger macht Einem der so oft im Feuer
gestanden, nicht eben bange. Schieße, mache Lärm, ich wünsche
nichts mehr als das. Ich werde mich freuen, Zeugen meines Sieges zu
haben, denn jetzt kann dich vor meinen Umarmungen nichts mehr
retten; du hast durch deine Tollheit eine Glut in mir entzündet,
die du mit einiger Klugheit hättest zurückhalten können.

		Bei diesen Worten umfaßte er sie; aber in demselben Augenblick
wurde die Thür aufgestoßen; ein Mann, dessen Gesicht durch einen
hinter dem Kopfe zusammengeknüpften schwarzen Flor völlig maskirt
war, streckte den Arm nach dem Panduren aus, der unter dem Griffe
dieser Faust wie ein vom Wind gepeitschtes Bäumchen sich bog,
schwankte und hart zu Boden stürzte. Es war dies die Sache weniger
Sekunden.

		Trenck war einen Augenblick betäubt, raffte sich aber auf, und
sprang mit funkelnden Augen, mit schäumendem Munde und mit blank
gezogenem Degen auf seinen Feind ein, der sich durch die Thür
zurückzog und vor ihm zu weichen schien.

		Auch Consuelo stürzte zur Thür, denn sie glaubte in dem
Vermummten an seinem hohen Wuchs und an dem riesenstarken Arm
Albert zu erkennen. Sie sah ihn bis an das Ende des Corridors
zurückweichen, wo sich eine Treppe befand, welche steil und
gewunden auf die Straße hinunterführte. Dort blieb er stehen,
erwartete Trenck, bückte sich rasch unter dem Stoße des Degens,
welcher gegen die Mauer fuhr, umfaßte den Baron von unten mit
beiden Armen und stürzte ihn über seine Schulter hinweg kopflings
in die Treppe hinab.

		Consuelo hörte den gewaltigen Körper auf den Stufen poltern,
eilte auf ihren Retter zu und rief: Albert! aber er war
verschwunden, bevor sie drei Schritte hatte thun können. Eine
grausige Stille herrschte auf der Treppe.

		– Signora, cinque minuti!
[bookmark: text37]F37 sagte der Anmelder zu ihr mit väterlichem
Tone, indem er aus der Treppenöffnung der Theaterstiege, welche an
derselben Stelle mündete, heraustrat. Woher ist denn diese Thür
offen? setzte er hinzu, als er die Thür der Treppe erblickte, auf
welcher Trenck hinabgestürzt war. Meiner Treu, Ihre Signoria hätte
sich auf dem Corridor eine Heiserkeit holen können!

		Er warf die Thüre zu und schloß sie ab, wie es vorschriftsmäßig
war, und Consuelo kehrte mehr todt als lebendig in ihre Loge
zurück, warf die Pistole, welche aus dem Sopha liegen geblieben
war, durch das Fenster hinaus, stieß mit dem Fuße die Edelsteine,
welche auf dem Teppich blitzten, unter die Möbel und begab sich auf
das Theater, wo sie die Corilla noch ganz glühend und athemlos von
dem Triumphe fand, den ihr das Zwischenspiel eingetragen.

		3.

		Der krampfhaften Aufregung ungeachtet, in welche
sie gerathen war, übertraf Consuelo im dritten Akte noch sich
selbst. Sie erwartete das nicht, sie rechnete nicht mehr darauf,
sie betrat die Bühne in dem verzweifelten Entschlusse, mit Ehren zu
scheitern, indem sie einem plötzlichen Versagen ihrer Stimme und
ihrer Mittel, welches sie fürchten mußte, wenigstens muthig den
Kampf anbot. Angst hatte sie nicht: was wäre Pfeifen und Zischen
gewesen gegen die Gefahr und Schande, denen sie wie durch ein
Wunder soeben entronnen war!

		Ein anderes Wunder folgte diesem. Ihr guter Genius schien über
sie zu wachen, sie hatte mehr Stimme, sie sang mit mehr
maestria und spielte mit mehr Energie
und Pathos als jemals. Ihr ganzes Wesen war auf den Gipfel seiner
Macht gehoben, es kam ihr selber in jedem Augenblicke vor, als ob
sie im Begriff wäre zu reißen wie eine überspannte Saite, aber
diese Fieberhitze entrückte sie in eine phantastische Region, sie
handelte wie im Traume und war erstaunt zu finden, daß ihr dabei
die wirklichen Kräfte dienstbar blieben.

		Und dann, bei jeder Furcht vor dem Versagen ihrer Kraft, belebte
ein seliger Gedanke sie von neuem. Albert war ohne Zweifel da. Er
beobachtete sie, er folgte allen ihren Bewegungen, er wachte über
sie; denn wem sonst konnte sie die unerwartete Hülfe verdanken,
welche ihr zu Theil geworden, wem sonst die fast übernatürliche
Stärke beimessen, die ein Mensch besitzen mußte, um Franz von der
Trenck, den slavonischen Herkules zu Boden zu werfen? Und wenn er
auch in Folge einer jener Wunderlichkeiten, von denen sein
Character nur zu viele Beispiele darbot, es sich versagte, mit ihr
zu reden, wenn er sich ihren Blicken entziehen zu wollen schien, so
war es doch nicht weniger augenscheinlich, daß er sie noch glühend
liebte, da er sie mit solcher Aengstlichkeit bewachte, mit solcher
Entschlossenheit beschützte.

		– Wohlan, dachte Consuelo, da Gott es zuläßt, daß mir meine
Kräfte nicht versagen, so soll Albert mich in meiner Rolle schön
sehen, und in dem Winkel des Saales, von welchem aus er mich gewiß
beobachtet, sich eines Triumphes freuen, den ich weder der Kabale
noch der Charlatanerie verdanke.

		Ohne sich von dem Geiste ihrer Rolle einen Augenblick entfernen
zu lassen, suchte sie doch Albert mit den Augen, aber sie konnte
ihn nicht entdecken, und als sie in die Kulissen zurücktrat, suchte
sie ihn auch da, aber eben so vergeblich. Wo konnte er sein? Wo
hielt er sich verborgen? Hatte er den Panduren durch den Sturz auf
die Treppe getödtet? Hatte er sich vor Verfolgung sicher stellen
müssen? Wird er vielleicht zu ihr kommen und bei dem Porpora
Zuflucht suchen? Sollte sie ihn diesmal bei der Heimkehr im Hotel
des Botschafters finden?

		Alle diese sich kreuzenden Gedanken verschwanden, sobald sie
wieder in Scene trat: wie durch Zauberwirkung vergaß sie dann in
einem Augenblick alles, was in ihrem wirklichen Leben vorging, und
nur ein unbestimmtes Sehnen, aus Entzücken, Furcht, Dankbarkeit und
Hoffnung gemischt, blieb in ihrer Seele zurück. Und alles dies
paßte zu ihrer Rolle und gab sich in wunderbar zärtlichen, innig
wahren Klängen kund.

		Sie wurde am Schlusse hervorgerufen. Die Kaiserin zuerst warf
ihr aus ihrer Loge einen Strauß zu, an welchem ein werthvolles
Geschenk befestigt war. Der Hof und die Stadt folgten dem Beispiele
der Monarchin und überschütteten sie mit einem Blumenregen. Mitten
unter diesen duftenden Palmen sah Consuelo einen grünen Zweig zu
ihren Füßen niederfallen, auf welchen sich unwillkürlich ihre Augen
hefteten. Sobald der Vorhang zum letzten Male gefallen war, hob sie
den Zweig auf. Es war ein Cypressenzweig.

		Nun verschwanden alle Siegeskränze vor ihrer Seele, sie hatte
für nichts mehr Sinn und Gedanken als für dieses Todeszeichen, das
Schmerz und Seelenangst, vielleicht ein letztes Lebewohl
auszudrücken schien. Ein Todesschauer folgte ihrer fieberhaften
Glut, ein unüberwindliches Grauen zog eine dunkele Decke über ihre
Augen. Ihre Füße versagten den Dienst und man trug sie ohnmächtig
in den Wagen des Botschafters von Venedig, in welchem der Porpora
sich vergeblich bemühte ihr ein Wort zu entlocken. Ihre Lippen
waren todtenbleich und ihre erstarrte Hand hielt unter dem Mantel
den Cypressenzweig fest, der wie von dem Hauche des Todes ihr
zugeweht war.

		Beim Hinabsteigen auf der Theatertreppe hatte sie keine Blutspur
bemerkt, und in der Verwirrung des Hinausdrängens war diese nur
wenigen Personen aufgefallen. Aber während sie dem
Gesandtschaftshotel zufuhr, begab sich im Versammlungssaale der
Schauspieler bei verschlossenen Thüren ein ziemlich trauriger
Auftritt. Kurz nach dem Schlusse des Stückes, als alle Thüren
geöffnet wurden, hatten die Theaterdiener am Fuße der Treppe den
Baron von der Trenck in seinem Blute schwimmend gefunden. Man hatte
ihn in einen der Säle getragen, welche den Künstlern zur Benutzung
eingeräumt sind, und um kein Aufsehn und kein Getümmel zu erregen,
den Director und den Theaterarzt herbeigerufen, so wie einige
Polizeibeamte, um von dem Vorfall Notiz zu nehmen.

		Das Publikum und die Schauspieler verließen daher das Haus, ohne
etwas von dem Ereigniß zu wissen, während die Leute vom Fache, die
kaiserlichen Beamten und einige zufällig dazugekommene mitleidige
Seelen sich bemühten den Panduren wieder zu sich zu bringen und
über seinen Unfall zu befragen.

		Die Corilla, welche den Wagen ihres Liebhabers erwartete und ihr
Mädchen schon mehrmals hinausgeschickt hatte, um sich nach ihm
umzusehen, wurde ungeduldig und verdrießlich, und wagte sich
endlich selbst hinunter, auf die Gefahr hin, sich zu Fuße nach
Hause begeben zu müssen. Sie begegnete im Gange Herrn Holzbauer,
welcher ihre Beziehung zu Trenck kannte und sie mit in den
Versammlungssaal nahm, wo sie ihren Geliebten mit zerschlagenem
Kopfe und mit so vielen Quetschungen bedeckt fand, daß er kein
Glied rühren konnte. Sie erfüllte die Luft mit ihren Wehklagen.
Holzhauer wies alle überflüssigen Personen hinaus und ließ die
Thüren schließen.

		Die Sängerin wurde befragt, konnte aber keine Auskunft über den
Vorfall geben. Endlich erlangte Trenck selbst wieder einige
Besinnung und erklärte, er sei ohne Erlaubniß in das Innere des
Theaters eingedrungen, um die Tänzerinnen in der Nähe zu sehen,
habe sich beeilen wollen, vor dem Ende wieder hinauszugelangen, und
sei, da er in dem Labyrinthe nicht recht Bescheid gewußt, auf jener
verwünschten Treppe ausgeglitten und hinabgestürzt.

		Man begnügte sich mit dieser Erklärung, und trug ihn in seine
Wohnung, wohin auch die Corilla eilte. Sie pflegte ihn mit solcher
Treue, daß sie darüber die Gunst des Herrn von Kaunitz und
demzufolge die der Kaiserin verlor, aber sie brachte kühn dieses
Opfer, und Trenck, dessen eiserner Körper schon viel härtere Proben
bestanden hatte, kam mit acht Tagen Krummliegen und einer Narbe
mehr am Kopfe davon.

		Er rühmte sich seines Abentheuers gegen Niemanden und nahm sich
nur im Stillen vor, Consuelo hart büßen zu lassen. Er würde auch
ohne Zweifel eine grausame Rache genommen haben, wenn ihn nicht ein
kaiserlicher Verhaftsbefehl den Armen der Corilla plötzlich
entrissen hätte; kaum von seinem Falle wieder hergestellt und noch
vom Fieber geschüttelt, wurde er in ein Militairgefängniß geworfen
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		Was der Kanonikus als ein im Publicum umlaufendes dumpfes
Gerücht mitgetheilt hatte, begann sich zu verwirklichen. Die
Schätze des Panduren hatten die Habsucht einflußreicher Personen
und geschickter Creaturen gereizt. Sein denkwürdiger Sturz war
deren Werk. Aller Verbrechen angeklagt, die er begangen hatte, und
anderer, welche ihm diejenigen die bei seinem Sturze zu gewinnen
hofften, unterschoben, wurde er dem langwierigen Gang, den
Quälereien, den schamlosen Willkürlichkeiten, den fein verdeckten
Ungerechtigkeiten eines langen und scandalösen Prozesses Preis
gegeben.

		Geizig, bei aller seiner Prahlerei, und stolz, bei allen seinen
Lastern, wollte er den Eifer seiner Vertheidiger nicht bezahlen und
das Gewissen seiner Richter nicht erkaufen. Wir wollen ihn bis auf
weitere Ordre in seinem Kerker lassen, in welchem er, nachdem er
sich zu irgend einer Gewaltthätigkeit hinreißen lassen, den Schmerz
hatte, sich an dem einen Beine fesseln zu sehen.

		O Schmach und Schändlichkeit! Es war dasselbe Bein, welches bei
einer seiner schönsten Heldenthaten ein Stück von einer Bombe ihm
zertrümmert hatte. Die Knochensplitter waren herausgeschnitten
worden, und er war, kaum geheilt, schon wieder zu Pferde gestiegen,
um seinem Dienst mit heldenmüthiger Festigkeit obzuliegen. Auf
diese furchtbare Narbe legte man nun einen eisernen Ring und hängte
eine schwere Kette daran. Die Wunde öffnete sich von neuem und er
stand eine grausame Marter aus, jetzt nicht mehr um der Kaiserin zu
dienen, sondern nur dafür, daß er ihr zu gut gedient.

		Von dieser Barbarei war, wie es heißt, Maria Theresia nicht
unterrichtet; die große Fürstin, welche es gern gelitten hatte, daß
Trenck das unglückliche und gefährliche, dem Feinde nicht
hinlänglich verschlossene Böhmen bedrückte und zerfleischte, die
jetzt aber Trencks Verbrechen und die Zügellosigkeiten der
Panduren, welche nicht mehr zur Sicherung des Thrones nöthig waren,
unmenschlich, unerhört und unverantwortlich zu finden anfing, sie
wußte, wie man annahm, eben so wenig von der Grausamkeit mit
welcher Trenck behandelt wurde, als der große Friedrich, wie man
glaubte, von den ausgesuchten Qualen, von der grausamen
Einsperrung, von den achtundsechzig Pfunden Eisens, die der andere
Baron Trenck bald zu tragen hatte, etwas gewußt hat.

		Alle jene Schmeichler, welche uns diese Abscheulichkeiten
obenhin berichtet haben, sind bemüht gewesen, das Gehässige davon
den unteren Beamten, dunkeln, namenlosen Handlangern der Justiz zur
Last zu legen, um das Andenken der Monarchen rein zu waschen.
Indessen haben diese Monarchen, die vorgeblich von den
Eigenmächtigkeiten ihrer Kerkermeister so wenig unterrichtet waren,
im Gegentheil so gut gewußt, was vorging, daß Friedrich der Große
selbst die Zeichnung zu den Ketten gemacht hat, welche der
preußische Trenck neun Jahre in seinem Magdeburger Grabe trug, und
daß Maria Theresia, wenn sie auch nicht gerade befohlen hat, den
österreichischen Trenck, ihren tapfern Panduren, an seinem
verstümmelten Fuße zu fesseln, doch stets für seine Klagen taub,
und seinen Beschwerden unzugänglich war, und daß sie von der Beute
des Ueberwundenen, in welcher sich die Sieger theilten, den
Löwenantheil nicht verschmähete und den Erben Trencks die
Gerechtigkeit verweigerte.

		Kehren wir zu Consuelo zurück! denn es ist unsere Pflicht als
Romanerzähler die geschichtlichen Ereignisse nur in Umrissen
anzudeuten. Aber es ist nicht möglich, indem wir die Abentheuer
unserer Heldin erzählen, das, was zu ihrer Zeit und unter ihren
Augen vorging, ganz zu übergehen. Als sie von dem Unglück des
Panduren hörte, dachte sie nicht mehr an den Schimpf, mit welchem
er sie bedroht hatte, und tief entrüstet über die Unbilligkeit die
gegen ihn geübt wurde, war sie der Corilla behülflich, ihm Geld
zugehen zu lassen, so lange die Mittel, sich eine Erleichterung
seiner harten Gefangenschaft zu verschaffen, ihm entzogen
waren.

		Die Corilla nämlich, welche noch geschwinder Geld ausgab als
erwarb, fand sich entblößt gerade als ihr Geliebter heimlich einen
Boten zu ihr schickte, um von ihr die Summe, deren er bedurfte, zu
fordern. Consuelo war die einzige der die Corilla, von einem
natürlichen Takt geleitet, vertrauen zu dürfen glaubte. Consuelo
verkaufte unverzüglich das Geschenk, welches ihr die Kaiserin am
Schlusse der Zenobia zugeworfen hatte und stellte ihrer Gefährtin
den Ertrag zu, indem sie zugleich deren Entschluß lobte, den
unglücklichen Trenck in seiner Noth nicht zu verlassen.

		Der Eifer und Muth, womit die Corilla ihrem Geliebten, so viel
in ihren Kräften stand, zu dienen suchte, und worin sie so weit
ging, daß sie deswegen mit einer Baronin, die Trencks erklärte
Maitresse und der Gegenstand ihrer heftigsten Eifersucht war, in
freundschaftliches Einverständniß trat, flößten Consuelo wieder
eine gewisse Achtung für dieses verderbte, aber nicht schlechte
Geschöpf ein, welches immer noch Augenblicke von Herzensgüte und
Anwandlungen uneigennütziger Großmuth hatte.

		– Beugen wir uns vor dem Wirken Gottes! sagte sie zu Joseph, der
ihr bisweilen vorwarf, daß sie sich zu viel mit dieser Corilla
abgäbe. Die menschliche Seele behält in ihren Verirrungen doch
immer noch einen Ueberrest von Gutem und Edlem, in welchem wir die
Spur ihres göttlichen Wesens, gleichsam den Stempel der Gottheit
mit Ehrfurcht ahnen und mit Freude erkennen. Wo viel zu beklagen
ist, muß man viel verzeihen, und glaube mir, Joseph, wo man
gezwungen ist zu verzeihen, ist einige Ursach zu lieben.

		Diese arme Corilla, die wie ein Thier lebt, hat Augenblicke, in
denen sie ein Engel ist. Laß das nur gehen! Wenn ich Künstlerin
bleiben soll, so muß ich mich, das fühle ich wohl, gewöhnen, ohne
Grauen, ohne Zorn diese Schmach, die mir das Herz bricht, zu
betrachten, in welcher die armen, verlorenen Geschöpfe zwischen
guten Trieben und böser Lust, zwischen Sinnenrausch und
Gewissensbissen ihr Leben hinschleppen.

		Und ich glaube sogar, gestehe ich dir, daß der Gesundheit meiner
Tugend ein Wirken im Sinne der barmherzigen Schwestern dienlicher
ist, als ein reinlicher gehaltenes, ungetrübteres, sanfteres Leben,
als ein ruhmreicherer, angenehmerer Wirkungskreis, als das
Selbstgenügen starker, glücklicher und, geachteter Wesen.

		Ich fühle, daß mein Herz gleich dem Himmel Jesu, des
Menschenfreundes geartet ist, in welchem mehr Freude ist über einen
Sünder der Buße thut als über neun und neunzig Gerechte, die
derselben nicht bedürfen. Ich fühle, daß es zum Mitleiden, und
Mitklagen, zum Helfen und zum Trösten geschaffen ist. Es dünkt mich
immer als ob der Taufname, den mir meine Mutter gegeben hat, mir
diese Bestimmung, diese Pflicht auferlegt. Einen andern Namen habe
ich nicht, Beppo!

		Die Gesellschaft hat mir nicht den Stolz, einen Familiennamen
würdig zu behaupten, zum Gesetze machen können, und wenn ich, ihrem
Urtheile nach, mich erniedrige, indem ich einige Goldkörner
hervorsuche aus dem sittlichen Schlamme derer, mit denen ich in
Berührung komme, so habe ich ihr in der That darüber seine
Rechenschaft zu geben. Ich bin für sie die Consuelo, weiter nichts,
und für die Tochter der Rosmunde ist das auch genug, denn die
Rosmunde war ein armes Weib, über das noch üblere Rede erging als
über die Corilla, und doch mußte ich und durfte ich so wie sie war,
sie lieben. Sie war nicht so geachtet als eine Maria Theresia, aber
sie hätte den Trenck nicht am Fuße gefesselt, um ihn in Qualen
vergehen zu lassen und sein Geld zu nehmen.

		Auch die Corilla würde das nicht gethan haben, und doch hat für
sie dieser Trenck sich nicht geschlagen, nein er schlug wohl oft
sie. Joseph, Joseph, Gott ist ein größerer Kaiser als die unseren
alle, und vielleicht, da ja bei ihm die Magdalene ein
Herzoginnentabourett zu Füßen der unbefleckten Jungfrau hat, wird
diese Corilla dereinst an seinem Hofe den Vortritt vor Maria
Theresia haben.

		Was mich betrifft, so muß ich dir bekennen, wenn ich in den
Tagen, die ich auf der Erde zu leben habe, die unreinen und
unglücklichen Herzen verlassen und mich in Tugendstolz an den Tisch
der Gerechten setzen sollte, so würde ich nicht glauben, auf dem
Wege meines Heils zu wandeln. O, der edele Albert dachte hierin so
wie ich, und er, er würde mich nicht tadeln, daß ich gegen die
Corilla freundlich bin.

		Als Consuelo ihrem Freunde Joseph diese Dinge sagte, waren seit
der Aufführung der Zenobia und dem Unfall des Barons von der Trenck
bereits vierzehn Tage verflossen. Die sechs Vorstellungen, für
welche Consuelo engagirt gewesen, waren vorüber. Madame Tesi war
wieder aufgetreten. Die Kaiserin bearbeitete den Porpora unter der
Hand durch Vermittlung des Botschafters Corner und machte stets
Consuelo's Verbindung mit Haydn zur Bedingung eines definitiven
Engagements derselben an der Stelle der Madame Tesi, sobald deren
Contrakt abgelaufen sein würde.

		Joseph wußte hievon kein Wort. Consuelo hatte keine Ahnung
davon. Sie dachte nur an Albert, der sich nicht wieder gezeigt, und
von dem sie keine Nachricht hatte. In ihren Gedanken durchkreuzten
sich tausend Vermuthungen und tausend einander widersprechende
Entschlüsse. Diese innere Unruhe und Unentschiedenheit, diese
beständige Aufregung ihres Gemüthes machte sie krank. Seit der
Beendigung ihrer Vorstellungen hütete sie das Zimmer, und
betrachtete unaufhörlich jenen Cypressenzweig, der ihr von einem
der Gräber im Schreckenstein gepflückt zu sein schien.

		Beppo, der einzige Freund, dem sie ihr Herz öffnen konnte, hatte
Anfangs versucht, ihr den Gedanken, daß Albert nach Wien gekommen
wäre, auszureden. Aber als sie ihm den Cypressenzweig gezeigt
hatte, wurde er nachdenklich und bekehrte sich zuletzt zu dem
Glauben, daß der junge Graf bei Trencks Abentheuer eine Rolle
gespielt habe.

		– Höre, sagte er zu ihr, ich glaube dem Zusammenhange auf der
Spur zu sein. Albert ist wirklich nach Wien gekommen. Er hat dich
gesehen, hat dich gehört, hat dich auf allen Schritten verfolgt. An
dem Tage als wir auf der Bühne an der Araxescourtine auf und nieder
gingen, hat er leicht auf der andern Seite der Leinwand sein und
hören können, wie ich es beklagte, daß du dem Theater bei dem
Beginne deiner Laufbahn und deines Ruhmes geraubt werden solltest.
Du selbst hast dir, ich weiß nicht mehr was für einen Ausruf
entfahren lassen, der ihn konnte glauben machen, daß du den Glanz
deiner künstlerischen Zukunft der trübsinnigen Tiefe seiner Liebe
vorzögest.

		Am folgenden Abend hat er dich in die Loge der Corilla gehen
sehen, oder hat vielleicht, indem er sich fortwährend auf der Lauer
hielt, bemerkt, daß der Pandur sich vor dir hineinschlich. Daraus,
daß er so viel Zeit verstreichen ließ, bis er dir zu Hülfe kam,
möchte ich schließen, daß er glaubte, die Sache wäre dir ganz
genehm, und daß er erst, nachdem er sich doch nicht enthalten
können an der Thür zu horchen, die Nothwendigkeit seiner
Dazwischenkunft einsah.

		– Sehr gut, sagte Consuelo, aber wozu dieses Heimlichthun? wozu
dies Verhüllen seines Gesichtes mit einem Flor?

		– Du weißt, wie argwöhnisch die österreichische Polizei ist.
Vielleicht ist er bei Hofe verleumdet worden und wußte das.
Vielleicht hatte er sonst irgend einen politischen Grund, sich
verborgen zu halten. Vielleicht kannte ihn Trenck von Angesicht.
Wer weiß, ob der ihn nicht während des letzten Krieges in Böhmen
gesehen hat, ob er nicht gar mit ihm bei irgend einer Gelegenheit
handgemein gewesen. Graf Albert hat dem Panduren vielleicht eine
Beute, irgend einen Unglücklichen, den Trenck ermorden wollte, aus
den Händen gerissen.

		Graf Albert mag im Stillen große Thaten des Heldenmuthes und der
Menschlichkeit ausgeführt haben, während er angeblich im Innern des
Schreckenstein träumte; denn auch dir würde er, wenn es so wäre,
wie ich es mir denke, gewiß nichts davon erzählt haben, da er, wie
du sagst, der anspruchsloseste und bescheidenste Mensch ist.

		Es würde aber in diesem Falle klug gewesen sein, dem Panduren,
den er züchtigen wollte, sein Gesicht nicht zu zeigen; denn wenn
die Kaiserin jetzt auch Trenck dafür büßen läßt, daß er ihr liebes
Böhmen verwüstet hat, so kannst du doch denken, daß sie deshalb
nicht große Lust haben wird, einen Böhmen unbestraft zu lassen, der
sich damals dem Panduren offen widersetzt hat.

		– Alles was du sagst, ist sehr zusammenhängend, Joseph, und
giebt mir zu denken. Tausend Befürchtungen steigen jetzt in mir
auf. Albert mag erkannt, arretirt worden sein. Es ist möglich, daß
dies geschehen sei, ohne daß etwas davon im Publikum verlautet; ist
doch von Trencks Sturz die Treppe hinunter eben so wenig ruchbar
geworden. Ach, vielleicht sitzt Albert jetzt neben Trenck gefangen,
und dieses Unglück ist ihm meinetwegen begegnet.

		– Sei ruhig, ich glaube das nicht. Graf Albert hat Wien gewiß im
Augenblick verlassen und du wirst bald aus Riesenburg einen Brief
von ihm erhalten.

		– Ahnst du so etwas, Joseph?

		– Ja, in der That! Allein, soll ich dir alles sagen, was ich
denke? Ich stelle mir vor, daß es ein Brief von ganz anderem Inhalt
sein wird als du meinst. Ich bin überzeugt, daß er das Opfer deiner
künstlerischen Laufbahn, welches du aus edelmüthiger Freundschaft
ihm bringen wolltest, nicht mehr von dir verlangen wird, daß er auf
die Heirat verzichtet, daß er dir deine Freiheit zurückgeben wird.
Wenn er verständig, edeldenkend, billig ist, wie du ihn schilderst,
so muß er sich einen Vorwurf daraus machen, dich dem Theater zu
entreißen, das du leidenschaftlich liebst ... leugne es nicht!
ich habe es wohl gesehen und auch er hat es ebenso gut als ich
erkennen müssen, als er die Zenobia hörte. Er wird also von einem
Opfer abstehen, welches offenbar deine Kräfte übersteigt, und ich
würde ihn gar nicht mehr achten, wenn er nicht so handelte.

		– Aber lies doch nur einmal seinen letzten Brief! da, dieser ist
es, Joseph! Sagte er mir nicht darin, daß es für seine Liebe keinen
Unterschied mache, ob ich auf dem Theater wäre, ob ich in der
großen Welt oder in einem Kloster lebte? Konnte er nicht dem
Gedanken Raum geben, meine Freiheit unbeschränkt zu lassen, wenn er
mich auch heiratete?

		– Sagen und thun, denken und sein, ei, das ist zweierlei. Im
Rausche der Leidenschaft scheint alles möglich; aber wenn uns die
Wirklichkeit plötzlich vor die Augen tritt, so kehren wir
erschrocken zu unseren alten Vorstellungen zurück. Ich glaube nicht
daran, daß es ein Mann von Stande ertragen kann, seine Gemahlin den
Launen, den Beleidigungen eines Parterre Preis gegeben zu
sehen.

		Als der Graf seinen Fuß, gewiß zum ersten Male in seinem Leben
zwischen die Kulissen setzte, hatte er an dem Betragen Trencks
gegen dich eine traurige Probe von den Zufällen und Gefahren deines
Theaterlebens. Er wird sich, denke ich mir, entfernt haben, zwar in
Verzweiflung, aber geheilt von seiner Leidenschaft und von seinen
eiteln Träumen.

		Verzeih mir, wenn ich so rede, Consuelo, meine Schwester! Ich
muß es dir sagen, denn es ist gut für dich, wenn dich Graf Albert
aufgiebt. Du wirst es später selbst empfinden, obgleich sich deine
Augen jetzt mit Thränen füllen. Sei gerecht gegen deinen Verlobten,
anstatt dich durch eine solche Sinnesänderung seinerseits
gedemüthigt zu fühlen.

		Als er dir sagte, daß ihn das Theater nicht schrecken könnte,
hatte er sich davon ein Ideal gemacht, welches bei dem ersten
Blick, den er hineinthat, verschwinden mußte. Er hat ohne Zweifel
erkannt, daß er entweder dich unglücklich machen müßte, indem er
dich dem Theater entriß, oder sich, indem er seine Gattin dem
Theater überließe.

		– Du hast Recht, Joseph. Ich sehe ein, daß es so ist, aber laß
mich weinen! Nicht gekränkte Eitelkeit, weil ich verlassen,
verachtet wäre, schnürt mir das Herz zu, nein, der Schmerz, auf ein
Ideal verzichten zu müssen, welches ich mir von der Liebe und ihrer
Macht, wie Albert sich eines von meinem Theaterleben gemacht hatte.
Ja, er hat jetzt vielleicht erkannt, daß ich mich nicht seiner
würdig (wenigstens in der Meinung der Menschen) erhalten könnte,
wenn ich diesen Weg verfolgte. Und ich bin nun gezwungen zu
erkennen, daß die Liebe nicht so stark ist, um alle Hindernisse zu
besiegen und allen Vorurtheilen zu trotzen.

		– Sei billig, Consuelo, und fordere nicht mehr, als du selbst
hast gewähren können. Du liebtest nicht genug, um ohne Besinnen und
ohne Herzeleid deiner Kunst zu entsagen: deute es daher nicht übel,
wenn Graf Albert mit der Welt nicht ohne Furcht und Zagen brechen
konnte.

		– Aber, wie leid es mir im geheimsten Innern auch gewesen sein
mag (ich kann es jetzt wohl eingestehen), ich war entschlossen, ihm
alles zu opfern, und er dagegen ...

		– Bedenke, daß die Leidenschaft in ihm war, nicht in dir. Er
begehrte mit Inbrunst, du gewährtest mit Ueberwindung. Er sah, daß
du im Begriff warst, dich zu opfern; er hat gefühlt, daß er nicht
nur das Recht habe, dich von einer Liebe zu befreien, die du nicht
hervorgerufen hattest und deren Nothwendigkeit deine Seele nicht
empfand, sondern daß ihn sogar sein Gewissen nöthige, es zu
thun.

		Durch so vernünftige Gründe ließ sich Consuelo überreden, daß
Albert klug und edel gehandelt habe. Sie fürchtete, wenn sie sich
dem Schmerze überließe, den Eingebungen eines verletzten Stolzes zu
folgen, und indem sie Josephs Vermuthung annahm, unterwarf und
beruhigte sie sich.

		Allein das Herz ist eigensinnig, wie man weiß. Kaum glaubte sie
sich frei, ihrem Hange ohne inneren Vorwurf zu folgen, als sie mit
Grausen sich einsam und verlassen fühlte mitten unter aller dieser
Sittenlosigkeit, und voll Angst vor der kampf- und mühvollen
Zukunft, welcher sie entgegenging.

		Die Bühne ist ein heißer Kampfplatz: so lange man sich darauf
befindet, ist man in einer Aufregung aller Lebensgeister, gegen
welche jede andere matt und nüchtern ist; kaum aber ist man
abgetreten, müd und zerschlagen, so weiß man selbst nicht, wie man
diese furchtbare Feuerprobe hat bestehen können, und der Wunsch sie
zu erneuern ringt mit der Furcht davor.

		Ich denke mir den Seiltänzer als das beste Beispiel dieses
trunkenen, peinvollen, gefährlichen Lebens. Es muß eine
fieberische, grauenvolle Wollust sein, auf diesen Tauen, diesen
Leitern Wunder, die über Menschenkraft gehn, auszuführen, aber wenn
er als Sieger von ihnen heruntergestiegen ist, so muß ihm
schwindeln bei dem Gedanken, sie wieder zu besteigen und sich
abermals in die Arme des Gespenstes mit zwei Gesichtern, Triumph
und Tod, das stets über seinem Haupte schwebt, zu stürzen.

		Das Schloß Riesenburg, und alles dort, sogar den Schreckenstein
mit seinen Grotten, das Schreckgespenst aller ihrer Nächte sah
Consuelo jetzt, durch den Schleier jenes Gefühls von Verlassenheit
und Einsamkeit, das sie befallen hatte, wie ein verlorenes
Paradies, wie eine ewig herrliche und hohe Stätte des Friedens und
der Unschuld an.

		Sie befestigte den Cypressenzweig, das letzte Denkzeichen, den
letzten Boten aus der Hussitengrotte an dem Fuße des Krucifixes,
welches sie von ihrer Mutter hatte, und indem sie diese beiden
Sinnbilder des Katholicismus und des Ketzerthums vereinigte, erhob
sie ihr Herz zu der Anschauung der einigen, ewigen, unbedingten
Religion. Sie schöpfte aus ihr den Entschluß, ihre persönlichen
Leiden mit Ergebung zu tragen und voll Vertrauen auf Gottes weise
und liebevolle Absichten mit Albert und mit allen Menschen, guten
und bösen, zwischen denen hin sie hinfort ihren Weg allein und ohne
Führer gehen sollte.

		4.

		Eines Morgens rief der Porpora sie früher als
gewöhnlich in sein Zimmer. Sein Gesicht glänzte und er hielt einen
großen und dicken Brief in der einen, seine Brille in der andern
Hand. Consuelo zitterte am ganzen Leibe, denn es wäre, dachte sie,
die Antwort von Riesenburg. Aber sie wurde bald enttäuscht: es war
ein Brief von Hubert, dem Porporino. Dieser gefeierte Sänger zeigte
seinem Lehrer an, daß alle Bedingungen, welche derselbe in Bezug
auf Consuelo's Engagement gestellt hatte, angenommen wären und
schickte einliegend den von dem Director des Berliner Theaters,
Baron von Pöllnitz bereits unterzeichneten Contract, dem also
nichts als Consuelo's und des Porpora Unterschrift fehlte.

		Diesem Papier war ein sehr freundliches und ehrenvolles
Schreiben des genannten Barons beigefügt, worin derselbe den
Porpora aufforderte, zu kommen und so viele Opern und neue Fugen
als er wollte, zum Vorlegen und zur Aufführung mitzubringen, um
darauf gestützt eine Dirigentenstelle bei der königlichen Kapelle
nachzusuchen. Der Porporino sprach seine Freude darüber aus, daß er
bald würde nach seinem Herzen mit einer »Schwester in Porpora« zu
singen haben, und drang lebhaft in den Maestro, Wien mit Sanssouci,
dem entzückenden Aufenthalt des großen Friedrich zu
vertauschen.

		Der Porpora hatte eine große Freude über diesen Brief, war aber
doch zugleich in einiger Unruhe. Das Glück, das ihm so lange die
Stirn gerunzelt, schien ihn wieder einmal anlächeln zu wollen, und
von zwei Seiten that ihm Fürstengnade (welche damals den Künstlern
zur Entfaltung ihrer Kräfte so unentbehrlich war) eine erfreuliche
Aussicht auf. Friedrich rief ihn nach Berlin, in Wien ließ ihm
Maria Theresia schöne Versprechungen machen. Nach beiden Seiten hin
mußte Consuelo das Werkzeug seines Sieges sein, in Berlin dadurch,
daß sie seine Werke zur rechten Geltung brachte, in Wien, durch
eine Heirat mit Joseph Haydn.

		Der Augenblick war also da, sein Schicksal in die Hände seiner
Adoptivtochter zu legen. Er bot ihr die Wahl an zwischen Heirat und
Abreise und setzte unter den gegenwärtigen Umständen viel weniger
Eifer daran, ihr Beppo's Herz und Hand anzutragen, als er noch
Tages zuvor gethan haben würde. Er war Wiens ein wenig überdrüssig,
und der Gedanke, sich bei dem Feinde Oesterreichs anerkannt und
gefeiert zu sehen, schmeichelte ihm wie eine Art Rache, deren
Wirkung auf den österreichischen Hof er sich in seiner Vorstellung
übertrieb. Und endlich, alles erwogen, war es ihm, da Consuelo seit
einiger Zeit nicht mehr von Albert sprach und auf ihn verzichtet zu
haben schien, weit lieber, wenn sie gänzlich unverheiratet
blieb.

		Consuelo hatte seiner Ungewißheit bald ein Ende gemacht: sie
erklärte, daß sie Joseph Haydn aus vielen Gründen nicht heiraten
würde und vor allen Dingen aus dem Grunde, weil er nie um sie
angehalten hätte, noch anhalten würde, indem er bereits mit der
Tochter seines Wohlthäters versprochen wäre.

		– In diesem Falle, sagte der Porpora, ist nichts zu besinnen.
Hier ist dein Contract mit Berlin. Unterzeichne, und mache dich
fertig zur Abreise, denn hier ist keine Hoffnung für uns, wenn du
dich nicht der »Matrimoniomanie« der Kaiserin unterwerfen willst.
Sie läßt ihre Protection um diesen Preis ab, und eine entschiedene
Weigerung würde uns in ihren Augen schwärzer als alle Teufel
machen.

		– Lieber Lehrer! antwortete Consuelo mit mehr Festigkeit, als
sie dem Porpora noch je gezeigt hatte; ich bin bereit Ihnen zu
gehorchen, sobald mein Gewissen über einen wesentlichen Punkt
beruhigt sein wird. Gewisse Verpflichtungen, die sich auf ein
Verhältniß wahrer Achtung und Liebe gründen, binden mich an den
Herrn von Rudolstadt. Ich will Ihnen nicht verbergen, daß ich,
ungeachtet Ihrer Ungläubigkeit, Ihrer Vorwürfe und Ihrer
Spöttereien, während der drei Monate, die wir hier sind, den
Entschluß nicht aufgegeben habe, mich von jedem Engagement frei zu
erhalten, welches der Heirat mit ihm sich entgegenstellen könnte.
Allein seit der Absendung eines entscheidenden Briefes, den ich vor
sechs Wochen geschrieben habe und der durch Ihre Hände gegangen
ist, haben sich Dinge begeben, welche mich zu dem Glauben
berechtigen, daß die Familie Rudolstadt auf mich verzichtet hat.
Jeder Tag mehr, welcher verläuft, bestärkt mich in dem Gedanken,
daß mir mein Wort zurückgegeben sei und daß ich Freiheit habe,
Ihnen meine Sorgfalt und meine Arbeit ganz zu widmen. Sie sehen,
daß ich mich ohne Kummer und ohne Bedenken diesem Loose hingebe.
Indessen kann ich eben jenes Briefes wegen, welchen ich schrieb,
mich nicht völlig beruhigt fühlen, bevor ich nicht eine Antwort
darauf erhalten habe. Ich erwarte diese täglich, sie kann nicht
ausbleiben. Erlauben Sie mir die Unterzeichnung des Berliner
Contraktes aufzuschieben, bis ...

		– Eh! mein armes Kind, sagte der Porpora, der von dem ersten
Worte seiner Schülerin an, seine schon bereit gehaltenen Batterien
aufgefahren hatte; da könntest du lange warten! Die Antwort, welche
du verlangst, ist schon vor vier Wochen in einem an mich
gerichteten Briefe enthalten gewesen  ...

		– Und den haben Sie mir nicht gezeigt? rief die Consuelo. Sie
haben mich in einer solchen Ungewißheit gelassen? ...
Meister,du bist wunderlich! Wie soll ich Vertrauen zu dir haben,
wenn du mich so hintergehst?

		– Worin habe ich dich hintergangen? Der Brief war, wie ich dir
sage, an mich, es war darin ausdrücklich verlangt, daß ich ihn dir
nicht eher zeigen sollte, als bis du von deiner verrückten Liebe
geheilt und im Stande wärest, Gründen der Vernunft und der
Schicklichkeit Gehör zu geben.

		– Diese Ausdrücke waren gebraucht? rief Consuelo erröthend. Es
ist unmöglich, daß Graf Christian oder Graf Albert eine
Freundschaft wie die meinige, in welcher so viel Ruhe, so viel
Bescheidenheit, so viel Stolz war, mit diesen Namen belegt
habe!

		– Die Ausdrücke thun nichts zur Sache, sagte der Porpora.
Weltleute sagen alles in schönen Redensarten; uns kommt es zu, die
rechte Meinung herauszulesen. So viel steht fest, daß dem alten
Grafen nicht damit gedient war, eine Theaterprinzessin zur
Schwiegertochter zu haben, und daß er, sobald er von deinem
hiesigen Auftreten gehört hatte, seinen Sohn bewog, auf eine so
erniedrigende Verbindung zu verzichten. Der gute Albert hat
Vernunft angenommen, und dir ist dein Wort zurückgegeben. Ich sehe
mit Freuden, daß dich das nicht betrübt. Also, alles steht wie es
soll, und fort nach Preußen!

		– Meister, zeigen Sie mir den Brief und ich werde dann sogleich
den Contract unterzeichnen.

		– Den Brief! den Brief! Wozu ihn sehen? Er würde dir nur neuen
Kummer machen. Tolle Flausen thut man am Besten Anderen und sich zu
vergeben; vergiß die Sache!

		– Eine That des Willens vergißt sich nicht, antwortete Consuelo.
Die Ueberlegung hilft uns aber, die Thatsachen klären uns auf. Wenn
die Rudolstadt mich stolz von sich stoßen, so werde ich mich bald
darüber trösten; wenn Sie mich in achtungsvoller, liebreicher Weise
meines Worts entbinden, werde ich mich anders trösten und es wird
mir weniger sauer werden. Zeigen Sie mir den Brief! Was haben Sie
zu fürchten, da ich Ihnen sage, daß ich Ihnen so wie so gehorchen
werde?

		– Nun gut, ich will ihn dir zeigen, sagte der schlaue Professor,
öffnete seinen Schreibtisch und that, als ob er suchte.

		Er zog jedes Schubfach auf, blätterte alle seine Schreibereien
durch, und der Brief ... er war nie in der Welt gewesen,
konnte sich also auch nicht finden. Er stellte sich, als ob er die
Geduld verlöre; Consuelo verlor sie wirklich. Sie legte selbst Hand
an, er ließ sie gewähren. Sie kehrte alle Fächer um, schüttete alle
Papiere aus. Der Brief war nicht zu finden. Der Porpora that, als
ob er nachgrübelte und er fand aus dem Stegreif einen
Erklärungsversuch, welcher die Sache schicklich erledigte.

		Consuelo konnte unmöglich eine so durchgeführte Verstellung bei
ihrem Lehrer voraussehen. Wir dürfen zur Ehre des alten Professors
annehmen, daß er sich schlecht genug dabei anstellte, aber es
gehörte wenig dazu, eine so reine Seele zu täuschen. Es war ihr
zuletzt sehr wahrscheinlich, daß der Porpora in der Zerstreuung den
Brief dazu gebraucht habe, seine Pfeife anzuzünden; und nachdem sie
in ihr Zimmer gegangen war, um dort zu beten und auf die Cypresse
dem Grafen Albert ewige Freundschaft zu geloben quand même, kam sie ruhig zurück und
unterzeichnete den Contract, welcher auf ein Engagement von zwei
Monaten in Berlin, anzutreten mit dem Schlusse des gegenwärtig
begonnenen Monats lautete. Die festgesetzte Zwischenzeit war zu den
Zurüstungen und der Reise mehr als hinlänglich.

		Als Porpora die frische Tinte auf dem Papiere sah, umarmte er
seine Schülerin und begrüßte sie feierlich mit dem Titel
Künstlerin.

		– Dies ist dein Confirmationstag, sagte er zu ihr, und wenn es
in meiner Macht stände, dir Gelübde abzunehmen, so würde ich von
dir das Versprechen fodern, für immer auf Liebe und Heirat zu
verzichten. Denn Priesterin bist du nun des Gottes der Harmonie;
die Musen sind Jungfrauen, und die sich dem Dienste des Apollo
weiht, sollte schwören Vestalin zu bleiben.

		– Ich kann das Gelübde mich nie zu verheiraten, nicht ablegen,
antwortete Consuelo, obgleich es mir in diesem Augenblick scheint,
als ob mir nichts leichter zu versprechen und zu halten wäre. Aber
ich kann meine Meinung ändern, und ich würde es dann bereuen, eine
Verpflichtung auf mich genommen zu haben, der ich getreu bleiben
müßte.

		– Bist du wirklich Sklavin deines Wortes? Ja! du scheinst mir
hierin von den übrigen Menschen unterschieden zu sein. Ich glaube,
wenn du ein feierliches Versprechen gegeben hättest, würdest du es
treulich halten.

		– Meister! ich glaube schon Beweise davon geliefert zu haben,
denn seit ich denken kann, habe ich stets unter dem Einflusse
irgend eines Gelöbnisses gestanden. Meine Mutter hat mir diese Art
Religion gelehrt und ist mir mit ihrem Beispiel vorangegangen, ja
sie trieb es damit bis zum Fanatismus.

		Wenn wir zusammen auf der Reise waren und wir näherten uns einer
großen Stadt, so pflegte sie zu mir zu sagen: Consuelita, wenn ich
hier gute Geschäfte mache, ich nehme dich zum Zeugen, so will ich
nach der berühmtesten Kapelle der Gegend barfuß zwei Stunden beten
gehen.

		Und wenn sie dann, was sie gute Geschäfte nannte, gemacht, d. h.
ein paar Thaler mit Singen verdient hatte, die arme Seele! so
verfehlten wir nie, unsere Wallfahrt zu vollbringen, wie auch das
Wetter, und wie weit die besuchteste Kapelle entfernt sein
mochte.

		Dies war kein sehr vernünftiger und geistiger Gottesdienst, aber
ich lernte doch Gelübde heilig halten, und als auf ihrem Todbette
meine Mutter mich schwören ließ, dem Anzoleto nie anders als in
rechtmäßiger Ehe anzugehören, wußte sie wohl, daß sie im Vertrauen
auf mein gegebenes Wort ruhig sterben konnte.

		Später hatte ich dem Grafen Albert gelobt, an keinen Anderen zu
denken als an ihn und mit allen Kräften meiner Seele dahin zu
trachten, daß ich ihn so lieben könnte, wie er es wünschte. Ich bin
meinem Worte nicht untreu gewesen, und wenn nicht er selbst mich
heut losspräche, so würde ich daran mein Leben lang festgehalten
haben.

		– Laß deinen Grafen Albert, an den du gar nicht mehr denken
sollst; und wenn es wahr ist, daß du immer unter einem Gelübde
stehen mußt, so sage mir, mit welchem du dich mir verpflichten
willst.

		– O Meister, vertrau du nur meiner Vernunft, meiner Denkungsart,
meiner Ergebenheit! fordre keine Schwüre! Denn es ist ein
furchtbares Joch, welches man sich auflegt. Die Angst zu wanken
macht, daß man keine Freude mehr daran findet, Gutes zu denken und
zu thun.

		– Mit solchen Ausreden ist mir nicht beizukommen! antwortete der
Porpora mit halb strenger halb scherzender Miene: ich sehe, daß du
aller Welt etwas gelobst, nur mir nichts. Was deine Mutter von dir
gefordert, das laß ich gelten. Es hat dir Glück gebracht, armes
Ding! du wärst derohne in die Schlingen dieses miserabeln Anzoleto
gefallen. Aber da du später, ohne Liebe, aus purer Herzensgüte
diesem Rudolstadt, der für dich ein wildfremder Mensch war, ein
Gelübde so ernster Natur hast thun können, so würde ich es recht
schlecht finden, wenn du an einem Tage wie diesem, an einem so
glücklichen, denkwürdigen Tage, der dir deine Freiheit wiedergiebt
und dich dem Gotte der Kunst verlobt, für deinen alten Lehrer, für
deinen besten Freund nicht das kleinste Gelübde hättest.

		– Ja, gewiß, mein bester Freund, mein Wohlthäter, meine Stütze,
mein Vater! rief Consuelo, indem sie sich in die Arme des Greises
warf, der mit zärtlichen Worten stets so karg war, daß er ihr seine
väterliche Liebe vielleicht nur zwei oder dreimal in seinem Leben
an den Tag gelegt hatte. Ich kann wohl, ohne mich in mir zu irren
und ohne zu zögern, Ihnen geloben, mich Ihrem Glück und Ihrem Ruhme
zu weihen, solange ein Hauch in mir sein wird.

		– Mein Glück ist der Ruhm, Consuelo, das weißt du, sagte der
Porpora, sie an sein Herz drückend. Ich kenne kein anderes. Ich bin
nicht wie jene guten alten deutschen Spießbürger, die sich keine
größere Seligkeit träumen können, als ihr Töchterchen neben sich zu
haben, das ihnen die Pfeife ansteckt und die Pantoffeln bringt.
Nachtmütze und Bierkrug brauch' ich nicht, Gott sei Dank! und wenn
ich weiter kein Bedürfniß mehr hätte als solche, so würde ich es
nicht zugeben, daß du mir dein Leben aufopfertest, wie du freilich
schon jetzt mit viel zu großem Eifer thust.

		Nein, das ist nicht die Art Anhänglichkeit und Hingebung für
mich, die ich wünsche, du weißt es; was ich begehre, ist, daß du
von ganzem Herzen Künstlerin, große Künstlerin seiest! Versprichst
du mir, so der Kunst zu leben? Diese Schmachtseligkeit, diese
Unschlüssigkeit, diese Art Ekel, die du hier zu Anfang zeigtest, zu
bekämpfen? Die Fleuretten zurückzuweisen, welche die schönen
Herrchen den Frauen vom Theater darbringen, die einen, weil sie
hoffen, noch gute Hausfrauen aus ihnen ziehen zu können, und die
sie sitzen lassen, wenn sie sehen, daß das nicht angeht, die
anderen, weil sie zu Grunde gerichtet sind und um des Vergnügens
halb, wieder zu einer Kutsche und einer guten Tafel auf Kosten
ihrer lucrativen Ehehälften zu gelangen, über die Unehre, die sich
an jene Kaste und an solche Art Ehen hängt, hinwegsehen.

		Ferner: versprichst du mir dir nicht wieder den Kopf verrücken
zu lassen von irgend einem schönen kleinen Tenor mit schmelzender
Stimme und lockigen Haaren, wie dieser Schurk von Anzoleto war, der
nie was anderes können wird als girren und nie durch etwas anderes
gefallen wird als durch seine unverschämte Keckheit?

		– Das alles verspreche ich Ihnen, schwöre ich Ihnen, antwortete
Consuelo, gutmüthig lachend über Porpora's Ermahnungen, die immer,
auch wenn er es nicht beabsichtigte, etwas Spitzes hatten, woran
sie jedoch vollkommen gewöhnt war. Und ich will noch mehr thun,
fügte sie wieder ernsthaft hinzu: ich schwört Ihnen, daß Sie sich
nie in meinem Leben über eine Undankbarkeit zu beklagen haben
sollen.

		– Halt! so viel verlang' ich nicht: das ist mehr, als die
menschliche Natur erlaubt. Wann du eine in ganz Europa berühmte
Sängerin sein wirst, so werden sich Bedürfnisse der Eitelkeit,
Ambitionen, Untugenden des Herzens einstellen, deren sich noch kein
bedeutender Künstler der Welt hat erwehren können. Du wirst Beifall
um jeden Preis verlangen. Du wirst dich nicht bescheiden, ihn dir
mit Geduld zu erobern oder ihn ganz aufs Spiel zu setzen, um
entweder der Freundschaft für mich oder dem Dienste des wahren
Schönen treu zu bleiben. Du wirst dich unter das Joch der Mode
beugen, wie sie alle thun; in jeder Stadt wirst du singen was
gerade zieht, und nicht danach fragen, ob das Publicum oder der Hof
einen schlechten Geschmack hat.

		Genug, du wirst mitgehen, wenn du auch dessenungeachtet deine
Größe behauptest, denn es giebt nun einmal kein anderes Mittel, es
dem großen Haufen recht zu machen. Daß du nur nicht versäumst, gut
zu wählen und zu singen, wenn du einmal vor einem ausgewählten
kleinen Zirkel von Grauköpfen meines Schlages stehst, daß du nur in
Gegenwart eines Händel oder Sebastian Bach der Schule des Porpora
und dir Ehre machest, das ist alles was ich verlange, was ich
hoffe. Du siehst, daß ich kein egoistischer Vater bin, wie Manche
von deinen Schmeichlern es mir wahrscheinlich nachsagen. Ich
verlange nichts was nicht zu deinem Glück und Ruhm diente.

		– Und ich, ich frage nach nichts was meinem persönlichen
Vortheil dient, antwortete Consuelo gerührt und betrübt. Ich kann
mich wohl im Augenblicke des Gelingens von einer unwillkürlichen
Trunkenheit hinreißen lassen, aber unerträglich ist mir der
Gedanke, mir mit kaltem Blute ein Leben des Triumphes aufzubauen,
in welchem ich mich gleichsam mit eigenen Händen kröne. Ruhm will
ich erwerben Ihretwegen, Meister, Ihrem Unglauben zum Trotze; ich
will Ihnen zeigen, daß nur für Sie Consuelo arbeitet und Reisen
unternimmt; und um Ihnen auf der Stelle zu beweisen, daß Sie sie
verleumdet haben, so will ich, da Sie meinen Schwüren trauen, Ihnen
schwören, das zu leisten was ich sagte.

		– Und wobei willst du schwören? sagte Porpora lächelnd mit einer
zärtlichen Miene, aus welcher doch noch ein leises Mißtrauen
hervorblickte.

		– Bei dem weißen Haar, bei dem geheiligten Haupt des Porpora!
antwortete Consuelo, und faßte dieses weiße Haupt mit beiden
Händen, und drückte ihm einen brünstigen Kuß auf die Stirn.

		Sie wurden durch den Grafen Hoditz unterbrochen, den ein großer
Heiduck ankündigte. Dieser Bediente sah, während er das Ansuchen
seines Herrn, dem Porpora und seinem Mündel die Aufwartung machen
zu dürfen, vortrug, Consuelo mit einer so aufmerksamen, ungewissen
und verlegenen Miene an, daß es ihr auffiel, ohne daß sie sich doch
erinnern konnte, das gutmüthige, etwas wunderliche Gesicht dieses
Menschen schon irgendwo gesehen zu haben.

		Der Graf wurde angenommen, und brachte sein Anliegen in den
zierlichsten Worten an. Er war im Begriff, nach seiner Herrschaft
Roswald in Mähren abzureisen, und um den Aufenthalt daselbst der
Markgräfin, seiner Gemahlin angenehm zu machen, wollte er sie
sogleich bei ihrer Ankunft mit einem prächtigen Feste überraschen.
Demzufolge proponirte er der Porporina, drei Abende bei ihm auf
Roswald zu singen, er wünschte sogar, daß es dem Porpora gefallen
möchte sie dorthin zu begleiten, um dem Grafen bei der Direktion
der Concerte, spectacles und
Serenaden zu assistiren, mit denen er die Frau Markgräfin zu
regaliren intentionirte.

		Der Porpora schützte das Engagement vor, welches soeben
unterzeichnet worden und die Nothwendigkeit zu dem festgesetzten
Termine in Berlin einzutreffen. Der Graf verlangte den Contract zu
sehen, und da der Porpora sich von Seiten des Grafen immer einer
zuvorkommenden Behandlung zu erfreuen gehabt hatte, wollte er ihm
das kleine Vergnügen gönnen, den Vertrauten bei dieser
Angelegenheit zu machen, Bemerkungen über die Bedingungen des
Engagements fallen zu lassen, seine Sachkunde zu zeigen und guten
Rath zu geben: nächstdem kam Hoditz auf seinen Vorschlag zurück und
stellte vor, daß die Zeit mehr als hinreichend wäre, um seine Bitte
zu erfüllen, ohne den bezeichneten Termin zu verfehlen.

		– Sie können mit Ihren Vorbereitungen in drei Tagen fertig sein,
sagte er, und durch Mähren nach Preußen gehen.

		Dies war nicht der gerade Weg; aber anstatt langsam durch das
erst kürzlich vom Krieg verwüstete Böhmen, wo man schlecht bedient
war, zu reisen, sollten Porpora und Consuelo nach Roswald sehr
schnell und bequem gelangen in einem Wagen, den sammt den Relais
der Graf zu ihrer Disposition stellen wolltet d. h. er übernahm die
Besorgung und die Kosten der Reise. Er machte sich anheischig, sie
von Roswald, wenn sie die Elbe hinunter nach Dresden gehen wollten,
bis nach Pardubitz, und wenn sie den Weg über Prag vorzögen, nach
Chrudim fahren zu lassen.

		Die Bequemlichkeiten, welche er ihnen bis zu diesen Punkten
verschaffen konnte, würden allerdings die Dauer der Reise abgekürzt
und die Honorare, welche er verhieß, Mittel zu einer angenehmeren
Fortsetzung derselben dargeboten haben. Porpora sagte zu, ohne auf
das etwas abmahnende Gesicht, das Ihm Consuelo machte, zu achten.
Der Handel war geschlossen und die Abreise wurde auf den letzten
Tag der Woche festgesetzt.

		Als Hoditz Consuelo, nachdem er ihr ehrerbietig die Hand geküßt,
mit ihrem Lehrer allein gelassen hatte, machte sie diesem Vorwürfe,
daß er sich so leicht habe gewinnen lassen. Obgleich sie von den
Zudringlichkeitens des Grafen nichts mehr zu fürchten hatte, trug
sie ihm doch einen kleinen Groll nach und ging nicht gern zu ihm.
Sie wollte dem Porpora das Passauer Abentheuer nicht erzählen, aber
sie erinnerte ihn, wie oft er selbst sich über die Compositionen
des Grafen Hoditz lustig gemacht habe.

		– Sehen Sie denn nicht ein, sagte sie, daß ich verdammt sein
werde, seine Sachen zu singen, und daß Sie, Sie selbst gezwungen
sein werden, Cantaten und wer weiß, ob nicht gar Opern von ihm zu
dirigiren? Ist das die Art, wie Sie mich anleiten wollen, mein
Gelübde zu halten und dem Dienst des Schönen treu zu bleiben?

		– Basta! antwortete Porpora lachend, ich werde das nicht so
ernsthaft thun, wie du denkst. Im Gegentheil, ich verspreche mir
davon ein köstliches Vergnügen, ohne daß der hochedle Maestro das
Mindeste merke. Dergleichen ernsthaft und vor einem ehrenwerthen
Publicum zu treiben, wäre allerdings eine Lästerung und eine
Schande; aber sich zu amüsiren, ist erlaubt, und der Künstler wäre
ein unglückliches Geschöpf, wenn er bei seinem Brotverdienst nicht
einmal über die, welche ihm diesen gewähren, in die Faust lachen
dürfte. Uebrigens wirst du da die Prinzessin von Culmbach
antreffen, die du ja gern hast, und die auch liebenswürdig ist. Sie
wird uns lachen helfen, obgleich sie nie lacht über ihres
Stiefvaters Musik.

		Es half nichts, es mußte gepackt, das Nöthige eingekauft und
Abschied genommen werden. Joseph war in Verzweiflung. Indessen war
ihm eben ein Glück begegnet, eine große Künstlerfreude, die ihm den
Schmerz der Trennung, wenn auch nicht verscheuchte, doch durch
gezwungene Zerstreuung linderte.

		Als er nämlich seine Serenade unter dem Fenster des
vortrefflichen Komikers Bernadone spielte, des berühmten Harlekins
vom Theater vor dem Kärnthner Thore, war dieser einsichtsvolle und
liebenswürdige Künstler ganz davon überrascht und entzückt gewesen.
Er hatte Haydn zu sich heraufgerufen, hatte gefragt, von wem dieses
anmuthige und originelle Trio componirt wäre. Er war erstaunt über
das Talent eines so jugendlichen Künstlers, und trug kein Bedenken,
ihm die Composition eines satyrischen Ballets, welches er selbst
verfaßt hatte und welches den Titel: »der hinkende Teufel« erhielt,
zu übertragen.

		Haydn hatte nun das Werk begonnen; er arbeitete an der
Sturmscene, die ihm so ungeheure Mühe machte, daß noch der gute
alte achtzigjährige Haydn, so oft er sich daran erinnerte, Thränen
lachte. Consuelo suchte ihn von seinem Kummer abzuziehen, indem sie
ihm von nichts als von seinem Seesturm sprach, den Bernadone recht
fürchterlich haben wollte, und dessen Ausmalung Beppo, der nie das
Meer gesehen, nicht zu Stande bringen konnte. Consuelo beschrieb
ihm das adriatische Meer im Aufruhr und sang ihm das Gewimmer der
Wogen vor, nicht ohne mit ihm herzlich zu lachen über solche
Effectmalerei der Musik, und deren Unterstützung durch den blauen
Streifen, welcher von Kulisse zu Kulisse über die Bühne gespannt,
von versteckten Männern auf und ab geschaukelt wird.

		– Höre! sagte der Porpora, um ihm aus der Verlegenheit zu
helfen, du kannst hundert Jahre arbeiten, wenn du das Geräusch der
Wellen und des Windes noch so gut kennst, und mit den
allervortrefflichsten Instrumenten der Welt, und du wirst die
erhabene Harmonie der Natur nicht wiedergeben. Das ist nicht die
Aufgabe der Musik. Sie verirrt sich in kindische Spielerei, wenn
sie den Knalleffecten und der Nachahmung der Naturlaute nachjagt.
Sie vermag Größeres als das: die Gefühlswelt ist ihr Reich. Auf das
Gefühl zu wirken ist ihr Zweck, wie ihre Quelle das Gefühl ist.

		Stelle dir die Empfindung eines Menschen vor, welcher von Graus
umgeben ist, mit Schrecken ringt; stelle dir ein furchtbar
erhabenes, ein schaudererweckendes Schauspiel, haarsträubende
Gefahren vor; versetze dich, den Musiker, d. h. die menschliche
Stimme, die menschliche Klage, die fühlende, zitternde Seele,
mitten in diese Schauerscene, in dieses Getöse, dieses Gewühl,
diese Hülflosigkeit und Verzweiflung: sprich Todesangst aus und der
Zuhörer, musikkundig oder nicht, wird sie mitfühlen. Er wird sich
einbilden, das Meer zu sehen, das Krachen der Balken, das Geschrei
der Matrosen, die Wehklage der Schiffenden zu hören.

		Was würdest du von einem Dichter sagen, der, um eine Schlacht zu
malen, dir in Versen erzählte, daß die Kanone Bumm, bumm und
die Trommel Tataram tam tam macht? Und doch wäre diese
Naturnachahmung genauer, als sie die kühnsten Bilder liefern
können: nur freilich Poesie wäre es nicht. Selbst die Malerei,
diese doch eigentlich malende Kunst, darf nicht knechtisch
nachahmen. Umsonst wird der Künstler das tiefe Grün des Meeres, den
schwarzen Sturmhimmel, das Gerippe des gestrandeten Schiffes
abschreiben: hat er nicht das Gefühl dafür, Grausen und Schrecken,
die Poesie der ganzen Scene auszudrücken, so wird sein Gemälde
farblos sein, und wären die Farben so brillant wie auf einem
Bierschild.

		Also, junger Mann, rege deine Einbildungskraft auf durch die
Vorstellung eines furchtbaren Unheils und dein Tongemälde wird
aufregend auf die Andern wirken.

		Er fuhr noch mit väterlichem Tone in solchen Ermahnungen fort,
während das Gepäck der Reisenden in den Wagen geschafft wurde,
welcher schon bespannt auf dem Hofe des Gesandtschaftshotels stand.
Joseph verschlang mit aufmerksamem Ohre die Lehren, welche er so zu
sagen an der Quelle schöpfte; aber, als Consuelo, in Mantel und
Pelzkappe, ihm um den Hals fiel, wurde er bleich wie der Tod,
erstickte einen Schrei, und entfloh, da er sich nicht entschließen
konnte, sie in den Wagen steigen zu sehen, um sein Schluchzen in
der Kammer hinter Kellers Laden zu verbergen.

		Metastasio gewann ihn lieb, vervollkommnete ihn im Italienischen
und entschädigte ihn für Porpora's Verlust einigermaßen durch guten
Rath und gute Dienste. Aber lange Zeit war Joseph traurig und
unglücklich, ehe er sich an Consuelo's Verlust gewöhnen konnte.

		Diese war zwar auch betrübt und beklagte den Verlust eines so
treuen und liebenswerthen Freundes, aber immer mehr fühlte sie
ihren Muth, ihr Feuer und ihre poetische Empfänglichkeit
wiederkehren, je tiefer sie in das mährische Gebirg hinein reiste.
Eine neue Sonne ging ihrem Leben auf. Jedes Bandes ledig und jeder
fremden Gewalt über ihre Kunst, schien sie sich nun berufen, dieser
ganz anzugehören. Der Porpora, der wieder voll jugendlicher Luft
und Hoffnung war, regte sie durch beredte Gespräche an, und das
edle Mädchen, das nicht aufhörte, Albert und Joseph wie zwei Brüder
zu lieben, welche sie dereinst im Schoße Gottes wiederfinden würde,
fühlte sich leicht und frei wie die Lerche, die im Frühlicht eines
schönen Tages mit Gesang gen Himmel steigt.

		5.

		Seit dem zweiten Pferdewechsel hatte Consuelo
den Bedienten wiedererkannt, welcher sie auf dem Bocke sitzend
begleitete und die Langsamkeit der Postillione mit Trinkgeldern
fütterte, den nämlichen Heiducken, der den Grafen Hoditz an jenem
Tage angemeldet hatte, als derselbe kam, um die Vergnügungsreise
nach Roswald in Vorschlag zu bringen. Dieser große, stämmige
Bursch, der sie immer verstohlen anblickte und nicht zu wissen
schien, ob er es wagen dürfte, sie anzureden, hatte endlich ihre
Aufmerksamkeit erregt; und eines Morgens, als sie in einem einsamen
Wirthshause am Fuße des Gebirges frühstückte, während Porpora, ein
Thema verfolgend, das ihm im Sinne lag, allein umherspazirte,
blickte sie zu dem Bedienten auf, als er ihr eben den Kaffee
brachte und sah ihm mit etwas strengem und zornigem Blick ins
Gesicht. Er aber machte eine so erbärmliche Miene, daß sie sich
nicht enthalten konnte laut auf zu lachen. Die Aprilsonne blitzte
auf dem Schnee, welcher die Berghäupter krönte, und unsere Reisende
fühlte sich gut gekannt.

		– O Gott! sagte endlich der geheimnißvolle Heiduck. Will Ihr
Gnaden nicht die Gnad haben und mich wiederkennen? Ich würd Sie
immer wiedergekannt haben, und thäten's als Türk oder als
preußscher Kaporal verkleidet sein. Und doch hab ich Sie nur einen
Augenblick gesehen, aber das war auch ein Augenblick in meinem
Leben!

		Mit diesen Worten setzte er das Kaffeebrett, welches er gebracht
hatte, auf den Tisch; und indem er näher herantrat, machte er
feierlich ein großes Kreuz, beugte ein Knie und küßte den Boden vor
ihr.

		– Ah! schrie Consuelo auf, Karl, der Deserteur! Nicht wahr?

		– Ja, Signora! antwortete Karl, indem er die Hand küßte, welche
sie ihm reichte; wenigstens haben's mir gesagt, daß ich Sie so
tituliren muß; obgleich ich noch immer nicht gewußt hab, ob's
eigentlich ein Herr oder eine Dame sein.

		– In der That? Und woher kommt deine Ungewißheit?

		– Weil ich Sie als einen Buben gesehn hab und hernach, als ich
Sie erkannt hab, haben's halt ebenso genau wie ein junges Madel
ausgeschaut, als Sie zuvor wie ein Bub ausgeschaut haben. Aber es
thut nichts. Sein's was Sie wollen, Sie haben mir einen Dienst
erzeigt, den ich nicht vergessen kann; und wenn's schaffen thäten,
daß ich mich von dem Berg da hinabstürzen sollt, so würd' ich's
thun.

		– Nein ich schaffe nichts von dir, mein braver Karl, als
glücklich zu sein und dich deiner Freiheit zu freuen. Denn du bist
ja nun frei, und ich denke, das Leben ist dir wieder lieb.

		– Frei, ja! antwortete Karl, aber glücklich ... Ich hab
mein armes Weib verloren.

		Consuelo's Augen füllten sich mit Thränen, aus Mitgefühl, als
sie über Karls viereckige Backen einen Thränenstrom rinnen sah.

		– Ah! sagte er, seinen rothen Schnurrbart schüttelnd, von
welchem die Thränen wie der Regen von einem Busch niederträufelten;
sie hat zu viel gelitten gehabt, die arme Seel! Der Kummer, daß sie
mich wieder hat gesehen den Preußen in die Händ fallen, dann, der
weite Weg zu Fuß, da sie schon elend krank gewesen ist, sonach die
Freud, mich wiederzusehn, das alles hat sie so zusammen
geschüttelt, daß sie gestorben ist acht Tage nach ihrer Ankunft in
Wien, wo ich sie gesucht hab, und wo sie mich gefunden hat, mit
Hülf des Grafen Hoditz, an den Sie ihr ein Billet gegeben haben.
Der gute Herr hat ihr einen Doctor geschickt und Medicin, aber es
hat nichts mehr geholfen; sie ist lebensmüd gewesen, schaun's und
ist zum lieben Gott heimgegangen, um auszuruhen im Himmel.

		– Und deine Tochter? sagte Consuelo, die ihn gern auf einen
tröstlicheren Gedanken bringen wollte.

		– Meine Tochter? antwortete er mit finsterem und verstörtem
Blick, die hat mir der König von Preußen auch todt gemacht.

		– Todt gemacht? wie? was sagst du?

		– Hat nicht der König von Preußen die Mutter umgebracht, weil er
all das Unglück verursacht hat? Nu, das Kind ist der Mutter
nachgefolgt. Seit dem Abend, wo sie mich von den Werbern haben
binden und knebeln und blutig schlagen und wegtransportiren sehen,
und wie todt auf der Straßen liegen geblieben sein, hat das Madel
immer ein Zittern und Fieber gehabt; die Strapaze und das Elend
unter Weges haben ihr den Rest gegeben. Wie Sie ihnen begegnet sein
auf einer Brucken, ich weiß nicht bei welchem kleinen Dorf in
Oesterreich, haben sie seit zwei Tagen nichts gegessen gehabt. Sie
haben ihnen Geld gegeben, Sie haben ihnen gesagt, daß ich gerettet
wär, Sie haben alles gethan um sie zu trösten und zu pflegen: das
haben sie mir alles wieder erzählt: aber es ist zu spät gewesen.
Seit wir wieder beisammen gewesen sind, ist's immer schlechter
geworden, und gerade da wir hätten glücklich sein können, haben's
sich alle beid' ins Grab gelegt. Die Erd war noch nicht fest
geworden über meinem Weib ihrer Leichen, da haben's das Erdenreich
wieder aufreißen müssen und mein Kind mit hineinlegen. Jetzt nun
ist der Karl allein auf der Welt, dem König von Preußen sei's
gedankt.

		– Nein, mein armer Karl! du bist nicht verlassen; du hast noch
Freunde, die für dein Unglück und dein gutes Herz Theilnahme
hegen.

		– Ich weiß wohl. Ja, es giebt brave Leut, und Sie gehören auch
dazu. Aber was soll's mir helfen, jetzt, da ich weder Weib, noch
Kind, noch Vaterland mehr hab. Denn in meinem Vaterland werd' ich
nicht mehr sicher sein; mein Gebirg kennen die Räuber zu gut; die
mich dort zweimal weggeholt haben. Sobald ich mich allein und
verlassen gesehen, hab ich gefragt, ob Krieg wär, oder bald sein
würd'; ich hab nur Einen Gedanken gehabt, gegen Preußen zu Feld zu
ziehen, und so viel Preußen todt zu schlagen als ich gekonnt hätt.
Ha! Sankt Wenzel, unser Schutzheiliger würd meinen Arm regiert
haben, und ich weiß, daß keine Kugel aus meinem Gewehr in den Wind
gegangen wär. Ich hab mir gesagt: vielleicht ist's Gottes Wille,
daß du einmal dem König von Preußen begegnest in einem Engpaß, und
dann, Mord Element! ... und wenn er gepanzert wär' wie der
Erzengel Michael ... und wenn ich ihm nachgehen müßt' wie der
Spürhund dem Wolf ...!

		Da hab ich aber gehört, daß der Friede für lange Zeit gesichert
ist; und weil ich an nichts mehr Gefallen gefunden hab, so bin ich
zu dem guten Herrn Grafen Hoditz gegangen, um ihm Dank zu sagen und
um ihn zu bitten, daß er mich nicht der Kaiserin vorstellen sollt,
wie er gewollt hat. Ich hab mich umbringen wollen, aber er ist so
gut gegen mich gewesen, und seine Tochter, die Prinzessin von
Culmbach, der ich heimlicher Weis meine Geschicht erzählt hab, hat
mir so schöne Reden gehalten über die Pflicht eines
Christenmenschen, daß ich mich dazu verstanden hab, noch am Leben
zu bleiben und in seinen Dienst zu treten, wo ich wahrhaftig zu
gute Kost und zu guten Lohn hab für das Bissel Arbeit, das ich zu
verrichten hab.

		– Nun sage mir doch, Karl! sagte Consuelo, ihre Augen trocknend,
wie du mich wieder erkennen konntest.

		– Sind's nicht eines Abends zu meiner neuen Herrschaft, der Frau
Markgräfin gekommen und haben da gesungen? Ich hab Sie ganz weiß
angezogen durch das Vorzimmer gehen sehen und hab Sie gleich
gekannt, obgleich Sie zu einer Demoiselle geworden sind. Denn
schaun's, die Oerter wo ich durchgereist bin und die Namen der Leut
denen ich begegnet bin, behalt ich nicht gut im Kopf zusammen, aber
die Gesichter vergeß ich mein Lebtage nicht.

		Ich hab eben ein Kreuz machen wollen, da hab ich einen jungen
Burschen hinter Ihnen her gehen sehen, und hab ihn gleich für den
Seppel erkannt, und anstatt Ihr Herr zu sein, wie ich damals bei
meiner Befreiung gedacht hab (denn er ist besser dazumal angezogen
gewesen als Sie), ist er Ihr Bedienter gewesen und ist im Vorzimmer
geblieben. Er hat mich nicht wieder gekannt, und weil der Herr Graf
mir verboten hat, ich weiß nicht warum, mit irgend einem Menschen
ein Wort zu reden von dem was mir passirt ist, so hab ich auch mit
dem guten Seppel nicht geredt, obgleich mich sehr verlangt hat, ihm
um den Hals zu fallen. Er ist dann gleich in ein anderes Zimmer
gegangen. Ich hab Befehl gehabt, das Zimmer nicht zu verlassen,
worin ich gewesen bin; ein guter Bedienter hält sich an seine
Ordre.

		Aber als alle Welt fort gewesen ist, hat der Kammerdiener des
Herrn Grafen zu mir gesagt:

		– »Karl, du hast den kleinen Lakaien des Porpora nicht
angeredet, den du doch gekannt hast, das hast du gut gemacht. Der
Herr Graf wird mit dir zufrieden sein. Und was die Demoiselle
betrifft, die heut Abend hier gesungen hat ...«

		O, ich hab sie auch erkannt, hab ich gesagt, und hab nicht davon
geredt.

		– »Das hast du auch gut gemacht,« hat er gesagt; »der Herr Graf
will nicht, daß die Leut wissen sollen, daß er mit ihnen nach
Passau gefahren ist.«

		Das thut mich nichts angehen, hab ich gesagt; aber weißt du
vielleicht, wie diese Demoiselle dazu gekommen ist, mich von den
Preußen zu retten? Da hat mir Heinrich erzählt wie alles gekommen
ist, (denn er ist mit dabei gewesen) wie Sie dem Wagen des Herrn
Grafen nachgelaufen sein, und wie Sie, sobald Sie für sich selbst
nichts mehr zu fürchten gehabt, a
tout verlangt haben, daß er mich auch retten sollt. Sie
haben auch meinem armen Weib etwas davon gesagt und sie hat es mir
wieder erzählt, denn noch ihr letztes Wort ist gewesen, daß sie für
Sie gebetet hat und zu mir hat sie gesagt:

		– »Es sind arme Kinder die fast eben so unglücklich ausgeschaut
haben wie wir, und doch haben's mir gegeben was sie gehabt haben
und haben geweint, als ob wir verwandt gewesen wären.«

		Wie ich nun den Herrn Seppel als Ihren Bedienten gesehen hab und
hab ihm sollen etwas Geld von meiner gnädigen Herrschaft bringen,
wo er einen Abend die Violinen gespielt hat, so hab ich ein paar
Dukaten mit in das Papierel gethan, es sind die ersten gewesen, die
ich in diesem Haus verdient hab. Er hat's halt nit gewußt, und hat
mich auch nit gekannt. Aber wenn wir wieder nach Wien gehn thun, so
will ich's halt schon so einrichten, daß er nimmer in Verlegenheit
sein soll, so lang ich etwas verdienen kann.

		– Joseph ist nicht mehr in meinem Dienst, mein guter Karl, er
ist mein Freund. Er ist auch nicht mehr in Verlegenheit. Er ist
Musicus und wird sich seinen Unterhalt leicht erwerben. Also
beraube dich seinetwegen nicht.

		– Für Sie, Signora, kann ich halt nicht viel thun, weil Sie eine
große Schauspielerin sein, wie ich hör. Aber schaun's, wenn's
einmal in der Lagen wären, daß Sie einen Bedienten brauchen thäten
und könnten keinen bezahlen, so lassen's den Karl rufen und
verlassen's sich auf ihn. Er wird Ihnen umsonst dienen und wird es
sich für ein Glück rechnen, für Ihnen zu arbeiten.

		– Ich bin bezahlt genug durch deine Erkenntlichkeit, mein
Freund. Ich verlange kein Opfer von dir.

		– Da kommt der Herr von Porpora zurück. Vergessen's nicht
Signora, daß ich nicht die Ehr hab', Ihnen weiter zu kennen, als
daß mein Herr mich zu Ihrem Befehl gestellt hat.

		Am folgenden Tage waren unsere Reisenden sehr früh aufgebrochen,
und erreichten, nicht ohne Müh, gegen Mittag das Schloß Roswald. Es
lag hoch, auf einem der schönsten Hänge des mährischen Gebirgs, und
so geschützt vor den kalten Winden, daß man schon den Frühling
fühlte, wenn noch eine halbe Meile davon der Winter herrschte.
Obgleich sich die schöne Zeit in diesem Jahre früh eingestellt
hatte, waren doch die Wege noch sehr wenig fahrbar. Aber der Graf
Hoditz, der vor nichts zurückschreckte, der sich aus dem
Unmöglichen einen Spaß machte, war bereits angelangt, und
beschäftigte hundert Arbeiter, die Straße zu ebenen, auf welcher
Tages darauf die majestätische Equipage seiner edeln Gemahlin
einherrollen sollte. Es wäre vielleicht fürsorglicher und
liebevoller gewesen, mit ihr zu reisen, allein es handelte sich
weniger darum, zu verhüten, daß sie unter Weges Arme und Beine
bräche, als ihr ein Fest zu geben, und sie sollte nun einmal, todt
oder lebendig, bei ihrem Einzuge auf der Herrschaft Roswald mit
einem glänzenden Divertissement empfangen werden.

		Der Graf erlaubte unsern Reisenden kaum, ihre Kleider zu
wechseln, und ließ ihnen ein vortreffliches Diner in einer
Muschelgrotte auftragen, die durch einen ungeheuern, hinter
künstlichen Felsen versteckten Ofen angenehm erwärmt war. Beim
ersten Anblick schien dieser Ort bezaubernd. Die Aussicht, deren
man durch die Oeffnung der Grotte genoß, war wirklich herrlich.

		Die Natur hatte für Roswald alles gethan. Malerische
Schwellungen des Bodens, steile Abhänge, köstliche Blicke, grüner
Wald, zahlreiche Quellen, weite Wiesen, und dazu eine gemächliche
Wohnung, was bedurfte es weiter zur Vollkommenheit eines
Lustsitzes? aber bald bemerkte Consuelo gesuchte und abgeschmackte
Verschönerungen, mit denen es dem Grafen vortrefflich gelungen war,
diese erhabene Natur zu verderben.

		Die Grotte wäre reizend gewesen ohne die Glasfenster, welche aus
ihr einen vor der Witterung geschützten Speisesaal machten. Da das
Geisblatt und die Winden erst zu knospen anfingen, hatte man die
Thür- und Fenstergewände mit künstlichen Blättern und Blumen
bekleidet, welche ihnen ein geziertes Ansehen gaben. Zwischen den
Muscheln und Tropfsteinen, welche von dem Winterwetter ein wenig
gelitten hatten, blickte der Kitt, mit welchem sie befestigt waren,
und der Kalkbewurf der Mauer durch, und da sich der Dunst welchen
die Hitze des Ofens verbreitete, an dem noch etwas feuchten Gewölbe
niederschlug, träufelte auf die Köpfe der Schmausenden ein
schwärzlicher, ungesunder Regen hernieder, den aber der Graf
durchaus nicht bemerken wollte.

		Der Porpora bekam den Schnupfen davon und griff zwei oder
dreimal nach seinem Hute, wagte aber nicht denselben aufzusetzen,
obgleich ihn die Lust prickelte, es zu thun. Noch mehr fürchtete er
für Consuelo eine Erkältung und er suchte die Mahlzeit zu beeilen,
indem er eine lebhafte Ungeduld vorschützte, die Compositionen zu
sehen, welche am folgenden Tage aufgeführt werden sollten.

		– Was wollen Sie sich darüber Sorge machen, werthgeschätzter
Maestro! sagte der Graf, der gern schmauste und gern lange
Geschichten erzählte von der Erwerbung oder der von ihm selbst
geleiteten Anfertigung jedes kostbaren Stückes das zu seinem
Tafelservice gehörte: geschickte Musiker, Meister wie Sie haben
keine Stunde nöthig, um sich zu orientiren. Meine Compositionen
sind einfach und natürlich. Ich gehöre nicht zu den Pedanten,
welche durch gelehrte Harmonien und verzwackte Contrapunkte zu
frappiren suchen. Auf dem Lande muß man simple, pastorale Musik
haben. Ich liebe mir leichte, unschuldige Melodien. Die Markgräfin
theilt hierin meinen Geschmack. Es wird schon alles gehen, Sie
werden sehen. Uebrigens geht die Zeit nicht verloren. Während
unseres déjeûner richtet mein
Majordomo alles nach meinen
ordres ein, und wir werden nachher
die Chöre an ihren verschiedenen Orten aufgestellt und die Musiker
auf ihren Posten finden.

		Bei diesen Worten unterbrach ihn ein Bedienter mit der Meldung
daß zwei fremde Officiere, welche auf der Durchreise begriffen
wären, um Erlaubniß bäten dem Herrn Grafen ihr Compliment zu machen
und, falls es ihm genehm wäre, das Schloß und die Gärten von
Roswald in Augenschein zu nehmen.

		Der Graf war solcher Besuche gewohnt und nichts gewährte ihm
größeres Vergnügen als selber den Cicerone der Neugierigen zu
machen, welche die Herrlichkeiten seiner Residenz zu besichtigen
wünschten.

		– Sie sind willkommen! rief er. Zwei Couverts!

		Die beiden Officiere wurden sogleich eingeführt. Sie trugen
preußische Uniform. Der erste welcher eintrat, und hinter welchem
sich sein Camerad ganz verstecken zu wollen schien, war nicht groß
und hatte ein ziemlich finsteres und häßliches Gesicht. Seine
große, starke, unedle Nase machte die Eingezogenheit seines Mundes
und die Flucht oder lieber Abwesenheit seines Kinnes noch
auffallender. Seine ziemlich gebückte Haltung gab seinem Körper,
der in dem übel kleidenden Militairrock von Friedrichschem Schnitt
steckte, ein verschrumpftes, greisenhaftes Ansehen. Indessen war
dieser Mann höchstens in den Dreißigen; er hatte einen festen Gang,
und als er den häßlichen Hut abgenommen hatte, welcher sein Gesicht
bis zur Nasenwurzel verdeckte, zeigte sich das was an seinem Kopfe
schön war, eine charactervolle, denkende Stirn, bewegliche
Augenbrauen und Augen von außerordentlicher Klarheit und
Lebhaftigkeit. Durch seinen Blick schien er verwandelt wie die
unschönste, trübseligste Gegend, sobald das Sonnenlicht darüber
streift. Er schien um einen Kopf größer geworden, sobald aus dem
blassen, unscheinbaren, unruhigen Gesicht die leuchtenden Augen
hervorblitzten.

		Der Graf empfing die Fremden mit mehr herzlicher als
ceremoniöser Gastlichkeit, hieß sie ohne Umstände Platz nehmen und
legte ihnen von den besten Schüsseln mit wahrhaft patriarchalischer
Beflissenheit vor; denn Hoditz war der beste Mensch, den man sich
denken konnte, und seine Eitelkeit, welche weit davon entfernt
blieb, sein Herz zu verderben, diente nur dazu, ihn freigebiger
zuvorkommender und zuthunlicher zu machen.

		Auf seiner Herrschaft bestand noch die Leibeigenschaft, und alle
Herrlichkeiten Roswalds waren mit verhältnißmäßig geringen Kosten
von den Bauern hergestellt worden, aber er wußte seinen Hörigen ihr
Joch unter Blumen und Leckereien zu verstecken. Er machte sie der
Nothdurft vergessen, indem er ihnen Ueberflüssigkeit spendete und
in der Ueberzeugung daß Vergnügen Glück ist, gab er ihnen so viel
Lustbarkeit zum Besten, daß sie an Freiheit nicht dachten.

		Der preußische Officier (denn es war wirklich so gut wie nur
einer, dessen bloßer Schatten der andere schien) zeigte Anfangs
einiges Erstaunen, vielleicht fast Betroffenheit über das
sans-façon des Herrn Grafen, und
beobachtete merklich mit Absicht eine höfliche Zurückhaltung; der
Graf sagte aber zu ihm:

		– Herr Rittmeister, ich bitte Sie, daß Sie es sich bei mir
bequem machen und sich wie zu Hause betrachten. Ich weiß wohl, daß
Sie sehr gewöhnt sein werden an die ordonnancemäßige Accuratesse,
welche die Armee des großen Friedrichs distinguirt. Ich ästimire
das auch seines Ortes; aber hier, wo Sie auf dem Lande sind, müssen
Sie sich amüsiren: wozu ginge man sonst auf's Land?. Ich sehe, daß
Sie Männer von Erziehung und guter Lebensart sind. Sie sind ohne
Zweifel auch Officiere von militairischer Experienz und erprobter
Bravour, denn Sie sind Officiere Sr. Majestät des Königs von
Preußen. Ich nehme Sie daher als Gäste auf, deren Gegenwart mein
Haus ehrt; bedienen Sie sich desselben ohne die geringste
Gêne und so lange als Ihnen der
Aufenthalt darin angenehm sein wird.

		Der Officier faßte sogleich seinen Entschluß als vernünftiger
Mann, und nachdem er seinem Wirthe in dem nämlichen Ton gedankt
hatte, fing er an, den Champagner springen zu lassen, ohne jedoch
ein Haar breit von seiner Kaltblütigkeit zu weichen, und in eine
vortreffliche Pastete einzuhauen, über welche er gastronomische
Bemerkungen und Fragen hinwarf, die der mäßigen Consuelo keine
große Vorstellung von ihm beibrachten. Indessen entging ihr auch
das Feuer seines Blickes nicht, nur daß dieses Feuer sie mehr in
Erstaunen setzte als anzog. Sie fand darin etwas Stolzes,
Stechendes, Mißtrauisches, was nicht zu ihrem Herzen sprach.

		Ueber Tische sagte der Officier dem Grafen, daß er sich Baron
von Kreuz nenne, aus Schlesien gebürtig, und auf einer Remontereise
begriffen sei; in Neisse angelangt, habe er dem Wunsche nicht
widerstehen können, die weltberühmten Anlagen von Roswald zu
besehen, und sei deswegen diesen Morgen mit dem Lieutenant der ihn
begleite, über die Grenze geritten, nicht ohne sich unter Weges die
Gelegenheit zum Ankauf einiger Pferde zu Nutze zu machen. Er machte
sogar dem Grafen den Antrag seine Ställe zu besuchen und wenn
demselben einige Thiere feil wären, ein Geschäft abzuschließen: er
reise zu Pferde und werde noch selbigen Abend wieder umkehren.

		– Das werde ich nicht zugeben, sagte der Graf. Ich habe in
diesem Augenblick keine Pferde die ich Ihnen ablassen könnte. Im
Gegentheil, die meinigen reichen nicht einmal hin zu allen den
neuen Verschönerungen, die ich in meinen Gärten vornehmen will.
Aber ich will ein besseres Geschäft mit Ihnen machen, indem ich
Ihrer Gesellschaft so lang als möglich genieße.

		– Wir haben jedoch in Erfahrung gebracht, daß Sie von Stunde zu
Stunde die Frau Gräfin Hoditz erwarten, und da wir nicht zur Last
zu fallen wünschen, so wollen wir uns zurückziehen, sobald wir sie
kommen hören.

		– Die Frau Markgräfin erwarte ich erst morgen, antwortete der
Graf; sie wird mit ihrer Tochter, der Frau Prinzessin von Culmbach
herkommen. Sie wissen vielleicht nicht, mein Herr, daß ich die Ehre
gehabt habe, mich mit einer ...

		– Mit der verwitweten Markgräfin von Bayreuth sich zu
verheiraten, fiel ihm der Baron von Kreuz ins Wort, den dieser
Titel nicht so zu blenden schien, als der Graf erwartete. Ja wohl,
ich weiß, antwortete der preußische Officier, indem er eine starke
Priese Taback nahm.

		– Und da sie eine außerordentlich liebenswürdige und graziöse
Dame ist, fuhr der Graf fort, so zweifle ich nicht, daß sie sich
ein Vergnügen daraus machen wird, brave Diener des Königs, ihres
ruhmvollen Neffen zu empfangen.

		– Wir würden außerordentlich gerührt von einer so großen Ehre
sein, antwortete der Baron lächelnd, allein wir haben nicht die
Muße Gebrauch davon zu machen. Unsere Pflicht ruft uns auf unsern
Posten, und wir werden uns Ihnen heut empfehlen müssen. Inzwischen
aber werden wir uns sehr glücklich schätzen, diese schöne Residenz
zu bewundern: der König, unser Herr besitzt keine, welche sich mit
ihr in Vergleichung stellen ließe.

		Dieses Compliment verschaffte dem Preußen die volle Gunst des
mährischen Herrn wieder. Die Tafel wurde aufgehoben. Der Porpora,
der sich weniger Spaß von der Promenade als von der Probe
versprach, wollte sich von der ersteren frei machen.

		– Nicht doch, sagte der Graf. Promenade und Repetition, das wird
Ein Actus sein, Sie werden sehen, theuerer Maestro!

		Er bot Consuelo seinen Arm, und indem er voranging, sagte
er:

		– Verzeihen Sie, meine Herren, wenn ich mich der einzigen Dame
bemächtige, welche in diesem Augenblick zugegen ist: es ist mein
Herrenrecht. Haben Sie die Güte, mir zu folgen, ich werde Sie
führen.

		– Darf ich mir zu fragen erlauben, mein Herr, sagte der Baron
von Kreuz, der zum erstenmale an Porpora das Wort richtete, wer
diese liebenswürdige Dame ist?

		– Mein Herr, antwortete Porpora, der übler Laune war, ich bin
Italiener, verstehe sehr wenig Deutsch; und noch weniger
Französisch.

		Der Baron, welcher bis dahin mit dem Grafen fortwährend
französisch gesprochen hatte, wie es damals unter Leuten von Ton
bräuchlich war, wiederholte seine Frage auf Italienisch.

		– Diese liebenswürdige Dame, die in Ihrer Gegenwart noch kein
Wort gesprochen hat, antwortete der Porpora trocken, ist weder
Markgräfin, noch Prinzessin, noch Baronin, noch Gräfin: sie ist
eine italienische Sängerin, der es nicht an einigem Talent
fehlt.

		– Um so mehr interessirt es mich, sie kennen zu lernen und ihren
Namen zu erfahren, antwortete der Baron, über das mürrische Wesen
des Maestro lächelnd.

		– Es ist meine Schülerin, die Porporina, antwortete dieser.

		– Das soll eine sehr fähige Person sein, entgegnete der Baron,
und sie wird in Berlin mit Ungeduld erwartet. Da sie Ihre Schülerin
ist, so sehe ich, daß ich die Ehre habe, mit dem berühmten Maestro
Porpora zu sprechen.

		– Ihnen zu dienen, antwortete der Porpora kurz, und drückte
seinen Hut wieder auf den Kopf, den er, um das Compliment des
Barons von Kreuz zu erwiedern, ein wenig gelüftet hatte. Da ihn
dieser so wortkarg fand, ließ er ihn vorausgehen und blieb mit dem
Lieutenant zurück. Der Porpora, der Augen bis hinten am Kopfe
hatte, sah, daß sie zusammen lachten, während sie ihm nachsahen und
in ihrer Sprache mit einander redeten. Er wurde desto mehr gegen
sie eingenommen, und würdigte sie während des ganzen Spazierganges
nicht einmal eines Blickes.

		6.

		Die Gesellschaft stieg einen ziemlich
abschüssigen Fußsteig nieder, und fand unten einen Fluß im Kleinen,
der ursprünglich ein klares, schnelles Bächlein gewesen war; da
dieses aber hatte schiffbar werden sollen, so war sein Bett
erweitert, hatte geringeren Fall erhalten und das schöne Wasser war
durch die darin vorgenommenen Arbeiten getrübt. Die Arbeiter waren
noch damit beschäftigt, einige Felstrümmer herauszuschaffen, ein
Geschenk des Winters, welches dem Wasser in der That noch seinen
Rest von malerischem Ansehen gab.

		Eine Gondel erwartete hier die Gesellschaft, eine ächte Gondel,
welche der Graf aus Venedig hatte kommen lassen, und bei deren
Anblick Consuelo's Herz klopfte, denn wie viele süße und bittere
Erinnerungen knüpften sich nicht daran! Man schiffte sich ein. Auch
die Gondoliere waren wirkliche Venetianer, die im venetianischen
Dialect sprachen: der Graf hatte sie zugleich mit dem Schiffchen
kommen lassen, wie man heut zu Tage Neger mit der Giraffe
verschreibt.

		Der Graf Hoditz, der viel herumgereist war, bildete sich ein,
alle Sprachen zu sprechen; aber obgleich er allen möglichen Aplomb
und Accent hineinzulegen suchte und seine Befehle sehr laut den
Gondolieren zuschrie, hätten ihn diese doch kaum verstanden, wenn
ihnen nicht Consuelo die Meinung ihres Herrn gedolmetscht
hätte.

		Der Befehl lautete, sie sollten Stanzen aus dem Tasso singen,
aber diese armen Teufel, die von dem rauhen Nord heiser, der Heimat
entrissen und in ihrem Gedächtniß, wie in ihren Gewohnheiten aus
dem Schick gebracht waren, gaben den Preußen eine sehr schlechte
Probe von ihrer Kunst. Consuelo mußte ihnen jede Strophe vorsagen,
und versprach, die Stellen welche sie morgen vor der Frau
Markgräfin singen sollten, ihnen einzuüben.

		Nachdem man eine Viertelstunde lang einen Raum durchschifft
hatte, der sich in drei Minuten hätte zurücklegen lassen, wäre
nicht der arme Bach durch tausend tückische Krümmungen und
Wendungen aus seinem natürlichen Laufe gezwängt gewesen, erreichte
man das offene Meer. Es war dies ein großes Wasserbecken, in
welches man zwischen dichten Cypressen- und Fichtenmassen hindurch
einfuhr, und dessen unerwarteter Anblick wirklich angenehm
überraschte.

		Allein es blieb keine Muße, sich daran zu freuen. Die
Gesellschaft mußte an Bord eines Taschenseeschiffs steigen, auf
welchem nichts fehlte: Masten, Segel, Takelage; es war ein
vollständiges Modell mit allem Zubehör. Nur war es wegen der zu
großen Menge von Matrosen und Passagieren nahe daran, in Grund zu
sinken.

		Den Porpora fror. Der Boden war sehr feucht, und ungeachtet der
sorgfältigen Besichtigung, welcher der Herr Graf, der schon gestern
eingetroffen war, jedes einzelne Stück unterworfen hatte, zog
vielleicht das Fahrzeug Wasser. Niemandem war es darin behaglich,
außer dem Grafen, der sich aus den kleinen Unbequemlichkeiten die
sich an seine Vergnügungen hängten, standeshalber nie viel machte,
und der Porporina, die sich an den Thorheiten ihres Wirthes
herzlich zu belustigen anfing.

		Eine Flotte die im Verhältniß zu diesem Admiralschiff stand,
stellte sich unter des Grafen Commando und führte Manöver aus, die
er selbst, mit einem Sprachrohr bewaffnet auf dem Hintertheile
seines Seeschiffes stehend, sehr ernsthaft leitete, wobei er
äußerst wild wurde, wenn etwas nicht recht ging, und gleich wieder
von vorn machen ließ.

		Zuletzt wurde eskortirt in Begleitung einer Blechmusik, die
abscheulich falsch war und den Porpora vollends zur Verzweiflung
brachte.

		– Uns frieren lassen und uns enrhümiren, gut! brummte er in den
Bart, aber uns die Ohren auf diese Art zu zerreißen, das ist zu
stark.

		– Re, nach dem Peloponnes! rief der Graf und man steuerte auf
ein mit kleinen Gebäuden, angeblich griechischen Tempeln und
antiken Gräbern bedecktes Ufer zu.

		Als sich das Schiff einer kleinen von Felsen maskirten Bucht bis
auf zehn Schritt genähert hatte, wurde es mit einer Salve von
Flintenschüssen empfangen. Zwei Männer fielen todt auf dem Verdeck
um, und ein kleiner sehr behender Schiffsjunge, der in der Takelage
hing, stieß ein lautes Geschrei aus, stieg, oder vielmehr glitt
geschickt herunter, und wälzte sich mitten unter der Gesellschaft
umher, indem er heulte und schrie, daß er verwundet wäre, und
seinen angeblich von einer Kugel zerschmetterten Kopf mit den
Händen fest hielt.

		– Hier, sagte der Graf zu Consuelo, bedarf ich Ihrer Hülfe bei
einer kleinen Probe, die ich mit meinem Schiffsvolk anstellen will.
Haben Sie die Güte einen Augenblick die Person der Frau Markgräfin
vorzustellen und diesem sterbenden Kinde, so wie den beiden Todten,
die, beiläufig gesagt, wie rechte Tölpel umgefallen sind, zu
befehlen, daß sie völlig geheilt aufstehen, ihre Waffen wieder
ergreifen und Ihre Hoheit gegen die frechen Piraten, welche sich in
diesem Hinterhalt versteckt haben, vertheidigen helfen.

		Consuelo übernahm unverweilt die Rolle der Markgräfin und
spielte dieselbe mit mehr natürlichem Adel und Anstand, als die
Frau Gräfin Hoditz gethan hätte. Die Todten und der Sterbende
erhoben sich sogleich, knieten vor ihr und küßten ihre Hand.
Hierbei wurde ihnen von dem Grafen eingeschärft, nicht in ihrer
Dummheit die edle Hand Ihrer Hoheit mit ihren Vasallenmäulern zu
berühren, sondern die eigenen Hände zu küssen, während sie so
thäten, als ob sie ihre Lippen der markgräflichen Hand
näherten.

		Demnächst eilten die Todten und die sonstigen Mannschaften mit
ungeheuerer Begeisterung zu den Waffen; der kleine Hanswurst,
welcher den Schiffsjungen machte, kletterte wie eine Katze wieder
auf seinen Mast und feuerte gegen die Piratenbucht einen leichten
Karabiner ab. Die Flotte umringte die neue Cleopatra und die
Kanönchen derselben machten ein furchtbares Getöse.

		Consuelo war von dem Grafen, der ihr keinen ernsten Schreck
einjagen wollte, auf den etwas wunderlichen Anfang dieser Comödie
heimlich vorbereitet worden. Dieselbe Galanterie den beiden
preußischen Officieren zu erweisen hatte er nicht für nöthig
erachtet; und als diese beim ersten Feuer zwei Leute niederfallen
sahen, erblaßten sie und drückten sich an einander. Der, welcher
nicht zu reden pflegte, schien für seinen Rittmeister besorgt und
die Unruhe des letztern war dem aufmerksamen Blicke Consuelo's
nicht entgangen. Es war nicht Schreck oder Furcht was sich auf
seinen Zügen gemalt hatte, es war im Gegentheil eine Art Unwille,
fast Zorn, als ob in diesem Spaß eine persönliche Beleidigung für
ihn, eine Kränkung seiner Würde als Soldat und Preuße gelegen
hätte. Hoditz achtete nicht darauf, und als das Seegefecht im Gange
war, lachten die beiden Preußen hell auf und gingen auf den Spaß
ein: sie zogen sogar ihre Degen und schlugen in die Luft, um ihren
Antheil an der Scene zu nehmen.

		Die Piraten, in griechischer Kleidung und mit Donnerbüchsen und
Pistolen, die mit Pulver geladen waren, bewaffnet, fuhren auf
kleinen Kähnen aus ihren zierlichen Klippen heraus und fochten wie
die Löwen. Sie enterten und wurden massenweise niedergehauen, damit
die gute Markgräfin das Vergnügen hätte, sie wieder ins Leben zu
rufen. Die einzige Grausamkeit, welche dabei vorkam, war, daß
einige in's Meer geworfen wurden. Das Wasser war sehr kalt und
Consuelo fing eben an sie zu bedauern, als sie bemerkte, daß sich
die Leute ein Vergnügen daraus machten und sich viel darauf zu Gute
thaten, ihren Kameraden, den Landratten vom Gebirg, ihre
Schwimmerkünste zu zeigen.

		Als die Flotte der Cleopatra (denn das Schiff, auf welchem die
Markgräfin fahren sollte, führte wirklich diesen pomphaften Namen)
den Sieg davon getragen hatte, wie es sich gebührte, führte sie die
Flotille der Piraten gefangen mit fort und kreuzte beim Schalle
einer Siegesmusik (den Teufel in die Hölle zu jagen, meinte
Porpora) an den griechischen Gestaden.

		Man entdeckte bei dieser Gelegenheit eine unbekannte Insel, auf
welcher sich Erdhütten und sehr gut acclimatisirte oder sehr gut
nachgeahmte exotische Gewächse erhoben, denn man wußte nie, woran
man in dieser Hinsicht war, weil es überall Wahres und Falsches
durch einander gab.

		Am Ufer dieser Insel waren Canots angebunden. Die Eingeborenen
warfen sich mit äußerst wildem Geschrei hinein, ruderten der Flotte
entgegen, und überreichten südländische Blumen und Früchte (frisch
in den Treibhäusern der Residenz abgeschnitten). Diese Wilden waren
rauh, tätowirt, kraushaarig und glichen eher Teufeln als Menschen.
Die Costüme waren nicht sonderlich gewählt. Die Einen hatten Federn
auf den Köpfen wie Peruaner, die Anderen steckten bis an die Ohren
in Pelzen wie Eskimo's, aber man sah es nicht so genau darauf an,
wofern sie nur zerzaust und scheußlich genug aussahen, um für
Menschenfresser allermindestens gelten zu können.

		Die guten Leute schnitten erstaunlich seltsame Gesichter und ihr
Oberhaupt oder Häuptling, eine Art Riese, der einen falschen Bart
bis an den Gürtel trug, hielt eine Rede, die Graf Hoditz sich die
Mühe gemacht hatte, eigenhändig in der Wildensprache auszuarbeiten.
Es war eine Zusammenstopplung von Nasen- und Kehllauten, wie sie
ihm gerade eingefallen und recht insulanerisch und barbarisch
vorgekommen waren.

		Nachdem der Graf dem Kerl seinen Spruch, den derselbe ohne
Anstoß hersagte, überhört hatte, ließ er es sich angelegen sein,
der Porporina, die noch immer die Markgräfin machte, den herrlichen
Vortrag in's Französische zu übersetzen.

		– Der Sinn dieser Worte, Madame, sagte er, die Salemalekims des
wilden Königs nachahmend, der Sinn dieser Worte ist, daß die
kannibalische Bevölkerung dieser Insel, deren Brauch es sonst ist,
alle hieher verschlagenen Seefahrer zu schlachten und zu fressen,
plötzlich gerührt und gezähmt durch die zauberische Wirkung von
Dero hohen Reizen, sich beeilt die Huldigung ihrer Wildheit
Denenselben zu Füßen zu legen und Ihnen die Herrschaft über diese
unbekannten Districte anzutragen. Geruhen Sie furchtlos an das Land
zu steigen, und wiewohl dasselbe wüst und unbebaut ist, so werden
doch zweifelsohne die Wunder der Cultur unter Dero Fußtritt
sprießen.

		Die Landung geschah unter den Gesängen und Tänzen der jungen
Wildinnen. Fremdartige, angeblich wilde Thiere, ausgestopfte
Puppen, die vermittelst einer Feder plötzlich ihre Knie beugten,
empfingen Consuelo am Ufer. Sodann mit Hülfe von Schnüren fielen
die frisch in die Erde gesteckten Bäume und Büsche um, die
Pappfelsen legten sich nieder und man erblickte Häuschen, die mit
Blumen und Laub bekränzt waren. Schäferinnen, welche wirkliche
Herden (deren Hoditz genug hatte) trieben, Bauern nach der neuesten
Opernmode kostümirt, wiewohl in der Nähe besehen etwas unreinlich,
kurz alles, sogar zahme Hirsche und Rehe, kam und huldigte der
neuen Gebieterin.

		– Hier nun, sagte der Graf zu Consuelo, werden Sie morgen eine
Rolle vor Ihrer Hoheit zu spielen die Gefälligkeit haben. In dem
Costüm einer Gottheit der Wilden, ganz mit Blumen und Bändern
bedeckt, wofür gesorgt sein wird, werden Sie sich in dieser Grotte
aufhalten. Die Markgräfin wird eintreten und Sie werden die Cantate
singen, welche ich bei mir habe, worin Sie ihr Ihre
Gottheitsrechte, in Betracht daß da wo sie erscheint, nur
Eine Gottheit sein kann, abtreten.

		– Zeigen Sie doch die Cantate! sagte Consuelo und empfing aus
des Grafen Händen das von ihm verfaßte Stück. Es kostete nicht viel
Mühe dieses geistreiche Schöneneuelied vom Blatte zu lesen und zu
singen: Text und Musik alles lag auf der Hand. Es kam nur darauf
an, es auswendig zu lernen. Zwei Violinen, eine Harfe und eine
Flöte fingen aus der Tiefe der Höhle wo sie versteckt waren, kreuz
und quer zu begleiten an. Der Porpora ließ noch einmal anfangen.
Nach Verlauf einer Viertelstunde ging alles vortrefflich.

		Es war dies nicht die einzige Rolle, welche Consuelo bei diesem
Feste zu übernehmen, auch nicht die einzige Cantate, die Graf
Hoditz in der Tasche hatte: sie waren zum Glück alle nur kurz; Ihre
Hoheit durfte nicht mit zu vieler Musik ermüdet werden.

		Von der wilden Insel wurde wieder in See gestochen. Der nächste
Landeplatz war eine chinesische Küste. Nachgemachte Porzelanthürme,
Kiosks, verschnittene Gärten, kleine Brücken, Djonken und
Theeplantagen, nichts fehlte. Die Schriftkundigen und Mandarinen,
ziemlich gut kostümirt, kamen und begrüßten die Markgräfin mit
einer chinesischen Anrede, und Consuelo, welche sich während der
Ueberfahrt in der Kajüte eines der Fahrzeuge umcostümiren und in
einen Mandarinen verwandeln mußte, hatte hier Verse in chinesischer
Sprache und Musik, alles von Graf Hoditz'scher Erfindung, zu
probiren.

		Ping, pang, tiong,

Hi, hang, hong.

		Dies war der Referain, welcher, gemäß der sinnschweren Kürze
dieser wundersamen Sprache; nicht weniger als folgende Worte
bedeuten sollte:

		»Schöne Markgräfin, große Fürstin, Abgott aller Herzen,
herrschen Sie immerdar in Freuden über Ihren beglückten Gemahl und
über Ihr wonnevolles Reich Roswald in Mähren.«

		Man verließ die chinesische Küste in sehr reichen Palankinen und
erklomm auf den Schultern armer chinesischer und wilder Leibeigenen
einen kleinen Berg, auf dessen Gipfel man die Stadt Lilliput
antraf. Häuser, Wälder, Seen, Berge alles war knie- oder
knöchelhoch, und man mußte sich bücken, um im Innern der kleinen
Wohnungen Möbel und Wirthschaftsgeräth zu sehen, dessen Größe zu
dem Uebrigen im Verhältniß stand. Marionetten tanzten auf dem
öffentlichen Platze zu einer Musik von Kinderpfeifen,
Schellentrommeln und Brummeisen. Die Marionettenführer und die
lilliputanischen Musikanten waren unter der Erde in dazu bestimmten
Höhlungen verborgen.

		Beim Hinabsteigen von dem Berge der Lilliputaner gerieth man in
eine Wildniß hundert Schritte lang und breit, ganz bedeckt mit
großen Felsblöcken und kräftigen Bäumen, welche ihrem natürlichen
Wuchse überlassen waren. Dies war der einzige Ort, den der Graf
nicht verunstaltet und verstümmelt hatte. Er hatte sich begnügt ihn
so zu lassen, wie er ihn gefunden.

		– Ich habe mich lange damit gequält, was ich wohl mit dieser
wilden Schlucht anfangen sollte, sagte er zu seinen Gästen. Ich
wußte nicht, wie ich mir diese schweren Steinmassen vom Halse
schaffen, wie ich diese alten prächtigen, aber unordentlichen Bäume
zurechtstutzen sollte. Auf einmal kam mir der Gedanke, den wüsten
Ort »das Chaos« zu taufen, und ich habe gedacht, daß der Contrast
nicht übel sein dürfte, besonders wenn man beim Hinaustreten aus
dieser schrecklichen Natur auf wohlgepflegte, reichgeschmückte
Parketts gelangte. Und nun sollen Sie sehen, was für eine
glückliche Erfindung ich angebracht habe, um die Illusion
vollständig zu machen.

		Bei diesen Worten bog der Graf um ein großes Felsstück, welches
den Fußsteig versperrte (denn einen schönen, glatten Kiesweg hatte
er doch in der schrecklichen Wüstenei des Chaos anbringen müssen)
und Consuelo befand sich am Eingange einer in den Fels gehauenen
Siedelei, über welcher ein großes Kreuz von rohem Holze befestigt
war. Der Anachoret der thebaischen Wüste trat heraus: es war ein
derber Bauerjunge, dessen falscher langer Bart gegen das frische,
jugendliche Gesicht seltsam abstach. Er hielt eine schöne Predigt,
wobei ihm sein Herr die Aussprache corrigirte, ertheilte seinen
Segen und bot Consuelo Wurzeln und Milch in einer hölzernen Schale
an.

		– Ich finde den Eremiten ein wenig jung, sagte der Baron von
Kreuz. Sie hätten einen wirklichen Greis hierher stellen
sollen.

		– Das hätte der Markgräfin nicht gefallen, antwortete Graf
Hoditz unbefangen. Sie sagt mit Recht, daß das Alter nicht
erheiternd ist und daß man bei einem Feste nur junge Schauspieler
sehen müsse.

		Ich erlasse dem Leser die weitere Promenade. Ich würde nicht zum
Ende kommen, beschriebe ich ihm alle die verschiedenen Gegenden,
die Druidenaltäre, die indischen Pagoden, die bedeckten Wege und
Kanäle, die Urwälder, die unterirdischen Grotten, in denen man die
Leidensgeschichte in den Fels gehauen sah, die künstlichen
Bergwerke mit Ballsälen, die elyseischen Felder, die Gräber, und
endlich die Cascaden, Najaden, Serenaden und die sechstausend
Wasserstrahlen, die, sagte der Porpora später, er »verschlucken«
mußte.

		Es waren noch tausend andere zierliche Spielereien, welche uns
die Memoiren jener Zeit mit Bewunderung ausführlich schildern: eine
halbdunkle Grotte, in welche man hineinlief, und in deren Tiefe ein
Spiegel, der Einem in dem ungewissen Lichte das eigene Bild
entgegenbrachte, Jedermann unfehlbar ungemein erschrecken mußte;
ein Kloster, in welchem man bei Strafe ewiger Einkerkerung einen
Schwur abzulegen hatte, dessen Formel eine Huldigung für die
Markgräfin enthielt; ein Regenbaum, der vermittelst eines im
Gezweig versteckten Druckwerks den Nahenden mit Tinte, Blut oder
Rosenwasser begoß, jenachdem man ihn necken oder ihm hofiren
wollte; kurz, unzählige allerliebste, sinnreiche, neue,
unbegreifliche, besonders kostspielige Atrappen und Kunststücke,
welche der Porpora die Plumpheit hatte allesammt unausstehlich,
dumm und scandalös zu finden.

		Nur die Nacht machte dieser Reise um die Welt ein Ende, aus
welcher man bald zu Pferde, bald im Tragstuhl, bald zu Esel, bald
zu Wagen, bald zu Schiffe wohl drei Meilen zurückgelegt hatte.

		Die beiden preußischen Officiere, Männer, die gegen Frost und
Ermüdung gestählt waren, lachten über das was an den Belustigungen
und Ueberraschungen Roswalds allzu kindisch war, allein so
auffallend wie der Porporina dünkte ihnen die Lächerlichkeit dieser
wundersamen Residenz durchaus nicht. Consuelo war ein Naturkind,
geboren auf freiem Feld, von Kindheit an gewöhnt, die Werke Gottes
ohne Gazevorhang und Brille zu sehen; der Baron von Kreuz dagegen,
obgleich keineswegs der erste beste jener unter Draperien und
Schnörkeln aufgewachsenen Aristokraten, war doch ein Mann seiner
Zeit und seines Kreises. Grotten, Eremitagen, Symbole waren nicht
Dinge, die ihn ärgerten. Und kurz, er fand sich recht gut
unterhalten, zeigte sich im Gespräche voller Geist und sagte zu
seinem Begleiter, als dieser ihm beim Eintritt in den Speisesaal
ehrerbietig sein Bedauern ausdrückte, wegen des Ennui's, das er bei
diesem langen Stück Arbeit habe aushalten müssen:

		– Ennui? Ich? Nicht doch! Ich habe Bewegung gehabt, bin hungrig
geworden, habe tausenderlei dumm Zeug gesehen; man erholt sich so
von den ernsten Sachen: ich habe Zeit und Mühe nicht verloren.

		Man war erstaunt, in dem Speisesaale nichts als einen Zirkel von
Stühlen um einen leeren Raum gestellt zu finden. Der Graf bat seine
Gäste sich zu setzen und befahl den Bedienten aufzutragen.

		– Ach, gnädiger Herr! antwortete derjenige, welcher die Antwort
auswendig gelernt hatte, wir haben nichts im Hause was würdig wäre,
einer so ehrenwerthen Gesellschaft vorgesetzt zu werden, und wir
haben deshalb auch gar nicht einmal den Tisch hingestellt.

		– Nun, das ist mir eine saubere Geschichte! rief der Wirth mit
verstellter Wuth; und als das Spiel einige Augenblicke gewährt
hatte, sagte er:

		– Wohlan! da uns die Menschen ein Mahl verweigern, so rufe ich
die Hölle an, so beschwöre ich Pluto mir eines meiner Gäste würdig
herauszusenden.

		Bei diesen Worten stampfte er dreimal mit dem Fuße. Der im
Fußboden angebrachte Schieber senkte sich ein wenig, glitt unter
den Dielen seitwärts, und aus der Oeffnung stiegen wohlriechende
Flammen herauf. Dann erklang eine lustige, fremdartige Musik und
eine prächtig besetzte Tafel erhob sich unter den Ellbogen der
Gäste.

		– Brav! nicht übel! rief der Graf, indem er das Tischtuch
aufhob, unter den Tisch. Nur bin ich sehr verwundert, daß Messire
Pluto, da er weiß, daß ich auch keinen Tropfen Trinkwasser im Hause
habe, mir nicht eine einzige Karaffe voll heraufgesendet hat.

		– Graf Hoditz! antwortete aus der Tiefe eine rauhe, des Tartarus
würdige Stimme, das Wasser ist rar in der Hölle geworden, denn fast
alle unsere Flüsse sind ausgetrocknet, seitdem die Augen Ihrer
Hoheit der Markgräfin bis in das Herz der Erde gezündet haben.
Indessen, wenn Sie es verlangen, so wollen wir eine Danaide an das
Ufer des Styx senden, damit sie sehe, ob sich noch etwas daselbst
findet.

		– Sie soll sich beeilen,. antwortete der Graf, und besonders
geben Sie ihr ein Faß, das nicht durchlöchert ist.

		Im Augenblicke stieg mitten auf dem Tische eine schöne
Jaspisschale empor und aus dieser ein heller Strahl Bergwasser,
welcher während der ganzen Mahlzeit sprang und mit
Diamantengefunkel im Wiederschein der zahlreichen Kerzen auf sich
selbst zurückfiel. Der Tafelaufsatz war ein Meisterstück von Pracht
und schlechtem Geschmack, und das Styxwasser, und das infernalische
Banket gaben dem Grafen unerschöpflichen Stoff zu Wortspielen,
Anspielungen und Faseleien, die um kein Haar besser waren, die man
aber der kindischen Naivität, womit er sie vorbrachte, zu gute
halten mußte.

		Das verschwenderische Mahl, bei welchem junge Sylvane und
Nymphen, mehr oder minder hübsche Personen, aufwarteten, machte den
Baron von Kreuz sehr heiter. Auf die schönen Sklavinnen des
Amphitryo achtete er zwar wenig: diese armen Bauerdirnen waren zu
gleicher Zeit die Mägde, die Maitressen, die Choristinnen und
Actricen ihres gnädigen Herrn. Er war ihr Anstands-, Tanz-, Gesang-
und Declamationsmeister.

		Consuelo hatte in Passau ein Pröbchen erhalten von der Art wie
er mit ihnen umging; und wenn sie an das rühmliche sort dachte, das dieser Herr ihr damals angeboten
hatte, so bewunderte sie die Kaltblütigkeit, mit welcher er ihr
jetzt auf's achtungsvollste begegnete, ohne eine Spur von
Verlegenheit oder Verdruß wegen seines damaligen Mißgriffs blicken
zu lassen.

		Sie wußte wohl, daß es morgen nach der Ankunft der Markgräfin
anders werden, daß sie mit ihrem Lehrer in ihrem Zimmer speisen,
daß sie nicht die Ehre haben würde, an die Tafel Ihrer Hoheit
gezogen zu werden. Sie ließ sich dies nicht anfechten, obgleich sie
einen Umstand nicht wußte, der ihr in diesem Augenblick sehr
ergötzlich gewesen wäre: nämlich, daß sie sich in Gesellschaft
einer unendlich erhabneren Person befand, welche um alles in der
Welt nicht mit der Markgräfin an Einem Tische hätte speisen
mögen.

		Der Baron von Kreuz, der, wie gesagt, beim Erscheinen der
Nymphen vom Hause ziemlich kalt lächelte, fing an, der Porporina
etwas mehr Aufmerksamkeit zu schenken, als sie, von ihm angeredet
und auf musikalische Gegenstände geleitet, sich über diese sinnvoll
vernehmen ließ. Er war ein wohlunterrichteter und, wie es schien,
leidenschaftlicher Liebhaber der Musik: wenigstens sprach er selbst
darüber mit einer Reife des Urtheils, daß sowohl hierdurch als
nebenbei auch durch die gute Mahlzeit und die angenehme Wärme der
Appartements die üble Laune des Porpora allmählig verscheucht
ward.

		– Es wäre zu wünschen, sagte der Maestro endlich zu dem Baron,
daß der Souverain, dem wir Vergnügen zu machen haben werden, ein so
guter Kenner wie Sie wäre.

		– Es wird versichert, antwortete der Baron, daß mein Souverain
in diesen Materien ziemlich wohl unterrichtet ist und eine
aufrichtige Liebe zu den schönen Künsten besitzt.

		– Sind Sie dessen gewiß, Herr Baron? entgegnete der Maestro, der
kein Gespräch unterhalten konnte, ohne Jedermann in Allem zu
widersprechen. Ich für meinen Theil schmeichle mir nicht damit. Die
Könige sind immer in Allem die ersten, wenn man ihre Untergebenen
reden hört, aber es trifft sich oft, daß die letzteren bei weitem
mehr von den Sachen verstehen als die ersteren.

		– In Kriegssachen, wie in Sachen der Wissenschaft und der Kunst
versteht der König von Preußen bei weitem mehr als einer von uns,
sagte der Lieutenant eifrig. Und in der Musik ist gewiß kein
Zweifel  ...

		– Daß Sie davon nichts verstehen, und ich auch nicht, fiel ihm
der Baron von Kreuz trocken ins Wort. Meister Porpora kann sich in
dieser Hinsicht nur auf sein eigenes Urtheil verlassen.

		– Mir, versetzte der Maestro, hat die königliche Würde in
Ansehung der Musik niemals Sand in die Augen gestreut. Als ich die
Ehre hatte, der Kurprinzessin von Sachsen Unterricht zu geben, ließ
ich ihr ebensowenig eine falsche Note durchgehen als einer
anderen.

		– Wie denn? sagte der Baron, indem er seinem Gefährten einen
ironischen Seitenblick zuwarf, machen gekrönte Häupter je falsche
Noten?

		– Ganz wie simpele Sterbliche! antwortete der Porpora. Indessen
muß ich doch sagen, daß die Kurprinzessin nicht lange dergleichen
bei mir machte; sie kam mir durch eine seltene Fassungsgabe zu
Hülfe.

		– Nun, also würden Sie es wohl auch unserem Fritz verzeihen,
wenn er so unartig wäre, ein paar falsche Töne in Ihrer Gegenwart
zu blasen.

		– Gesetzt, er wollte sich verbessern lassen.

		– Sie würden ihm aber doch nicht den Kopf waschen? sagte Graf
Hoditz lachend.

		– Gewiß würd' ich, und sollt' es mich den meinigen kosten!
antwortete der alte Professor, den ein Glas Champagner redselig und
etwas großsprecherisch gemacht hatte.

		Consuelo war von dem Kanonikus unterrichtet worden, daß Preußen
eine große Polizeianstalt wäre, wo das geringste Wort, das leise an
der Grenze gesprochen würde, alsbald durch eine Kette von geheimen
und getreuen Echos bis in Friedrichs Cabinet gelangte, und daß man
zu einem Preußen, insonderheit zu einer Militairperson oder zu
einem Beamten nicht sagen dürfte: »Wie befinden Sie sich?«, ohne
jede Silbe zu wägen, oder, wie man den kleinen Kindern anräth, die
Zunge siebenmal im Munde herumzudrehen. Es war ihr also gar nicht
lieb, daß sich ihr Lehrer seiner Weinlaune überließ und sie gab
sich alle Mühe, seine Unbehutsamkeiten mit einiger Politik wieder
gut zu machen.

		– Wäre auch der König von Preußen nicht der erste Musiker seiner
Zeit, sagte sie, so brauchte er sich wenig um eine Kunst zu grämen,
die im Vergleich mit allem andern, was er vermag, gewiß sehr wenig
zu bedeuten hat.

		Sie wußte nicht, daß sich Friedrich nicht weniger darauf zu Gute
that, ein großer Flötist zu sein, als darauf, daß er ein großer
Feldherr und ein großer Philosoph war. Der Baron von Kreuz
bemerkte, daß Se. Majestät, wenn Sie die Musik für eine Kunst
erkannt hätte, die des Studiums werth wäre, sich wahrscheinlich
auch sehr ernstlich und angelegentlich damit beschäftigt haben
werde.

		– Pah! sagte Porpora, der sich immer mehr erhitzte. Die
ernstliche und angelegentliche Beschäftigung thut es in der Kunst
nicht, wenn man nicht angeborenes Talent hat. Der Geist der Musik
ist nicht Jedem käuflich und es ist leichter Schlachten zu gewinnen
und Gelehrten Pensionen auszusetzen, als den Musen ein Fünkchen von
ihrem heiligen Feuer abzutrotzen. Der Baron Friedrich von der
Trenck hat uns wohl gesagt, daß Se. Majestät von Preußen es die
Herrn vom Hofe entgelten lasse, wenn Sie aus dem Takt komme; aber
bei mir wird das nicht so gehen.

		– Das hat der Baron von der Trenck gesagt? fiel der Baron von
Kreuz ein, in dessen Augen plötzlich ein Zornfeuer aufloderte. Je
nun! fuhr er fort, indem er sich plötzlich bemeisterte und in
gleichgültigem Tone fortsprach, der arme Teufel wird die Lust zum
Spaßen verloren haben; er sitzt auf der Glatzer Citadelle für
Lebenszeit fest.

		– Wirklich? rief der Porpora; was hat er denn gethan?

		– Das ist Staatsgeheimniß, entgegnete der Baron: indessen ist
man berechtigt anzunehmen, daß er das Vertrauen seines Herrn
verrathen habe.

		– Ja, antwortete der Lieutenant, und zwar dadurch, daß er
Preußische Fortificationspläne an Oesterreich verkaufte.

		– O, unmöglich! rief Consuelo, die erblaßt war und, obwohl sie
immer mehr und mehr ihre Mienen und ihre Worte bewachte, dennoch
nicht diesen schmerzlichen Ausruf zurückhalten konnte.

		– Unmöglich, und erlogen! rief der Porpora voll Unwillen;
diejenigen welche das dem Könige von Preußen weiß machten, haben es
in ihren Hals hinein gelogen.

		– Ich hoffe, Sie wollen nicht uns hiermit indirecterweise ein
Dementi geben! sagte der Lieutenant jetzt seinerseits
erbleichend.

		– Man müßte eine sehr ungeschickte Empfindlichkeit besitzen, um
es so zu nehmen, sagte der Baron von Kreuz, indem er seinem
Gefährten einen scharfen, gebietenden Blick zuwarf. Was haben wir
in der Sache zu verantworten? Und was geht es uns an, wenn Meister
Porpora sich dieses jungen Mannes mit Wärme annimmt?

		– Ja, das thue ich, das würde ich selbst in Gegenwart des Königs
thun, sagte Porpora. Ich würde dem Könige sagen, daß man ihn
getäuscht hat, daß er Unrecht gethan hat es zu glauben, daß der
Friedrich von der Trenck ein würdiger, edler junger Mann und keiner
Infamie fähig ist.

		– Ich glaube, lieber Meister, fiel Consuelo ein, welche der
Blick des Rittmeisters von Augenblick zu Augenblick mehr
beunruhigte, daß Sie vollkommen nüchtern und besonnen sein würden,
wenn Sie die Ehre hätten, dem Könige von Preußen zu nahen, und ich
kenne Sie zu gut, um nicht zu wissen, daß Sie mit ihm nichts reden
würden, was der Musik fern liegt.

		– Mademoiselle scheint mir sehr verständig, sagte der Baron.
Indessen scheint sie mir in Wien mit dem jungen Baron von der
Trenck sehr liirt gewesen zu sein?

		– Ich, mein Herr? entgegnete Consuelo mit sehr gut gespielter
Gleichgültigkeit; ich kenne ihn kaum.

		– Aber, fuhr der Baron mit forschender Miene fort, wenn der
König selbst, ich weiß nicht durch was für einen Zufall darauf
käme, Sie zu fragen, was Sie von Trencks Verrath denken.

		– Herr Baron, sagte Consuelo, indem sie seinen durchbohrenden
Blick mit vieler Ruhe und Bescheidenheit aushielt, ich würde ihm
antworten, daß ich an Niemandes Verrath glaube, da ich keinen
Begriff davon habe, wie man Verrath üben kann.

		– Ein schönes Wort, Signora! sagte der Baron, dessen Gesicht
sich plötzlich aufheiterte, und Sie sagten es mit dem Ausdruck
einer schönen Seele.

		Er ging auf andere Gegenstände über und entzückte die
Tischgenossen durch die Gewandtheit und Kraft seines Geistes. Seine
Miene drückte von nun an, so oft er sich an Consuelo wandte, eine
Güte und Zutraulichkeit aus, die ihr an ihm neu waren.

		Nach dem Dessert trat ein weiß verschleiertes Gespenst ein und
richtete an die Gesellschaft die Worte: Suivez-moi! Consuelo, welche auch für die Probe
dieser neuen Scene zu der Rolle der Markgräfin verurtheilt war,
erhob sich zuerst und stieg von den übrigen Tischgenossen
begleitet, die große Treppe des Schlosses hinan, zu welcher eine
Thür aus dem Speisesaale führte. Das Gespenst, welches
vorausschritt, warf auf der oberen Flur eine andere große
Flügelthür auf und man befand sich in einer tiefen alterthümlichen
Gallerie, welche ganz dunkel war; nur an ihrem äußersten Ende war
ein schwacher Schein zu bemerken. Es ertönte eine langsame,
feierliche, mystische Musik, welche, wie der Graf bemerkte,
gleichsam von den Bewohnern der andern Welt aufgeführt sein sollte,
während die Gesellschaft auf den Lichtschein zuging.

		– O Gott! sagte der Porpora mit ironischem Entzücken, der Herr
Graf versagt uns nichts. Wir haben heut türkische Musik, nautische
Musik, wilde Musik, chinesische Musik, liliputanische Musik und
alle anderen Arten unerhörter Musik vernommen; aber dies ist eine,
welche alle übertrifft, und man kann wohl sagen, daß es in jedem
Sinne eine Musik aus der andern Welt ist.

		– Und es ist noch nicht alles! antwortete der Graf, von diesem
Lobe entzückt.

		– Man muß bei Ew. Gnaden auf Alles gefaßt sein, sagte der Baron
von Kreuz nicht weniger ironisch als der Professor: obwohl ich nach
der gegenwärtigen Ueberraschung in der That nicht mehr weiß, was
noch Stärkeres möglich ist.

		Am Ende der Gallerie schlug das Gespenst, oder, wie es der Graf
nannte, der Schatten auf eine Art Tamtam, welches einen schaurigen
Ton von sich gab. Ein großer Vorhang schwebte zurück, und man
erblickte den Schauspielsaal verziert und beleuchtet wie er am
folgenden Tage sein sollte. Die Gardine des Theaters öffnete sich.
Die Scene stellte den Olymp vor, nichts mehr nichts weniger.

		Die Göttinnen stritten sich daselbst um das Herz des Schäfers
Paris und dieser Streit gab das Thema des Stückes her. Es war in
italienischer Sprache verfaßt und nöthigte dem Porpora die Glosse
ab, die er seiner Schülerin ins Ohr flüsterte: »das Wilde, das
Chinesische und Liliputanische war noch gar nichts; jetzt haben wir
Irokesisch.« Verse und Musik, natürlich alles vom Grafen selbst.
Die Schauspieler und Schauspielerinnen waren ihrer Rollen
würdig.

		Nachdem es eine halbe Stunde Metaphern und concetti geregnet hatte über eine gewisse noch
reizendere und mächtigere Gottheit als alle übrigen, die es aber
verschmähe an dem Wettstreit Theil zu nehmen, und als Paris sich
endlich entschieden hatte, der Venus den Preis zuzusprechen, nahm
diese den Apfel, stieg auf einigen Stufen von dem Theater herab und
legte ihn zu Füßen der Markgräfin nieder, indem sie sich für
unwerth erklärte ihn zu behalten und um Entschuldigung bat, daß sie
in Dero Gegenwart danach zu streben gewagt habe.

		Die Rolle der Venus hatte aber eigentlich Consuelo auszuführen,
und da es die wichtigste von allen war, indem am Schlusse eine
brillante Cavatine vorkam, so wollte sie der Graf in der Probe
keiner seiner Coryphäen anvertrauen und übernahm sie selbst, theils
um den Gang der Probe, bei welcher nun einmal Consuelo die
Markgräfin machte, nicht zu unterbrechen, theils um ihr den Geist,
die Intentionen, die Finessen, die Schönheiten der ihr zugedachten
Rolle deutlich zu machen.

		Indem er die Venus ganz ernsthaft spielte und mit dem
zärtlichsten Ausdruck die Plattheiten absang, die er aus allen
schlechten Modeopern gestohlen und übel zussammengestoppelt hatte,
geberdete er sich so närrisch, daß kein Anderer ernsthaft bleiben
konnte. Er war zu eifrig, seiner Truppe einen rechten Schmaus zu
geben und zu sehr entflammt von der Göttlichkeit, welche er in
seinem Spiel und in seinem Gesang ausdrückte, um die Heiterkeit der
Zuhörer zu bemerken.

		Man applaudirte, daß der Saal krachte, und der Porpora welcher
sich an die Spitze des Orchesters gestellt hatte und sich von Zeit
zu Zeit verstohlen die Ohren zuhielt, rief:

		– Sublim! alles sublim! Gedicht, Partitur, Stimmen, Instrumente
und die provisorische Venus von allem das sublimste!

		Consuelo und er versprachen dieses Meisterstück noch am Abend
und am folgenden Morgen fleißig zu studiren. Es war weder lang noch
schwer zu lernen, und sie konnten sicher sein, es am nächsten Abend
mit dem Stück und mit der Truppe aufzunehmen. Hierauf wurde dem
Ballsaal ein Besuch abgestattet, dessen Ausschmückung noch nicht
vollendet war, denn er wurde erst am dritten Abend gebraucht, da
die Festlichkeiten zwei volle Tage währen und eine ununterbrochene
Kette von stets abwechselnden und neuen Vergnügungen bilden
sollten.

		Es war zehn Uhr Abends. Das Wetter war klar und der Mond
prächtig. Die beiden preußischen Officiere beharrten auf ihrem
Vorsatz, noch über die Grenze zurückzureiten, indem sie sich darauf
beriefen, daß es ihnen nicht erlaubt wäre, die Nacht auf fremdem
Gebiete zuzubringen. Der Graf mußte daher nachgeben: er befahl ihre
Pferde zu satteln und führte sie, um den Magen zu schließen, wie er
sagte, nämlich um noch Kaffee oder einen feinen Likör zu sich zu
nehmen, in ein elegantes Boudoir, wohin Consuelo nicht angemessen
fand, ihnen zu folgen. Sie wünschte ihnen daher gute Nacht, und
nahm, nachdem sie noch dem Porpora leise anempfohlen hatte, mit
seinen Reden mehr als beim Abendessen auf seiner Hut zu sein, den
Weg nach ihrem Zimmer, welches in einem andern Flügel des Schlosses
lag.

		Sie verirrte sich jedoch bald in dem weitläufigen Labyrinth der
Gänge und Säle und trat eben in eine Art Kreuzgang, als ein Luftzug
ihr Licht auslöschte. Sie fürchtete sich nun noch mehr zu verirren
und wohl gar in eine der Versenkungen oder Ueberraschungsanstalten
zu stürzen, an denen dieses Gebäude reich war; daher sie es für das
Gerathenste hielt, sich bis zu dem erleuchteten Flügel
zurückzutasten. In dem Gewirre so vieler Zubereitungen und
Vorrichtungen zu unsinnigen Zwecken war an die Bequemlichkeit
dieses reichen Landsitzes nicht im Mindesten gedacht worden. Wilde,
Geister, Götter, Eremiten, Späße und Spiele gab es genug, aber
keinen Bedienten mit einer Kerze, kein vernünftiges Wesen, von dem
man sich konnte zurechtweisen lassen.

		Indessen hörte sie Jemanden auf sich zu kommen, der leise zu
gehen und absichtlich im Dunkeln zu schleichen schien: dies machte
ihr nicht Lust zu rufen und sich zu nennen, um so mehr als sie den
schweren Tritt und den starken Athemzug eines Mannes erkannte. Sie
drückte sich an die Mauer und glitt mit einigem Herzklopfen an
dieser hin, als plötzlich eine Thür in ihrer Nähe geöffnet wurde
und das helle Mondlicht, welches durch die Oeffnung fiel, ihr die
riesige Gestalt und die glänzende Livree Karls zeigte.

		Eilig rief sie ihn an.

		– Sind Sie es, Signora? antwortete er mit einer Stimme, welche
heftige Aufregung verrieth. Ach, ich habe mich schon seit Stunden
bemüht, Sie Einen Augenblick zu sprechen, und jetzt ist es
vielleicht zu spät.

		– Was hast du mir zu sagen, guter Karl? Warum bist du in solcher
Aufregung?

		– Kommen Sie aus diesem Corridor, Signora. Ich muß Sie an einem
ganz abgelegenen Ort sprechen, wo uns Niemand, hoff' ich, behorchen
kann.

		Consuelo ging mit ihm, und sie traten auf die offene Terrasse
hinaus, welche durch ein an den Seitenflügel des Schlosses
angelehntes Thürmchen gebildet wurde.

		– Signora, sagte der Deserteur leise (er war an diesem Morgen
zum ersten Male nach Roswald gekommen und kannte die
Ortsangelegenheit nicht besser als Consuelo), haben Sie heut nichts
geredet, was den König von Preußen erzürnt auf Sie oder mißtrauisch
gegen Sie machen könnt, wenn es der König wüßt?

		– Nein, Karl! ich habe nichts der Art geredet. Ich wußte schon,
daß es gefährlich ist, mit einem Preußen zu sprechen, den man nicht
kennt, und ich habe meine eigenen Worte wenigstens im Zaume
gehalten.

		– Ah, das ist gut, das ist mir lieb, ich bin Ihretwegen recht in
Unruhe gewesen. Ich hab mich Ihnen ein Paarmal genähert, in dem
Seeschiff, worauf Sie spaziren gefahren sind. Ich hab einen von den
Piraten vorgestellt, die geentert haben, aber ich bin verkleidet
gewesen, Sie haben mich nicht erkannt. Ich hab Sie immer angesehen,
Ihnen Zeichen gemacht, aber es hat nichts geholfen, Sie haben
nichts gemerkt und ich hab Ihnen kein einziges Wort zustecken
können. Der Officier ist immer dicht neben Ihnen gewesen. Nicht
einen Schritt ist er von Ihnen gewichen, solang Sie auf dem Bassin
gefahren sind. Es ist halt gewesen, als ob er eine Ahnung davon
gehabt hätt, daß Sie sein Scapulier gewesen sind; als ob er sich
hinter Ihnen hätt verstecken wollen, wenn sich vielleicht eine
Kugel Ein eine von unseren unschuldigen Flinten verlaufen hätt.

		– Was meinst du Karl? Ich verstehe dich nicht. Wer ist dieser
Officier? Ich kenne ihn nicht.

		– Ich brauch's Ihnen halt nicht zu sagen, Sie werden ihn bald
kennen, denn Sie gehen ja nach Berlin.

		– Warum willst du mir ein Geheimniß daraus machen?

		– Weil es ein schreckliches Geheimniß ist, weil ich es noch eine
Stunde für mich behalten muß.

		– Du siehst seltsam aufgeregt aus, Karl! Was geht in dir
vor?

		– Große Dinge! Die Hölle kocht in meinem Herzen.

		– Die Hölle? Wie? Sollte man nicht denken, daß du Böses
vorhast?

		– Kann wohl sein.

		– Nun, dann befehl ich dir, dich auszusprechen, du darfst nicht
schweigen gegen mich, Karl! Du hast mir Treue, Unterwürfigkeit
gelobt, du weißt, unter allen Umständen.

		– Ach, Signora, was halten Sie mir vor? Ja, es ist wahr, ich
verdanke Ihnen mehr als mein Leben; denn Sie haben auch gethan, was
nöthig gewesen ist, um mir mein Weib und Kind zu erhalten; aber ihr
Urtheil ist gesprochen gewesen; sie sind hin ... und ich muß
ihren Tod rächen.

		– Karl, im Namen deines Weibes und deines Kindes, die im Himmel
für dich beten, befehle ich dir zu reden. Du brütest über irgend
einem tollen Streich, du willst jetzt Rache nehmen. Der Anblick
dieser Preußen hat dich außer dir gebracht.

		– Toll macht er mich, wüthend macht er mich ... aber nein!
ich bin ganz ruhig und gelassen, wie ein Lamm. Schaun's Signora,
Gott treibt mich und die Hölle treibt mich. Allons, Marsch
vorwärts! es ist Zeit. Adies, Signora, vielleicht thu ich Sie nicht
wiedersehn, und ich bitt Sie schön, wenn's durch Prag kommen,
bezahlen's eine Seelenmeß für mich bei der Kapellen des heiligen
Nepomuck, der Unser höchster böhmischer Schutzpatron ist.

		– Karl, Ihr sollt reden, Ihr sollt mir die strafbaren Gedanken
bekennen, die Euch quälen, oder ich werde niemals für Euch beten,
im Gegentheil, herabrufen werd' ich auf Euch den Fluch Eurer Frau
und Eures Kindes, die im Schoße des barmherzigen Heilands Engel
sind. Wie wollt Ihr Vergebung Eurer Sünden im Himmel erlangen, wenn
Ihr auf Erden nicht vergeben könnt? Ich sehe, Ihr habt da ein
Gewehr unter dem Mantel, Karl; Ihr lauert hier den beiden Preußen
auf, ich sehe es.

		– Nein, nicht hier! sagte Karl erschüttert und, an allen
Gliedern bebend. Ich will nicht im Hause meines Herrn Blut
vergießen und nicht unter Ihren Augen, Sie gute, fromme Seele! aber
dort unten, schaun's, in der Schlucht dort unten, wo der Weg am
Berg hinführt, ich hab mir's gut gemerkt. Ich bin heut Morgen dort
gewesen, als sie angekommen sind ... ich bin nur durch Zufall
dort gewesen, unbewaffnet, und dann hab' ich ihn auch nicht gleich
erkannt, ihn! ...

		Aber jetzt, er muß dort wieder durch, jetzt werd ich da sein.
Aus dem Weg durch den Park komm' ich geschwind hin, komm' ich eher
hin als er, wenn er auch ein gutes Pferd hat. Und wie Sie sagen,
Signora, ich hab eine Büchsen, eine gute Büchsen, und eine Kugel
drin für sein Herz. Sie ist schon vorher drin gewesen, denn ich hab
nicht gespaßt, als ich in der Narrenjack, als ein Pirat verkleidet
auf der Lauer gelegen bin. Die Gelegenheit ist gut gewesen, und ich
hab wohl zehnmal angelegt, aber immer sind Sie dagewesen, ich hab
nicht losdrücken können ...

		Aber jetzt, jetzt werden Sie nicht dabei sein, jetzt wird er
sich nicht hinter Ihnen verstecken können wie ein Feiger ...
denn er ist feige, ich weiß es, ich hab's gesehn. Ich hab ihn
kreideweiß werden sehn, hab ihn aus der Schlacht davonreiten sehn,
einen Tag als er uns wüthend gehetzt hat gegen meine Landsleut,
gegen meine böhmischen Brüder.

		Ha! welche Abscheulichkeit! Denn ich bin auch ein Böhm', ich,
von Geblüt, von Herzen, und so etwas kann man nicht vergeben. Ich
bin aber blos ein armer böhmischer Bauer gewesen, hab nichts zu
führen gewußt als meine Art, nun hat er einen preußischen Soldaten
aus mir gemacht; und ich kann gut zielen, seinen Korporalen sei's
gedankt.

		– Karl, Karl, halt' ein, du sprichst im Wahnsinn. Karl, Ihr
kennt diesen Mann nicht, ich bin davon überzeugt. Er heißt Baron
von Kreuz. Ich wette, Ihr wisset nicht einmal seinen Namen und
verwechselt ihn mit einem andern. Es ist kein Werbeofficier, er hat
Euch nichts zu Leide gethan.

		– Baron von Kreuz? Nein, Signora, ich kenn ihn genau. Ich hab
ihn mehr als hundert Mal auf der Paraden gesehn: der Oberste ist er
von diesen Menschenräubern, von diesen Familienschlächtern; der
große Würgengel von Böhmen, die Geißel von meinem Vaterland ist er,
mein Feind. Der Feind unserer Kirche, unserer Religion, aller
unserer Heiligen; der, welcher über den Sankt Nepomuck auf der
Prager Brocken gelacht und den Heiligen damit schimpfirt hat; der
im Hradschin die Trommel gestohlen hat, die aus Ziska's Haut
gemacht ist, der ein großer Krieger seiner Zeit gewesen ist, und
dessen Haut ein Mahlzeichen und ein Schutzpanier und ein Ehrenstück
für Böhmen gewesen ist! Nein, ich irr' mich nicht, ich kenn den
Mann gut.

		Uebrigens ist mir auch der heilige Wenzel erschienen, jetzt eben
wie ich in der Schloßkapellen hierbei gebetet hab; ich hab' ihn
gesehn, wie ich Sie seh, Signora, und er hat zu mir gesagt: »Er ist
es, triff ihn ins Herz!« Ich hab's der heiligen Mutter Maria gelobt
auf dem Grab meines Weibs und ich muß mein Gelübd halten ...
Ah, schaun's, Signora! da kommt sein Pferd vor den Perron. Darauf
hab ich gewartet. Nun will ich auf meinen Posten. Beten's für mich,
denn ich werd's mit meinem Leben bezahlen über lang oder kurz, aber
's thut halt nichts, wenn nur Gott sich meiner Seelen erbarmt.

		– Karl! rief Consuelo, mit außerordentlicher Kraft in diesem
Augenblick erfüllt; ich hatte geglaubt, daß du ein edles,
gefühlvolles, frommes Herz hättest; nun aber sehe ich, daß du ein
gottloser, ein verworfener Mensch, ein Bösewicht bist. Wer der Mann
auch sei, den du ermorden willst, ich verbiete dir ihm nachzugehen
und ihm Leides zu thun. Der Teufel hat die Gestalt eines Heiligen
angenommen um deine Vernunft zu berücken, höre was ich dir sage!
und Gott hat es zugelassen, daß dir der Teufel diese Falle stelle,
um dich dafür zu bestrafen, daß du auf dem Grabe deiner Frau ein
gottloses Gelübd abgelegt hast. Du bist ein schlechter, elender
Bube, sag' ich dir; du bedenkst nicht, daß deinem Herrn, dem Grafen
Hoditz, der dich mit Wohlthaten überhäuft hat, dein Verbrechen zur
Last fallen und ihm den Kopf kosten wird. Verbirg dich, Karl, im
ersten besten Keller! du bist nicht werth, an's Licht zu kommen.
Thu Buße, daß du einen solchen Gedanken gehabt hast. Da, in diesem
Augenblick seh ich dein Weib, das neben dir steht und weint und
deinen guten Engel festzuhalten sucht, der dich verlassen will, um
dem bösen Geiste Raum zu machen.

		– Mein Weib! mein Weib! rief Karl, irren Blicks und bezwungen.
Ich seh dich nicht! Mein Weib, wenn du da bist, rede, laß mich dich
noch einmal wiedersehen und dann sterben.

		– Du kannst sie nicht sehen; in deinem Herzen sind sündige
Gedanken und deine Augen sind mit Nacht bedeckt. Knie nieder! Noch
kannst du umkehren. Gieb das Gewehr her, das deine Hand besudelt,
und bete!

		Bei diesen Worten ergriff Consuelo die Büchse, die er ihr nicht
streitig machte, und beeilte sich, sie ihm aus den Augen zu
bringen, während er auf seine Knie fiel und in einen Thränenstrom
ausbrach. Sie verließ die Terrasse, um die Waffe in der Eil
irgendwo zu verbergen. Sie war von der Anstrengung erschöpft,
welche sie hatte machen müssen, um sich der Einbildungen, die
diesen Schwärmer beherrschten, zu bemächtigen und im Sinne
derselben auf ihn zu wirken.

		Die Zeit drängte, und es war nicht der Augenblick, ihm eine
philosophische Vorlesung zu halten und ihn durch Gründe der
Menschlichkeit und Vernunft zu besiegen. Sie hatte gesagt, was sich
ihr zunächst darbot, vielleicht geleitet durch einen geheimen
Bezug, in welchen sich ihre Seele zu der des überreizten
Unglücklichen zu setzen vermochte, den sie um jeden Preis vor einer
wahnsinnigen Handlung zu retten entschlossen war, und gegen den sie
sich deshalb auch unwillig und entrüstet stellte, während sie ihn
in ihrem Herzen nur beklagte wegen der Verirrung, die er zu
bemeistern nicht im Stande war.

		Sie beeilte sich also, die unselige Waffe zu entfernen, und dann
sogleich wieder zu ihm zurückzukehren und ihn so lange auf der
Terrasse festzuhalten, bis die Preußen weit genug geritten sein
könnten; da plötzlich, als sie das Thürchen öffnete, welches auf
den Corridor führte, stand sie dem Baron von Kreuz gegenüber. Er
hatte seinen Mantel und seine Pistolen von seinem Zimmer geholt.
Consuelo hatte nur noch Zeit, die Büchse, welche sie in der Hand
trug, hinter sich in die Ecke des Thürgewändes gleiten zu lassen
und rasch in den Corridor zu treten, während sie die Thür selbst
hinter sich zuzog; denn sie fürchtete, daß der Anblick des Feindes
Karl wieder in seine vorige Wuth stürzen könnte.

		Die Hast ihrer Bewegung, und die Aufregung, welche sie zwang
sich gegen die Thür zu lehnen, als ob sie sich einer Ohnmacht nahe
gefühlt hätte, entgingen dem scharfen Auge des Barons von Kreuz
nicht. Er hatte ein Licht in der Hand und blieb lächelnd vor ihr
stehen. Sein Gesicht war vollkommen ruhig; indessen glaubte
Consuelo an dem Schwanken der Kerze, welche er trug, zu bemerken,
daß seine Hand heftig zitterte. Der Lieutenant war dicht hinter
ihm, sah leichenblaß aus und hatte den Degen gezogen.

		Diese Umstände, und die Gewißheit, welche sie nachher erlangte,
daß ein Fenster aus dem Zimmer, wo der Baron seine Sachen abgelegt
und jetzt wieder geholt hatte, auf die Terrasse hinausging, machten
es Consuelo späterhin wahrscheinlich, daß die Preußen kein Wort von
ihrem Gespräche mit Karl verloren hatten. Indessen grüßte sie der
Baron höflich und ruhig; und da sie in der Angst, in welche eine so
schwierige Lage sie versetzt hatte, den Gruß zu erwidern vergaß,
und auch nicht die Kraft hatte ein Wort hervorzubringen, ergriff
Kreuz, nachdem er sie einen Augenblick mehr mit Theilnahme als
Verwundrung betrachtet hatte, sanft ihre Hand und sagte:

		– Nun, mein Kind, erholen Sie sich! Sie scheinen sehr aufgeregt.
Wir haben Sie erschreckt, indem wir plötzlich an der Thür
erschienen, welche Sie eben öffneten. Aber wir sind ihre Diener und
Freunde. Ich hoffe, wir werden uns in Berlin wiedersehen, und
vielleicht können wir Ihnen dort irgendwie nützlich sein.

		Der Baron zog Consuelo's Hand ein wenig an sich, als ob er im
ersten Augenblick daran gedacht hätte, sie an seine Lippen zu
führen; aber er begnügte sich, sie leicht zu drücken, wünschte
nochmals guten Abend und entfernte sich mit seinem Begleiter, der
Consuelo gar nicht zu bemerken schien, so verstört und außer sich
war er. Dieser Umstand bestärkte Consuelo in der Meinung, daß er
von der Gefahr unterrichtet war, welche den Baron bedroht
hatte.

		Aber wer konnte dieser Mann sein, für dessen Leben ein Anderer
sich in so hohem Grade verantwortlich zu machen, und dessen
Untergang dagegen Karl für eine so glänzende, so vollständige, so
berauschende Rache zu halten schien? Consuelo ging wieder auf die
Terrasse hinaus, ihn nicht aus den Augen zu lassen und zugleich
womöglich sein Geheimniß ihm zu entlocken; aber sie fand ihn
besinnungslos, und da sie nicht die Kräfte besaß, diesem Koloß
auszuhelfen, stieg sie die Treppe hinunter und rief andere
Bediente, ihm beizustehen.

		– Oh, das hat nichts zu bedeuten, sagten diese, indem sie sich
nach dem Orte aufmachten, den sie ihnen bezeichnete: er hat heut
Abend ein Bissel zu viel Schnaps getrunken, wir wollen ihn zu Bett
bringen.

		Consuelo wäre gern wieder mit ihnen hinaufgegangen; sie
fürchtete, Karl möchte sich verrathen, wenn er zu sich käme; aber
Graf Hoditz verhinderte sie daran, welcher vorüber kam und sie beim
Arme ergriff, indem er sagte, er sei erfreut, daß sie sich noch
nicht niedergelegt habe, weil er ihr wieder ein neues Schauspiel
zeigen könne. Sie mußte mit ihm auf einen Balcon treten und sah von
dort in der Luft auf einem der Hügel des Parks, gerade in der
Richtung, welche Karl als das Ziel seiner Unternehmung bezeichnet
hatte, einen großen erleuchteten Bogen, auf welchem man verworrene
Schriftzüge in farbigem Glase bemerkte.

		– Eine sehr schöne Illumination! sagte sie zerstreut.

		– Es ist eine zarte Aufmerksamkeit, sagte er, ein bescheidenes
und respektvolles Lebewohl, welches ich dem Gaste nachrufe, der uns
eben verlassen hat. In einer Viertelstunde wird er am Fuße des
Hügels durch eine Schlucht kommen, die man von hier nicht bemerken
kann, und wird diesen Triumphbogen sich wie durch Zauberei über
seinem Haupte erheben sehen.

		– Herr Graf! rief Consuelo, aus ihren Gedanken erwachend, wer
ist denn der Gast gewesen, der uns eben verließ?

		– Sie werden es schon erfahren, mein Kind!

		– Wenn ich nicht danach fragen darf; so schweige ich gern;
indessen habe ich Verdacht, daß der Name von Kreuz nur ein
angenommener war.

		– Ich habe mich keinen Augenblick durch diesen angenommenen
Namen täuschen lassen, antwortete Hoditz, der sich auf seinen
Scharfblick ein wenig einbildete. Allein ich habe sein Incognito
gewissenhaft respectirt. Ich weiß, daß dieses eine von seinen
Grillen ist, und daß man ihn beleidigt, wenn man ihn nicht für das
nimmt, wofür er sich ausgiebt. Sie haben gesehen, ich behandelte
ihn wie einen gewöhnlichen Officier, und doch ...

		Der Graf kam um vor Lust zu reden, aber die Schicklichkeit
verbot ihm, einen augenscheinlich so geheiligten Namen zu
verrathen. Er fand einen Ausweg, indem er Consuelo sein Augenglas
mit den Worten anbot:

		– Sehen Sie, wie wohl gelungen dieser in Eil zu Stande gebrachte
Bogen ist. Er steht fast eine halbe Meile von hier entfernt, und
ich wette, daß Sie mit meiner kleinen Lorgnette, die übrigens sehr
gut ist, deutlich die Inschrift lesen werden. Die Buchstaben sind
zwanzig Fuß hoch, obgleich sie Ihnen nur wie Pünktchen scheinen.
Indessen, sehen Sie einmal genau hin!

		Consuelo sah durch das Glas und las mit Leichtigkeit die
Inschrift, welche ihr das Wort des Räthsels überlieferte. Sie
lautete:

		Vive Frédéric-le-Grand!

		– Ah, Herr Graf, rief sie, lebhaft mit ihren Gedanken
beschäftigt; wie gefährlich für einen solchen Herrn, so zu reisen!
Und noch gefährlicher ihn bei sich aufzunehmen!

		– Ich weiß nicht, warum Sie das glauben, antwortete der Graf.
Wir sind im Frieden. Niemand würde jetzt im ganzen Reiche daran
denken, ihm eine Unannehmlichkeit zuzufügen, und Niemand kann etwas
Unpatriotisches darin erblicken, einen solchen Gast
aufzunehmen.

		Consuelo war in ihre Gedanken vertieft. Hoditz erweckte sie
daraus, indem er ihr sagte, daß er ihr eine ganz demüthige Bitte
vorzutragen habe, er fürchte nur ihre Gefälligkeit zu mißbrauchen,
indessen sei doch die Sache von so großer Wichtigkeit, daß er
gezwungen sei, ihr damit zur Last zu fallen. Nach vielen
Umschweifen sagte er dann mit geheimnißvoller und sehr ernster
Miene:

		– Es würde sich darum handeln, daß Sie die Geneigtheit hätten,
auch noch den Schatten zu übernehmen.

		– Welchen Schatten? fragte Consuelo, die nichts im Kopfe hatte
als Friedrich und die Ereignisse des Abends.

		– Den Schatten, welcher beim Dessert erscheint, und die Frau
Markgräfin nebst den Tischgenossen abruft, um die Herrschaften
durch die Tartarengallerie,wo ich den Gesang der Todten angebracht
habe, und in den Theatersaal zu führen, woselbst der Olymp ihrer
harrt. Venus tritt ja nicht sogleich auf, und Sie werden Zeit genug
behalten, in der Kulisse das Laken des Schatten abzuwerfen, unter
welchem Sie schon vollständig das glänzende Costüm der Mutter Amors
tragen können, rosenfarbenen Atlas mit silbernen, goldgestickten
Schleifen, sehr kleinen Paniers, ungepudertes Haar mit Perlen und
Federn, Rosen, eine höchst decente und unvergleichlich galante
Toilette, vous verrez! Nun also!
consentiren Sie, den Schatten zu machen? denn derselbe muß
würdevoll schreiten, und unter meinen Actricen ist keine einzige,
welche im Stande wäre, mit einem zugleich gebieterischen und
respektvollen Ton zu Ihrer Hoheit zu sagen: Suivez-moi! Dieses Wort ist sehr schwierig, und
ich dachte mir, daß eine Person von Genie viel daraus machen könnte
 ... Was meinen Sie?

		– Himmlisch ist das Wort; und ich werde von Herzen gern den
Schatten machen! antwortete Consuelo lachend.

		– O, Sie sind ein Engel, ein Engel, wahrhaftig! rief der Graf,
indem er ihr die Hand küßte.

		Aber ach! dieses Fest, dieses glänzende Fest, dieser süße Traum,
mit dem der Graf einen ganzen Winter hindurch gespielt, und dem zu
Liebe er mehr als drei Reisen nach Mähren gemacht hatte, damit bei
den Vorbereitungen nichts versäumt würde, dieser so sehnlich
erwartete Tag sollte ebenso in Rauch aufgehen, wie Karls ernste,
düstere Rache.

		Gegen Mittag war Alles bereit. Die Mannschaft von Roswald stand
unter dem Gewehre; die Nymphen, die Genien, die Wilden, die Zwerge,
die Riesen, die Mandarinen und die Geister erwarteten zähnklappend
auf ihrem Posten den Augenblick, wo ihre Thätigkeit beginnen
sollte; die unebene Straße nach Roswald war vom Schnee gereinigt
und mit Laub und Blumen bestreut; die zahlreichen Gäste, welche von
allen benachbarten Schlössern und selbst aus ziemlich entfernten
Städten herbeigeströmt waren, umgaben den eifrigen Wirth mit einem
ansehnlichen Hofstaat ... als, ach! ein Donnerschlag alles
über den Haufen warf.

		Ein Kurier, der mit verhängtem Zügel ankam, brachte die
Nachricht, daß die Kutsche der Frau Markgräfin in einem Graben
umgeworfen, daß Ihre Hoheit sich zwei Rippen eingedrückt und sich
gezwungen gesehen habe, in Ollmütz zu dejeuniren, demnach den Herrn
Grafen bäte, sich dorthin zu ihr zu begeben.

		Die Menge zerstreute sich. Der Graf, von Karl begleitet, der
wieder zur Vernunft gekommen war, bestieg sein bestes Pferd und
jagte davon, nachdem er seinem Majordomo ein paar Worte in Eil
gesagt hatte.

		Die Erheiterungen, die Horen, die Flußgötter zogen ihre
Pelzstiefel und ihre wollenen Kittel an und gingen, kunterbunt mit
den Chinesen, Piraten, Druiden und Menschenfressern vermischt, an
ihre Feldarbeit. Die Gäste bestiegen ihre Equipagen, und die
Berline welche den Porpora und seine Schülerin hergeführt hatte,
wurde diesen wieder zur Disposition gestellt. Der Majordomo
händigte ihnen, dem Befehl seines Herrn gemäß, die festgesetzte
Summe ein und zwang sie, dieselbe anzunehmen, obwohl sie sie nur
zur Hälfte verdient hatten.

		Sie machten sich noch den nämlichen Tag auf den Weg nach Prag,
der Professor ganz glücklich, daß er die cosmopolitische Musik und
die Polyglotten-Cantaten seines Wirthes los war, Consuelo, den
Blick nach Schlesien gekehrt und betrübt, daß sie dem Gefangenen
von Glatz den Rücken wenden mußte, ohne Hoffnung, ihn seinem
unglücklichen Loose entreißen zu können.

		 

		An demselben Tage saß der Baron von Kreuz, der in einem Dorfe
nicht weit von der mährischen Grenze übernachtet hatte und früh von
dort aufgebrochen war, in einem großen Reisewagen, von seinen Pagen
zu Pferde und von der Berline, welche seinen Secretair und seine
Schatulle führte, begleitet, und sagte zu dem Lieutenant, oder
vielmehr zu seinem Adjutanten, dem Herrn von Buddenbrock, als man
sich schon Neisse näherte (es war das erste Wort, welches er,
unzufrieden mit seinem Benehmen am vorigen Abend, seit der Abreise
von Roswald an ihn richtete):

		– Was für eine Illumination war das, die ich von weitem auf dem
Hügel gesehen habe, bei welchem wir hätten vorbeikommen müssen,
wenn wir am Park des Grafen Hoditz hingeritten wären?

		– Ew. Majestät, antwortete Buddenbrock zitternd, ich habe keine
Illumination bemerkt.

		– So? Wer mit mir reist, soll alles bemerken.

		– Ew. Majestät wird mich pardoniren wegen der Gemüthsaffection,
worein mich das affröse Attentat eines Schurken  ...

		– Er weiß nicht, was Er redt! Dieser Kerl war ein Schwärmer, ein
armer fanatisirter Katholik, den die böhmischen Pfarrer während des
Kriegs gegen mich aufgehetzt haben. Ist auch vermuthlich durch ein
persönliches malheur aufs Aeußerste
gebracht gewesen. Es muß ein Bauer sein, den meine Leute irgend
einmal aufgehoben haben, einer von den Deserteurs, die wir
bisweilen, ungeachtet ihrer schönen précautions wieder aufgreifen.

		– Ew. Majestät kann sich darauf verlassen, daß dieser morgen
ergriffen und eingebracht sein wird.

		– Hat Er etwa Ordre gegeben, daß man ihn dem Grafen Hoditz
stehlen soll?

		– Noch nicht, Ew. Majestät, aber in Neisse werde ich vier sehr
geschickte und determinirte Leute abschicken ...

		– Das wird Er bleiben lassen. Er soll sich im Gegentheil über
die Lage des Kerls informiren, und wenn seine Familie im Krieg
ruinirt ist; wie seine verwirrten Worte es vermuthen ließen, so
soll Er dafür sorgen, daß dem armen Teufel tausend Thaler gezahlt
werden, und soll den Werbern in Schlesien Ordre geben, daß sie ihn
in Ruhe lassen. Verstanden? Er heißt Karl, ist sehr groß, Böhme, im
Dienst des Grafen Hoditz: es wird also leicht sein, ihn zu finden
und sich über seinen Familiennamen und seine Verhältnisse zu
informiren.

		– Zu Befehl, Ew. Majestät.

		– Wie hat Ihm der italienische Musiklehrer gefallen?

		– Der Meister Porpora? Er schien mir ein Narr, ein suffisanter
Mensch, voll übler Laune.

		– Ich sage Ihm, das ist ein Mann, der seine Kunst versteht, ein
Mensch voller Esprit und seine Ironie ist sehr amüsant. Es soll
ihm, wenn er mit seiner Schülerin an die Preußische Grenze kommt,
ein guter Wagen entgegengeschickt werden.

		– Sehr wohl, Ew. Majestät.

		– Und man soll ihn allein einsteigen lassen, allein, hört
Er? mit allen möglichen Egards.

		– Sehr wohl, Ew. Majestät!

		– Und dann?

		– Dann, ist Ew. Majestät Befehl, daß er unverzüglich nach Berlin
gebracht werde?

		– Er hat heut keinen Menschenverstand, Buddenbrock! Ich will,
daß man ihn nach Dresden bringe, und weiter nach Prag, wenn er's
wünscht, und sogar nach Wien, wenn so seine Intention ist; alles
auf meine Kosten. Da ich, einen so ehrenwerthen Mann von seinen
Occupationen derangirt habe, so bin ich schuldig ihn wieder dahin
schaffen zu lassen, woher ich ihn genommen habe, ohne daß es ihm
Unkosten mache. Aber in meine Staaten soll er keinen Fuß setzen. Er
hat zuviel Esprit für uns.

		– Was befiehlt Ew. Majestät in Ansehung der Sängerin?

		– Sie wird, unter Eskorte bon gré mal
gré nach Sans Souci gebracht, und erhält ein Zimmer auf dem
Schloß.

		– Auf dem Schloß, Ew. Majestät?

		– Eh bien, ist Er denn taub geworden? Das Zimmer der
Barbarini!

		– Und, Ew. Majestät, was soll mit der Barbarini gemacht
werden?

		– Die Barbarini ist nicht mehr in Berlin. Sie ist abgegangen.
Weiß Er denn das nicht?

		– Nein, Ew. Majestät!

		– Aber was weiß Er denn eigentlich? ... Und sobald das
junge Mädchen arrivirt, wird man mich davon avertiren, zu welcher
Stunde bei Tage oder bei Nacht es sei. Hat Er gehört? Notire Er
diese Ordres: den Karl entschädigen, den Porpora zurückschicken,
die Porporina in die Stelle der Barbarini. Wir sind am Thor. Nun,
sei munter, Buddenbrock und mach's in Zukunft gescheuter, wenn wir
wieder einmal incognito mit einander reisen.

		—————

		7.

		Der Porpora und Consuelo langten bei ziemlich
empfindlicher Kälte um Ein Uhr Nachts in Prag an. Der Mond
beleuchtete diese alte Stadt, welche in ihrem äußern Anblick ganz
den religiösen und kriegerischen Character ihrer Geschichte bewahrt
hat. Unsere Reisenden fuhren durch das Roßthor ein, und waren von
der Seite des rechten Moldauufers eben bis in die Mitte der Brücke
gelangt, als der Wagen einen heftigen Stoß erlitt und stehen
blieb.

		– Herr Jesus Christus! rief der Postillion, mein Pferd scheut
vor der Statüe. Das ist ein böses Zeichen. S. Nepomuck steh uns
bei!

		Da Consuelo sah, daß das Pferd sich in den Strängen verwickelt
hatte, und daß der Postillion Zeit brauchen würde ihm wieder
aufzuhelfen und das Geschirr, an dem einige Riemen zerrissen waren,
in Ordnung zu bringen, so schlug sie dem Maestro vor, einen
Augenblick auszusteigen, um sich durch Auf- und Abgehen zu
erwärmen. Der Maestro hatte nichts dawider, und Consuelo trat an
die Brustlehne der Brücke, um den Punkt zu betrachten, an welchem
man sich befand.

		Auf diesem Punkte erschienen die beiden unterschiedenen Städte,
aus denen Prag besteht, die Neustadt, die Kaiser Karl IV. 1348
erbaute, und die Altstadt deren Gründung in ein hohes Alterthum
zurückreicht, beide amphitheatralisch aufgeführt, wie zwei schwarze
Felsgebirge, aus denen sich hier und dort auf hervorragenden
Punkten die aufstrebenden Spitzen alter Gebäude und die schwarzen
Zinnen der Festungsmauern erhoben. Die Moldau schoß schnell und
düster unter die Bögen der in einem strengen Styl erbauten Brücke,
des Schauplatzes so vieler tragischer Begebenheiten in der
böhmischen Geschichte, und der Kopf der verehrten Bildsäule
schimmerte weiß im falben Mondlicht.

		Consuelo betrachtete die Gestalt des heiligen Doctors, der
schwermüthig in die Wellen niederzuschauen schien. Schön ist die
Legende vom heiligen Nepomuck und sein Name muß Jedem heilig sein,
der unabhängigen Sinn und Rechtschaffenheit liebt. Beichtvater der
Kaiserin Johanna, weigerte er sich das Beichtgeheimniß zu
verrathen, und der Trunkenbold Wenzeslaus, der die Gedanken seiner
Frau wissen wollte, ließ den standhaften Geistlichen, der sich
durch nichts gewinnen ließ, gebunden in die Moldau stürzen. Die
Tradition fügt hinzu, daß in dem Augenblick, als er untersank, fünf
Sterne über dem kaum geschlossenen Strudel erschienen, als ob des
Märtyrers himmlische Krone noch auf dem Wasserspiegel nachgeblinkt
hätte. Zum Andenken an dieses Wunder sind fünf metallene Sterne in
die Ballustrade eingesetzt, gerade an der Stelle, wo Nepomuck der
Sage nach hinabgestürzt wurde.

		Die Rosmunda, welche sehr devot war, hatte die Sage vom heiligen
Nepomuck in zärtlichem Andenken bewahrt, und unter den Heiligen die
sie ihr Töchterlein jeden Abend mit seinem reinen Mündchen anrufen
ließ, war er nie vergessen, er, der besondere Patron der Reisenden,
derer die in Gefahr schweben und noch überdies der Beschirmer
des guten Rufes.

		Wie oft Arme von Reichthümern träumen, so machte sich die
Zingara in ihren alten Tagen ein Ideal von jenem Schatze, den sie
aufzusparen in ihrer Jugend nie Bedacht genommen hatte. In Folge
eben dieser Gegenwirkung des sittlichen Gefühls war Consuelo in
Ehrfurcht vor der Keuschheit und in reinen Gedanken auferzogen
worden. Consuelo erinnerte sich in diesem Augenblick des Gebetes,
welches sie als Kind an den Apostel des aufrichtigen Herzens zu
richten pflegte, und ergriffen von dem Anblick des Ortes, der Zeuge
seines tragischen Endes gewesen, sank sie unwillkürlich auf die
Knie mitten unter den Andächtigen, welche dazumal noch zu jeder
Stunde des Tages und der Nacht das Bild des Heiligen
belagerten.

		Es waren arme Frauen, Pilger, alte Bettler, vielleicht unter
ihnen einige Zingari, Kinder der Mandoline und Eigner der
Landstraße. Ihre Andacht beschäftigte sie nicht so sehr, daß sie
vergessen hätten, ihr die Hand hinzuhalten. Sie spendete ihnen
reichlich und gedachte der glücklichen Zeit, wo sie nicht besser
beschuht und nicht stolzer gewesen als diese Leute. Ihre
Freigebigkeit rührte die Armen so, daß sie flüsternd unter einander
Rath hielten und dann Einen aus ihrer Mitte abschickten, um ihr zu
sagen, daß sie eines der alten Lieder aus dem Officium des
allerseligsten Nepomuck singen wollten, um die üble Vorbedeutung
abzuwenden, durch welche sich die Reisende auf der Brücke
aufgehalten fände. Die Musik und die Worte waren, wie sie
versicherten, noch aus der Zeit des trunkenen Wenzel selbst: «

		Suscipe quas dedimus,
Joannes beate

Tibi preces supplices, noster advocate!

Fieri, dum vivimus, ne sinas infames

Et nostros post obitum caelis infer manes. [bookmark: text39]F39

		Der Porpora, der ihnen mit Vergnügen zuhörte, war der Meinung,
daß ihre Hymne nicht über ein Jahrhundert zurückreichen könnte. Er
hörte aber auch eine zweite, welche ihm eine Verwünschung, gegen
Wenzeslas von seinen Zeitgenossen gerichtet, zu sein schien; diese
begann mit den Worten:

		Saevus, piger imperator

Malorum clarus patrator etc. [bookmark: text40]F40

		Obgleich Wenzels Verbrechen nicht mit zur Andacht gehörten,
schien es doch, daß die armen Böhmen nicht satt werden konnten, in
der Person dieses Tyrannen das verhaßte Wort Imperator zu verwünschen, das ihnen
gleichbedeutend mit Eindringling geworden war.

		An jedem der beiden Thore, welche die Brücke schließen, stand
eine österreichische Schildwache. Ihre Vorschrift zwang sie,
unabläßig von ihren Posten bis in die Mitte des Bauwerks zu gehen;
dort vor der Bildsäule begegneten sie einander, kehrten sich den
Rücken,und durchschritten mechanisch denselben Raum immer von
neuem. Sie hörten die Gesänge; da sie aber nicht ebenso bewandert
im Kirchenlatein waren als die Prager Andächtigen, bildeten sie
sich ohne Zweifel ein, ein Loblied auf den Franzel von Lothringen,
Maria Theresiens Gemahl zu hören.

		Diesen kunstlosen Gesängen im Mondschein lauschend, an einer der
romantischsten Stellen auf Erden, fühlte sich Consuelo von
Schwermuth ergriffen. Ihre Reise war bis zu diesem Augenblick
glücklich und heiter gewesen, und durch eine nur zu natürliche
Gegenwirkung des Gemüths versank sie jetzt in eine trübe Stimmung.
Der Postillion, der sein Zeug mit deutscher Gemächlichkeit in
Ordnung brachte, hörte nicht auf bei jedem Ausbruch seines Mißmuths
zu wiederholen: »Ein böses Zeichen!« und that dies so oft, daß
Consuelo's Seele zuletzt davon ergriffen wurde. Jedes peinliche
Gefühl, jedes träumende Sinnen von längerer Dauer rief Albert's
Andenken in ihr wach.

		In diesem Augenblick erinnerte sie sich, daß Albert eines
Abends, als das Stiftsfräulein S. Nepomuck, den Hüter des guten
Namens laut in ihrem Gebete anrief, gesagt hatte:

		– »Ihnen läßt das ganz gut, Tante, da Sie den Ihrigen durch ein
exemplarisches Leben sicher zu stellen stets bedacht gewesen sind;
allein oft habe ich lasterhafte, befleckte Creaturen diesen
Heiligen anrufen hören, ihnen durch seine Wunderthätigkeit,wer
weiß, welche geheimen Schändlichkeiten verstecken zu helfen. So
dienen euere Andachtsübungen eben so gut zum Deckmantel der Bosheit
als zum Trost der Unschuld.«

		Consuelo bildete sich in diesem Augenblick ein, Albert's Stimme
im Geflüster des Abendwindes und im dumpfen Rauschen der Moldau vor
ihren Ohren zu vernehmen. Sie fragte sich, was er wohl von ihr
denken würde, er der sie vielleicht schon für verderbt hielte, wenn
er sie vor diesem katholischen Bilde knien sähe, und erschrocken
sprang sie auf; da sagte der Porpora eben:

		– Nun, komm! es ist alles wieder im Stande.

		Sie folgte ihm und war im Begriff, in den Wagen zu steigen, als
ein vorüberkommender Reiter, der schwerfällig auf einem noch
schwerfälligeren Pferde saß, plötzlich neben ihr parirte, abstieg
und dicht an sie herantrat, um ihr mit einer ruhigen Neugierde,
welche ihr sehr impertinent schien, ins Gesicht zu schauen.

		– Was giebt's da, mein Herr? rief der Porpora, indem er ihn
zurückstieß. Man sieht die Damen nicht so nah an. Vielleicht ist es
zu Prag der Brauch, allein ich habe nicht Lust, ihn mir gefallen zu
lassen.

		Der schwerfällige Mann rückte das Kinn aus seinem Pelzkragen,
und, immer das Pferd am Zügel haltend, antwortete er dem Porpora
auf Böhmisch, ohne zu bemerken, daß ihn dieser nicht verstand.
Consuelo aber, der die Stimme des Fremden auffiel, beugte sich vor,
um seine Züge beim Mondschein zu betrachten, und rief, indem sie
zwischen ihn und ihren Lehrer trat:

		– Wie, sind Sie es, Herr Baron von Rudolstadt?

		– Ja, ich bin es, Signora! antwortete der Freiherr Friedrich;
ich bin es, Christians Bruder, Albert's Onkel. Ach ja! ich bin es,
fügte er nochmals mit einem tiefen Seufzer hinzu.

		Consuelo war betroffen von seiner traurigen Miene und von der
Kälte mit welcher er ihr begegnete. Er der sich ihr immer so
ritterlich galant bezeigt hatte, küßte ihr nicht die Hand, dachte
nicht einmal daran, seine Pelzmütze zu berühren, um sie zu grüßen;
er that nichts, als daß er sie mit einem verdutzten, um nicht zu
sagen verdummten Gesicht ansah und mehrmals wiederholte:

		– Und Sie sind es! ja wahrhaftig, Sie sind es!

		– Sagen Sie mir, wie es auf Riesenburg geht! sagte Consuelo
beunruhigt.

		– Ich werde es Ihnen sagen, Signora, o mich verlangt sehr
danach.

		– Nun Herr Baron, so reden Sie! Geben Sie mir Nachricht vom
Grafen Christian, von dem gnädigen Stiftsfräulein, von ...

		– Ach ja! ich werde Ihnen Nachricht geben, antwortete Friedrich,
der mit jedem Augenblicke stumpfer und verblüffter wurde.

		– Und Graf Albert? fragte Consuelo, die sein Gesicht und
Benehmen ängstigte.

		– Ja wohl! ja wohl! Ach Albert! Ach! ja wohl, sagte der
Freiherr, ich werde Ihnen Nachricht geben.

		Aber er gab keine Nachricht, und auf alle Fragen des jungen
Mädchens blieb er fast eben so stumm und unbeweglich wie die
Bildsäule des heiligen Nepomuck.

		Der Porpora fing an die Geduld zu verlieren, es fror ihn, er
sehnte sich nach einem guten Lager. Und außerdem war ihm diese
Begegnung, welche einen bedeutenden Eindruck auf Consuelo machen
konnte, ziemlich unangenehm.

		– Herr Baron, sagte er, wir werden die Ehre haben, Ihnen morgen
unsere Aufwartung zu machen, aber erlauben Sie, daß wir ein
Unterkommen suchen, denn wir müssen zu Abend essen und uns wärmen.
Es thut uns mehr Noth als Complimente, setzte er zwischen den
Zähnen murmelnd hinzu und stieg in den Wagen, in den er Consuelo
schon, sie mochte wollen oder nicht, gestoßen hatte.

		– Aber, mein Freund, sagte diese ängstlich, lassen Sie mich doch
fragen ...

		– Laß mich in Ruhe, antwortete er barsch. Dieser Mann ist dumm
geworden, oder er ist betrunken, wir könnten die ganze Nacht hier
auf der Brücke campiren und würden kein vernünftiges Wort aus ihm
herausbringen.

		Consuelo war in der schrecklichsten Unruhe.

		– Sie sind ohne Mitleid, sagte sie, während der Wagen die Brücke
verließ und in die Altstadt einfuhr. Sie konnten doch einen
Augenblick noch warten, so hätte ich erfahren, was mich von allem
auf der Welt am meisten interessirt ...

		– Ohoha! sind wir wieder so weit? sagte der Maestro
verdrießlich. Wird dir denn dieser Albert ewig im Kopfe
herumfahren? Du hättest da eine hübsche Familie gekriegt, eine
recht lustige, recht wohlerzogene Familie, nach diesem groben
Tölpel zu urtheilen, dem die Mütze vermuthlich auf dem Kopfe
angenagelt ist, denn er hat nicht die Gnade gehabt, sie auch nur zu
lüften, als er dich sah.

		– Sie haben auf diese Familie vordem so große Stücke gehalten,
daß Sie mich wie in einen Rettungshafen hinein geworfen haben und
mir nicht genug anempfehlen konnten, ihren Mitgliedern alle
Achtung, alle Liebe zu erweisen.

		– Im Letzteren hast du mir, wie ich sehe, mehr als nöthig war,
gehorcht.

		Consuelo wollte antworten, aber sie beruhigte sich, da sie
bemerkte, daß der Freiherr, wieder zu Pferde, Willens schien, dem
Wagen zu folgen; und als sie aussteigen wollte, fand sie den alten
Herrn am Schlage, wo er ihr die Hand bot und sie als Wirth mit
Höflichkeit bei sich willkommen hieß; denn in sein Haus, nicht in
den Gasthof hatte der Postillion auf seinen Befehl die Fremden
gebracht. Der Porpora wiedersetzte sich dieser Gastlichkeit
vergebens, der Baron beharrte, und Consuelo, die vor Verlangen
brannte, ihre traurigen Ahnungen aufgehellt zu sehen, beeilte sich
Ja zu sagen und mit ihm in den Saal zu gehen, wo sie ein großes
Kaminfeuer und ein gutes Abendessen erwartete.

		– Sie sehen, Signora, sagte der Freiherr, indem er auf die
Couverts wies, deren drei waren, daß auf Sie gerechnet ist.

		– Das nimmt mich Wunder, antwortete Consuelo. Wir haben es
Niemanden angezeigt, daß wir kommen würden, und glaubten auch
selbst noch vor zwei Tagen, erst übermorgen in Prag
einzutreffen.

		– Es kann Sie nicht mehr Wunder nehmen als mich, entgegnete der
Freiherr mit niedergeschlagener Miene.

		– Und die Baronesse Amalie? fragte Consuelo, sich schämend, daß
sie an ihre ehemalige Schülerin nicht eher gedacht hatte.

		Eine Wolke zog über die Stirn des Freiherrn von Rudolstadt; sein
hochrothes, von der Kälte etwas violett gefärbtes Gesicht wurde
plötzlich so bleich, daß Consuelo davor erschrak, aber er
antwortete mit einer gewissen Ruhe:

		– Meine Tochter ist in Sachsen, bei einer unserer Verwandten. Es
wird ihr sehr leid sein, Sie nicht gesehen zu haben.

		– Und die übrigen Mitglieder Ihrer Familie, Herr Baron, fing
Consuelo wieder an; kann ich nicht erfahren ...

		– Ja, alles, versetzte Friedrich, alles sollen Sie erfahren.
Essen Sie, Signora, Sie werden es nöthig haben.

		– Es ist mir unmöglich, zu essen, wenn Sie mich in der Unruhe
lassen. Herr Baron, um des Himmels willen, haben Sie den Verlust
eines der Ihrigen zu beklagen?

		– Niemand ist todt, antwortete der Baron mit einem so kläglichen
Ton, als ob er den Untergang seiner ganzen Familie berichtet hätte,
und fing an, das Fleisch so langsam und feierlich zu zerschneiden,
wie er auf Riesenburg pflegte.

		Consuelo getraute sich nicht, ihn abermals zu fragen. Das
Abendessen dünkte ihr tödtlich lang. Der Porpora, der weniger
unruhig als hungrig war, bemühete sich, mit seinem Wirth zu
plaudern. Dieser bemühete sich seinerseits, ihm höflich zu
antworten, und sogar Fragen über seine Angelegenheiten und Zwecke
an ihn zu richten; aber dieser Aufwand ging augenscheinlich über
seine Kräfte. Er antwortete verkehrt und brachte dieselben Fragen,
die ihm schon beantwortet waren, einen Augenblick später wieder
vor. Er schnitt sich große Stücke ab, und ließ sich viel auf den
Teller thun, sein Glas goß er bis an den Rand voll; aber es geschah
dies alles nur aus Gewohnheit: er aß keinen Bissen und trank keinen
Tropfen, seine Gabel fiel ihm aus den Händen, seine Blicke irrten
auf dem Tische umher, er war in einem kläglichen Zustande.

		Consuelo beobachtete ihn, und sah wohl, daß er nicht berauscht
war. Sie fragte sich, ob diese plötzlich eingetretene Hinfälligkeit
von Unglück, von Krankheit oder vom Alter herrühre. Endlich nach
zwei Marterstunden, da der Freiherr sah, daß die Mahlzeit zu Ende
war, winkte er seinen Leuten sich zu entfernen, und nachdem er mit
verstörter Miene lange in seinen Taschen gesucht hatte, brachte er
einen Brief zum Vorschein, den er Consuelo darreichte. Der Brief
war von dem Stiftsfräulein-und enthielt folgendes:

		»Es ist aus mit uns. Keine Hoffnung mehr, Bruder! Der Doctor
Supperville ist endlich von Bayreuth angelangt, und nachdem er uns
mehre Tage getröstet hatte, hat er nun erklärt, daß es Zeit sei,
die Familienangelegenheiten in Ordnung zu bringen, denn in acht
Tagen vielleicht wird Albert nicht mehr sein. Christian, dem ich
diesen Ausspruch mitzutheilen nicht den Muth habe, schmeichelt sich
noch mit Hoffnung, aber auch nur schwach; seine
Niedergeschlagenheit macht mich sehr besorgt: ich weiß nicht, ob
der Verlust meines Neffen der einzige Schlag ist, den ich zu
befürchten habe. Friedrich, es ist aus mit uns. Werden wir Beide
dieses Unglück überleben? Ich, ich weiß es nicht. Gottes Wille
geschehe! Das ist alles was ich sagen kann; aber ich fühle nicht
mehr Kraft genug in mir, um nicht zu erliegen. Komm zu uns her,
Bruder, und suche uns Muth mitzubringen, wenn dir nach deinem
eignen Unglück noch ein wenig geblieben ist: deines ist ja auch das
unsrige und setzt unseren Leiden die Krone auf. Es ist, als ob ein
Fluch unsere Familie getroffen hätte. Was haben wir doch gesündigt,
daß wir so hart gestraft werden? Gott bewahre mich vor Kleinmuth
und Murren, aber, fürwahr, es kommen Augenblicke, wo ich mir sagen
muß, es ist zuviel!

		Komm, Bruder, komm zu uns, wir erwarten dich, wir bedürfen
deiner, aber dennoch verlaß Prag nicht vor dem 11. Ich habe dir
einen sonderbaren Auftrag auszurichten; es ist mir als ob ich toll
wäre, indem ich es thue, aber unser ganzes Leben jetzt ist mir
unerklärlich und ich will Albert's Willen blindlings ausführen. Den
11. d. Abends 7 Uhr finde dich auf der Brücke in Prag unter der
Statue ein. Den ersten Wagen, der vorbei kommen wird, halte an, und
die erste Person, die du darin sehen wirst, bringe hierher zu uns;
wenn sie noch denselben Abend sogleich nach Riesenburg reisen kann,
so ist Albert vielleicht noch zu retten. Wenigstens behauptet er,
er werde sich dann mit dem ewigen Leben aussöhnen können, ich weiß
nicht was er damit meint. Aber die Offenbarungen, welche er über
die unerwartetsten Dinge seit acht Tagen gehabt hat, sind auf so
unbegreifliche Weise in Erfüllung gegangen, daß ich nicht daran
zweifeln kann: er hat eine Prophetengabe oder vermag ins Verborgene
zu schauen. Er hat mich diesen Abend an sein Lager gerufen, und mit
der schwachen Stimme die er jetzt hat, die man mehr errathen muß,
als man sie verstehen kann, hat er mir aufgetragen, dir das obige
zu schreiben und ich habe seine Worte genau wiedergegeben. Sei also
um 7 Uhr am 11. bei der Statue, und wen du auch dort im Wagen
findest, bringe ihn in aller Eile her.«

		Nachdem Consuelo, die so bleich geworden war wie der Baron, den
Brief zu Ende gelesen hatte, stand sie rasch auf; sie sank aber auf
ihren Stuhl zurück und blieb einige Augenblicke starr und mit
zusammengebissenen Zähnen sitzen. Dann erholte sie sich, raffte
sich vom Stuhle auf und sagte zu dem Baron, der wieder in seine
Stumpfheit versunken war:

		– Nun, Herr Barons ist Ihr Wagen bereit? Ich bin es. Lassen Sie
uns eilen!

		Der Freiherr erhob sich mechanisch und ging hinaus. Er hatte die
Kraft gehabt, alles zuvor zu besorgen, der Wagen war fertig, die
Pferde waren angeschirrt; aber er folgte nur wie ein Automat dem
Drucke einer Feder, und ohne Consuelo würde er nicht mehr an die
Abreise gedacht haben.

		Kaum war er aus dem Zimmer, als der Porpora den Brief ergriff
und in Eil durchlief. Jetzt war das Erbleichen an ihm, er konnte
kein Wort hervorbringen, er ging an dem Kamin auf und nieder und es
war ihm schrecklich zu Muthe. Der Maestro hatte sich das Unglück
vorzuwerfen, welches geschehen war; er hatte es nicht vorher
gesehen, aber er sagte sich jetzt, daß er es hätte vorher sehen
sollen; und von Gewissensbissen und Angst gefoltert, an seiner
Vernunft irre gemacht durch die wundersame Divinationsgabe, welche
dem Kranken das Mittel offenbart hatte, Consuelo wiederzusehen,
glaubte er schrecklich und seltsam zu träumen.

		Indessen da es keinen in gewissen Dingen entschiedneren
Charakter und keinen zäheren Willen geben konnte als den seinigen,
so dachte er bald an die Ausführbarkeit und an die möglichen Folgen
des Entschlusses, den Consuelo gefaßt hatte. Er machte schnelle
Schritte, schlug mit der Hand gegen seine Stirn, mit den Hacken auf
den Fußboden, ließ alle Glieder seiner Finger knacken, zählte an
den Fingerspitzen, überschlug, sann, waffnete sich mit Muth und
sagte, gefaßt auf eine Explosion zu Consuelo, indem er sie
schüttelte, um sie zu sich zu bringen:

		– Du willst hin, es ist mir recht; aber ich werde mitreisen. Du
willst Albert sehen, du wirst ihm vielleicht den Gnadenstoß geben;
aber es läßt sich nicht vermeiden, also wir fahren. Wir haben zwei
Tage übrig. Wir würden sie in Dresden zugebracht haben, jetzt
machen wir dort keine Rast. Wenn wir nicht den 18. an der
preußischen Grenze sind, so kommen wir unsern Verpflichtungen nicht
nach. Am 25. gehen die Vorstellungen an. Wenn du nicht dazu da
bist, so muß ich ein unerschwingliches Reugeld bezahlen. Ich
besitze nicht halb so viel, und wenn man in Preußen nicht bezahlen
kann, so geht's in Prison. Wer einmal gefangen sitzt, ist
vergessen; zehn Jahr, zwanzig Jahr kann er sitzen, vor Gram oder
vor Altersschwäche sterben, wie er will. Das ist das Schicksal, das
mir bevorsteht, wenn du vergißt, daß wir spätestens den 14. um fünf
Uhr in der Frühe von Riesenburg aufbrechen müssen.

		– Sein Sie ruhig!! antwortete Consuelo mit der Festigkeit des
Entschlusses. Ich habe das alles schon bedacht. Machen Sie mir in
Riesenburg keinen Schmerz; das ist alles, um was ich Sie bitte. Wir
werden den 14. früh um fünf von dort abreisen.

		– Schwöre mir's.

		– Ich schwöre es Ihnen, sagte sie mit ungeduldigem Achselzucken.
Wenn es sich um Ihre Freiheit, um Ihr Leben handelt, so begreife
ich nicht, wie Sie noch einen Schwur von mir nöthig finden
können.

		Der Freiherr trat in diesem Augenblick wieder ein. Ein alter
treuer und verständiger Diener kam mit ihm, der ihn wie ein Kind in
seinen großen Reisepelz wickelte und ihn zum Wagen führte. Man war
bald in Beraun und um Tagesanbruch in Pilsen.

		8.

		Obgleich so schnell als irgend möglich gefahren
wurde, ging doch von Pilsen nach Tauß viel Zeit verloren wegen der
abscheulichen Wege durch fast ungangbare, wenig besuchte Waldungen,
in denen das Reisen in mehr als einer Hinsicht gefährlich war. Es
ließ sich wenig mehr als eine kleine Meile in der Stunde
zurücklegen; doch langten die Reisenden endlich gegen Mitternacht
auf Riesenburg an.

		Nie hatte Consuelo, eine anstrengendere und trübseligere Reise
gemacht. Der Freiherr von Rudolstadt schien nahe daran, von einer
Lähmung befallen zu werden, so schwerfällig und stumpfsinnig war er
geworden. Es war kein Jahr, seit ihn Consuelo als einen starken,
rüstigen Mann gekannt hatte, aber dieser eiserne Körper war von
keinem kräftigen Willen belebt. Er hatte sich stets nur leiten
lassen und war bei dem ersten Stoß eines unerwarteten Unglücks
zusammengebrochen. Das Mitleid, welches er Consuelo einflößte,
vergrößerte ihre Unruhe und Besorgniß. Werde ich denn alle Bewohner
von Riesenburg so wieder finden? dachte sie.

		Die Zugbrücke war niedergelassen, das Fallgitter offen, die
Diener warteten auf dem Hofe mit Fackeln. Keiner von den drei
Reisenden dachte daran, dies auffallend zu finden. Keiner hatte die
Kraft, eine Frage an die Dienerschaft zu richten. Da der Porpora
sah, daß sich der Freiherr mühsam fortschleppte, faßte er ihn unter
den Arm, um ihn zu stützen, während Consuelo zur Vortreppe eilte
und hastig die Stufen hinauslief.

		Sie fand oben das Stiftsfräulein, welches, ohne mit einer
Begrüßung Zeit zu verlieren, sie mit den Worten beim Arme
ergriff:

		– Kommen Sie, es ist höchste Zeit. Albert erwartet Sie mit
Ungeduld. Er hat Stunden und Minuten genau berechnet, er hat uns
angekündigt, daß Sie auf den Hof führen, und in derselben Sekunde
hörten wir das Rollen Ihres Wagens. Er zweifelte nicht an Ihrer
Bereitwilligkeit zu kommen, aber er sagte, wenn ein
unvorhergesehener Zufall Sie aufhielte, so würde es zu spät sein.
Kommen Sie, Signora, und um Gotteswillen setzen Sie keinem seiner
Gedanken Widerstand entgegen, stören Sie keines seiner Gefühle.
Versprechen Sie alles was er verlangen wird, stellen Sie sich, als
liebten Sie ihn. Lügen Sie, ach! wenn es sein muß. Albert's Urtheil
ist gesprochen; seine letzte Stunde steht bevor. Suchen Sie ihm
seinen Kampf zu erleichtern: das ist alles, um was wir Sie
bitten.

		Das Stiftsfräulein zog, während sie so sprach, Consuelo mit sich
nach dem großen Saale.

		– Er ist also auf? Er hütet nicht das Zimmer? fragte Consuelo in
Eil.

		– Er steht nicht mehr auf, denn er legt sich nicht mehr nieder.
Seit dreißig Tagen sitzt er auf einem Lehnstuhl im Saale, und er
will nicht leiden, daß man ihn anders wohin schaffe. Der Arzt hat
erklärt, daß man ihm hierin den Willen lassen muß, denn man könnte
ihn tödten, wenn man ihn aus seiner Stellung brächte. Fassen Sie
Muth, Signora, Sie werden einen schrecklichen Anblick haben.

		Das Stiftsfräulein öffnete die Saalthür, und sagte noch:

		– Laufen Sie zu ihm, fürchten Sie nicht ihn zu überraschen. Er
erwartet Sie, er hat Sie mehr als zwei Meilen weit herankommen
sehen.

		Consuelo eilte auf das bleiche Bild ihres Verlobten zu, der
wirklich auf einem großen Lehnstuhl am Feuer saß. Es war nicht mehr
ein Mensch, es war ein Gespenst. Seine Züge, obwohl eingefallen,
waren noch immer schön, aber unbeweglich wie die einer Marmorbüste.
Kein Lächeln war auf seinen Lippen, kein Strahl der Freude in
seinen Augen. Der Arzt ließ Albert's Arm, welchen er ergriffen
hatte, um den Puls zu befragen, wie in der Scene der Stratonice,
sanft nieder, und sah das Stiftsfräulein mit einem Blicke an,
welcher bedeutete: »Es ist zu spät!«

		Consuelo kniete vor Albert hin, welcher sie starr ansah und kein
Wort sagte. Endlich gelang es ihm, dem Stiftsfräulein, welches
gelernt hatte alle seine Wünsche zu errathen, mit dem Finger ein
Zeichen zu machen. Sie nahm seine beiden Arme, die er nicht die
Kraft hatte zu erheben und legte sie auf Consuelo's Schultern, dann
neigte sie den Kopf der letzteren gegen Albert's Schooß; und da die
Stimme des Sterbenden sehr schwach war, sagte er ihr diese wenigen
Worte in's Ohr: »Ich bin glücklich!«

		Er hielt einige Minuten den Kopf seiner Geliebten gegen seine
Brust und seine Lippen auf ihr schwarzes Haar gedrückt. Dann sah er
seine Tante an und gab ihr durch unmerkliche Bewegungen den Wunsch
zu erkennen, daß sie und sein Vater seine Braut ebenso küssen
möchten.

		– O von ganzer Seele! rief das Stiftsfräulein und drückte
Consuelo innig an ihr Herz, hob sie dann auf und führte sie zu dem
Grafen Christian, den Consuelo noch nicht bemerkt hatte.

		Ebenfalls auf einem Lehnstuhl, seinem Sohne gegenüber an der
andern Seite des Kamines saß der alte Graf und schien fast nicht
weniger schwach und aufgerieben. Er erhob sich noch von Zeit zu
Zeit und ging einige Schritte im Saale, aber jeden Abend mußte man
ihn in sein Bett tragen, welches er in einem anstoßenden Gemache
hatte aufschlagen lassen.

		Er hielt in diesem Augenblicke eine Hand seines Bruders in einer
der seinigen und Porpora's Hand in der andern. Er ließ sie fahren,
um Consuelo mit Inbrunst mehrmals zu umarmen. Auch der Almosenier
des Schlosses kam, Albert zu Gefallen, um Consuelo zu begrüßen.
Auch er war ein Gespenst, ungeachtet seiner Beleibtheit, die noch
zugenommen hatte, aber seine Farbe war leichenhaft. Er war durch
ein müßiges, weichliches Leben zu sehr entnervt, um den Anblick des
Schmerzes, dem die Uebrigen erlagen, aushalten zu können. Das
Stiftsfräulein war die einzige von allen, die sich noch Kraft
bewahrt hatte. Ihr Gesicht war kupfrig, ihre Augen glänzten
fieberisch.

		Albert allein schien ruhig. Auf seiner Stirn lagerte die
Heiterkeit eines schönen Todes; in der Entkräftung seines Körpers
verrieth sich nichts was an eine Abstumpfung der geistigen
Fähigkeiten erinnert hätte. Er war ernst, nicht niedergedrückt wie
sein Vater und sein Ohm.

		Zu allen diesen von Krankheit oder Schmerz zerstörten
Organisationen bildete die Ruhe und Gesundheit des Arztes einen
seltsamen Contrast. Supperville, ein Franzose, war ehemals in
Friedrich's II. Dienst gewesen, als dieser noch Kronprinz war.
Einer der ersten, welche das Aufkeimen eines despotischen und
stürmischen Charakters in dem jungen Fürsten merkten, hatte er sich
in Bayreuth niedergelassen und sich dem Dienste der Markgräfin
Sophie Wilhelmine Friederike, der Schwester Friedrichs gewidmet.
Supperville war ehrgeizig und eifersüchtig, besaß alle
Eigenschaften eines Höflings. Er war ein mittelmäßiger Arzt, trotz
des Rufes, den er an diesem kleinen Hofe erlangte, er war Weltmann,
ein scharfer Beobachter und ein geübter Kenner der moralischen
Einflüsse unter denen die Krankheit steht.

		Er hatte das Stiftsfräulein dringend aufgefordert, allen
Wünschen ihres Neffen nachzugeben und hatte sich von der Rückkehr
derjenigen, um deren willen Albert starb, noch etwas versprochen.
Aber vergebens beobachtete er den Puls und das Gesicht des Kranken,
seit Consuelo da war; er sagte sich nun abermals, daß es zu spät
sei, und er dachte schon daran sich zu entfernen, um nicht Zeuge
von Auftritten der Verzweiflung sein zu müssen, die zu beschwören
nicht mehr in seiner Macht stand. Indessen entschloß er sich doch
noch, die Regulirung der Familienangelegenheiten abzuwarten,
entweder in der Voraussicht, daß es seinem eigenen Vortheil dienen
könnte, oder aus natürlichem Hang zur Intrigue; und da er sah, daß
in der Bestürzung Niemand von den Mitgliedern der Familie daran
dachte, die kostbare Zeit wahrzunehmen, zog er Consuelo, in eine
Fensternische und sagte auf Französisch sehr leise zu ihr:

		– Mademoiselle, ein Arzt ist ein Beichtiger. Ich habe sehr bald
von der geheimen Leidenschaft Kenntniß erlangt, welche diesen
jungen Mann dem Grabe zuführt. Als Arzt bin ich gewohnt, den Sachen
auf den Grund zu gehen und an eine Unterbrechung der Naturgesetze,
denen die Körperwelt unterworfen ist, nicht leicht zu glauben. Ich
erkläre Ihnen daher auch, daß ich an die sonderbaren Visionen und
ekstatischen Offenbarungen des jungen Grafen nicht glauben kann.
Was wenigstens Sie dabei betrifft, finde ich es am einfachsten,
dieselben heimlichen Mittheilungen beizumessen, welche zwischen
Ihnen und ihm während Ihrer Reise nach Prag und Ihrer Anherkunft
stattgefunden haben.

		Und da Consuelo ein verneinendes Zeichen machte, fuhr er
fort:

		– Ich will Sie nicht ausfragen, Mademoiselle, und in meinen
Vermuthungen soll nichts für Sie Beleidigendes liegen. Sie dürfen
mir vielmehr Ihr Vertrauen schenken und mich als einen Mann
ansehen, der ganz und gar Ihren Interessen ergeben ist.

		– Ich verstehe Sie nicht, mein Herr! antwortete Consuelo mit
einer Unbefangenheit, an die der Hofarzt nicht glaubte.

		– Sie werden mich verstehen, Mademoiselle! antwortete er
kaltblütig. Die Verwandten des jungen Grafen haben sich Ihrer
Verbindung mit ihm bis auf den heutigen Tag aus allen Kräften
widersetzt. Ihr Widerstand ist endlich besiegt. Albert wird
sterben, und da es sein Wille ist, Ihnen sein Vermögen zu
hinterlassen, so werden sie jetzt nichts mehr dawider haben, daß
eine kirchliche Ceremonie es Ihnen auf ewige Zeiten sichere.

		– Was kümmert mich Albert's Vermögen? sagte Consuelo betroffen.
Was hat das mit dem Zustand gemein, in welchem ich ihn finde? Ich
bin nicht hier, um Geschäfte abzumachen, mein Herr! ich will
versuchen, ihn zu retten. Darf ich denn keine Hoffnung hegen, daß
es möglich sei?

		– Keine! Diese Krankheit, eine Gemüthskrankheit ganz und gar,
gehört zu denen, welche alle unsere Absichten zu Schanden machen
und allen Bemühungen der Wissenschaft Trotz bieten. Vor einem Monat
ist der junge Graf, nach einem Verschwinden und einer
vierzehntägigen Abwesenheit, die mir Niemand hier erklären konnte,
von einem plötzlichen und unheilbaren Uebel befallen in den Schoß
seiner Familie zurückgekehrt. Alle Lebensfunctionen waren bereits
suspendirt. Seit dreißig Tagen hat er nicht mehr schlafen können
und keinerlei Nahrung zu sich genommen: es ist eines von den
Phänomenen, von denen nur die gestörte Organisation der Irren
Beispiele darzubieten pflegt, daß er sich so lange mit einigen
Tropfen Wassers täglich und Nachts einigen Minuten Schlafs erhalten
konnte. Sie sehen, alle Lebenskräfte sind bei ihm erschöpft. Noch
zwei Tage höchstens, und sein Leiden wird ein Ende haben. Waffnen
Sie sich daher mit Standhaftigkeit, verlieren Sie den Kopf nicht!
Ich bin da, werde Ihnen zur Seite stehen, und werde mit Nachdruck
für Sie handeln.

		Consuelo sah noch immer den Doctor erstaunt an, als diesen das
Stiftsfräulein auf ein Zeichen Albert's unterbrach, um ihn zu dem
Kranken zu führen.

		Albert ließ den Arzt dicht zu sich herantreten und sprach ihm
länger in's Ohr, als es seine Schwäche zu erlauben schien.
Supperville wurde roth und blaß. Das Stiftsfräulein, welches sie
ängstlich beobachtete, brannte vor Begier, Albert's Wunsch tu
erfahren.

		– Doctor, sagte Albert zu ihm, alles was Sie diesem jungen
Mädchen gesagt haben, habe ich gehört.

		Supperville, der am äußersten Ende des großen Saales so leise
gesprochen hatte, wie jetzt der Kranke zu ihm sprach, gerieth in
Verwirrung, denn seine positiven Ansichten über die Unmöglichkeit
ekstatischer Fähigkeiten erhielten einen solchen Stoß, daß er toll
zu sein glaubte.

		– Doctor, fuhr der Sterbende fort, Sie begreifen nichts von
dieser Seele und Sie schaden meiner Absicht, indem Sie ihr
Zartgefühl verletzen. Sie versteht nichts von Ihren Geldgedanken.
Sie hat nie nach meinem Range und nach meinem Vermögen ein
Verlangen gehabt: sie hat mich nicht geliebt. Sie wird nur dem
Mitleid weichen. Sprechen Sie zu ihrem Herzen. Ich bin meinem Ende
näher als Sie glauben. Verlieren Sie keine Zeit. Ich kann nicht
glücklich wiedererstehen, wenn ich nicht als ihr Gatte in die Nacht
der Ruhe eingehe.

		– Aber was meinen Sie mit den letzten Worten? sagte Supperville,
der in diesem Augenblick sich damit beschäftigte, die Tollheit
seines Kranken zu analysiren.

		– Sie können sie nicht verstehen, antwortete Albert mit
Anstrengung, aber sie wird sie verstehen. Beschränken Sie
sich darauf, sie ihr getreu zu wiederholen.

		– Warten Sie, Herr Graf, sagte Supperville, indem er ein wenig
lauter sprach, ich sehe, daß ich nicht im Stande bin, Ihre Gedanken
klar wiederzugeben, Sie haben jetzt mehr Kraft zu sprechen, als Sie
seit acht Tagen hatten, und ich nehme dies für ein günstiges
Zeichen. Sprechen Sie selbst mit Mademoiselle: Ein Wort von Ihnen
wird sie besser überzeugen als alle meine Redekünste. Sie steht
hier neben Ihnen; lassen Sie sie Meinen Platz einnehmen und sagen
Sie ihr selbst Ihren Wunsch.

		Supperville begriff wirklich nichts mehr von dem was er zu
begreifen geglaubt hatte, und da er überdies glaubte, daß er
Consuelo genug gesagt hätte, um ihrer Erkenntlichkeit gewiß zu
sein, sobald sie nur den Punkt des Vermögens in's Auge fassen
würde, zog er sich zurück, nachdem Albert noch zu ihm gesagt
hatte:

		– Denken Sie an Ihr Versprechen, der Augenblick ist da, reden
Sie mit den Meinigen! Machen Sie, daß diese einwilligen und ohne
Säumen. Ich sage Ihnen, daß es hohe Zeit ist.

		Albert war von der Anstrengung, welche er eben gemacht hatte, so
erschöpft, daß er seine Stirn an Consuelo's Stirn lehnte, als sie
sich ihm näherte, und wie dem Verscheiden nahe, einige Augenblicke
daran ruhete. Seine blassen Lippen wurden bläulich und der Porpora
glaubte erschrocken, daß er den letzten Hauch von sich gegeben
habe.

		Inzwischen hatte Supperville den Grafen Christian, den
Freiherrn, das Stiftsfräulein und den Kapelan an der andern Seite
des Kamins versammelt und redete mit Feuer. Nur der Kaplan machte
scheinbar einen schüchternen Einwand, zu welchem der Priester seine
ganze Beharrlichkeit zusammenraffte.

		– Wenn Ew. Gnaden es fordern, sagte er, so will ich mein Amt zu
dieser ehelichen Verbindung hergeben; da aber Graf Albert nicht im
Stand der Gnade ist, so wird es erforderlich sein, daß er
vördersamst durch Beicht und letzte Oelung seinen Frieden mit der
Kirche schließe.

		– Letzte Oelung! sagte das Stiftsfräulein mit ersticktem
Seufzen: ist es so weit? Gerechter Gott!

		– Es ist so weit, in der That! antwortete Supperville, dem, als
einem Weltmann und Philosophen aus der Voltaire'schen Schule die
Physiognomie und die Bedenklichkeit des Almoseniers ein Gegenstand
der Verachtung war; ja, es ist so weit ohne alle Gnade, wenn der
Herr Kanonikus auf diesem Punkte beharrt und sich darauf steift,
den Kranken durch die traurigen Anstalten der letzten Ceremonie zu
martern.

		– Meinen Sie denn, sagte Graf Christian zwischen seiner Devotion
und seiner väterlichen Zärtlichkeit schwankend, daß die Anstalten
einer freundlicheren und seinen Herzenswünschen entsprechenderen
Ceremonie ihn dem Leben erhalten könnten?

		– Ich kann für nichts einstehen, antwortete Supperville, aber
ich darf sagen, daß ich mir viel davon verspreche. Sie haben dieser
Heirat zu einer andern Zeit Ihre Zustimmung gegeben, Herr
Graf ...

		– Von Anfang an, sagte der Graf, indem er geflissentlich die
Stimme erhob, ich habe mich dieser Heirat nie widersetzt. Meister
Porpora, der Vormund dieser jungen Dame, hat mir aber an ihrer
Statt geschrieben, daß er seine Zustimmung dazu nicht geben würde,
und daß sie selbst bereits darauf verzichtet hätte. Ach! das ist
meinem Sohn der Todesstoß gewesen! setzte er leiser hinzu.

		– Sie hören was mein Vater sagt, flüsterte Albert seiner Braut
in's Ohr, aber machen Sie sich keine Vorwürfe. Ich habe es
geglaubt, daß Sie mich aufgegeben hätten, und ließ mich von der
Verzweiflung hinraffen; allein seit acht Tagen habe ich meine
Vernunft, das was sie meine Tollheit nennen, wieder erlangt, ich
habe in den fernen Herzen gelesen, wie andere in offenen Briefen
lesen. Ich habe in Einem Blick Vergangenes, Gegenwärtiges und
Künftiges geschaut. Ich habe endlich erkannt, daß du deinem
Versprechen treu gewesen bist, Consuelo, daß du dein Möglichstes
gethan hast, mich zu lieben, daß du mich einige Stunden wirklich
liebtest. Aber man hinterging uns beide. Vergieb deinem Lehrer, wie
ich ihm vergebe.

		Consuelo warf einen Blick auf Porpora, der Albert's Worte nicht
hören konnte, wohl aber die des Grafen Christian gehört hatte und
unruhig an dem Kamine auf und nieder ging. Sie sah ihn mit einem
ernsten Blick des Vorwurfs an und der Maestro verstand diesen Blick
so gut, daß er sich stumm und gewaltsam mit der Faust vor die Stirn
schlug.

		Albert bat Consuelo durch Zeichen, ihren Lehrer herzuführen und
reichte ihm mit ihrer Hülfe die Hand. Der Porpora zog die eiskalte
Hand an seine Lippen und brach in Thränen aus. Sein Gewissen warf
ihm zürnend Albert's Mord vor, aber seine schmerzliche Reue machte
die Schuld seiner Unvorsichtigkeit wieder gut.

		Albert gab abermals durch Zeichen zu verstehen, daß er zu hören
wünschte was seine Verwandten Supperville antworteten, und er hörte
es, obgleich sie so leise sprachen, daß Porpora und Consuelo, die
neben Albert knieten, kein Wort erhaschen konnten.

		Der Kapelan wehrte sich gegen die bittere Ironie des Arztes; das
Stiftsfräulein, in welchem Aberglaube und Duldsamkeit, christliches
Erbarmen und mütterliche Liebe mit einander kämpften, mühete sich,
Vorstellungen mit ein ander zu versöhnen, die in der katholischen
Lehre unversöhnbar sind.

		Der Streit drehte sich eigentlich nur um eine Formfrage, indem
der Kapelan das Sakrament der Ehe einem Ketzer nicht spenden zu
dürfen glaubte, bevor nicht derselbe wenigstens versprochen hätte,
das Bekenntniß seines katholischen Glaubens unmittelbar nachher
abzulegen. Supperville trug kein Bedenken, zu lügen, und die
Versicherung zu geben, daß Albert versprochen hätte, nach der
Ceremonie alles zu bekennen. was man wollte. Der Kapelan ließ sich
nichts weiß machen.

		Endlich brachen in dem Grafen Christian die ruhige Festigkeit,
der gesunde Verstand, der menschliche Sinn wieder durch, die er oft
in entscheidenden Augenblicken nach langem Schwanken und Zaudern zu
offenbaren pflegte, und er machte dem Streit ein Ende.

		– Herr Kapelan, sagte er, es giebt kein kirchliches Gesetz,
welches Ihnen ausdrücklich verbietet, eine Katholikin mit einem
Schismatiker zu trauen. Die Kirche duldet dergleichen Mischehen.
Nehmen Sie also an, daß Consuelo orthodox und mein Sohn ein
Ungläubiger sei, und trauen Sie sie auf der Stelle. Vorgängige
Beichte wie Verlobung, wie Sie wissen, ist nur Observanz, und es
kann davon unter Umständen abgegangen werden. Diese Trauung kann
aber möglicherweise einen glücklichen Umschwung in Albert's Zustand
bewirken, und dann, wenn er wiederhergestellt sein wird, wollen wir
daran denken, ihn zu bekehren.

		Der Kapelan hatte sich dem Willen des Grafen Christian nie
widersetzt; der Graf war für ihn in Gewissensfällen ein höherer
Richter als der Papst. Es blieb also nur noch übrig, Consuelo zur
Einwilligung zu vermögen. Dies nahm Albert über sich, und es gelang
ihm, indem er sie an sich zog, ohne fremde Hülfe, mit seinen
abgezehrten, leicht wie Rohr gewordenen Armen den Hals seiner
Geliebten zu umschlingen.

		– Consuelo, sagte er zu ihr, in deiner Seele lese ich, daß du
jetzt dein Leben geben würdest, wenn du damit das meinige erkaufen
könntest: das ist unmöglich, aber du kannst, durch einen bloßen
Entschluß deines Willens, mein ewiges Leben retten. Ich werde dich
auf kurze Zeit verlassen, dann werde ich durch eine neue Geburt auf
Erden wieder erscheinen. Verdammt und verzweifelt werde ich
wiederkehren, wenn du mich jetzt in meiner letzten Stunde
verlässest. Du weißt, Johann Ziska's Verbrechen sind noch nicht
vollaus gebüßt, und du allein, nur du, meine Schwester Wanda,
kannst meine Reinigung in dieser meiner gegenwärtigen Lebensphase
vollbringen. Geschwister sind wir; um zu Liebenden zu werden muß
der Tod noch einmal zwischen uns hingehen. Aber wir müssen jetzt
noch Gatten werden durch einen heiligen Schwur, damit ich ruhig,
thatkräftig und, wie andere Menschen, frei von der Erinnerung
meiner früheren Existenzen, die seit so vielen Jahrhunderten meine
Marter und Strafe ist, wiedererstehe.

		Willst du diesen Schwur leisten? Er wird dich für dieses Leben
nicht an mich binden, denn in einer Stunde werde ich es verlassen,
aber er wird uns in der Ewigkeit vereinigen. Er wird ein Zeichen
sein, woran wir uns dereinst wiedererkennen, wenn die Nacht des
Todes die Klarheit unserer Erinnerungen ausgelöscht haben wird.
Willst du? Es ist eine katholische Ceremonie, welche vollzogen
werden soll, und der ich mich unterwerfe, weil sie die einzige ist,
die im Sinne der Menschen den Besitz, den wir beide von einander
nehmen, feststellen kann. Eine solche Sanction muß ich noch in das
Grab mitnehmen. Die Heirat ohne Zustimmung der Familie ist in
meinen Augen keine vollständige Heirat. Die unsere wird in unserem
Herzen unauflöslich sein, wie sie in unserer Absicht heilig ist.
Willst du?

		– Ich will! rief Consuelo, indem sie ihre Lippen auf die
schaurig-kalte Stirn ihres Gatten drückte.

		Dieses Wort wurde von allen gehört.

		– Wohlan! sagte Supperville, kommen wir zur Sache!

		Mit Entschlossenheit trieb er den Kanonikus an, Leute zu rufen
und alles zu der Ceremonie in Stand setzen zu lassen. Der Graf, ein
wenig munterer als zuvor, setzte sich neben seinen Sohn und
Consuelo. Das gute Stiftsfräulein dankte der letzteren für ihre
Willfährigkeit und war so davon durchdrungen, daß sie neben ihr
hinkniete und ihre Hände küßte. Der Freiherr weinte still für sich,
und schien von dem was vorging nichts zu begreifen.

		In einem Augenblick war vor dem Kamine ein Altar hergestellt.
Die Bedienten wurden hinausgeschickt; sie glaubten, daß es sich nur
um die letzte Oelung handle, und daß der Zustand des Kranken nicht
viel Menschen und Geräusch im Saale litte. Der Porpora und
Supperville gaben die Zeugen ab. Albert gewann plötzlich wieder so
viel Kraft, daß er das Ja mit deutlicher und klingender Stimme
aussprechen konnte. Die Familie ließ sich dadurch zu lebhafter
Hoffnung anregen. Kaum hatte der Kapelan das letzte Gebet über den
Neuvermählten ausgesprochen, als Albert sich erhob, sich in die
Arme seines Vaters warf, ebenso mit ungemeiner Hast und Kraft seine
Tante, seinen Oheim, und den Porpora umarmte; dann setzte er sich
wieder auf seinen Lehnstuhl und rief, indem er Consuelo an sein
Herz drückte:

		– Ich bin gerettet!

		– Es ist das letzte Aufflackern der Lebenskraft, eine Zuckung,
mit der es aus ist! sagte Supperville, der Gesicht und Puls des
Kranken während der Ceremonie noch einige male befragt hatte, zu
Porpora.

		Wirklich öffneten sich Albert's Arme, streckten sich vorwärts
und sanken auf seine Knie zurück. Der alte Ajax, der während
Albert's Krankheit unablässig zu seinen Füßen gelegen hatte,
richtete den Kopf auf und ließ ein dreimaliges klägliches Geheul
hören. Albert's Blick blieb starr auf Consuelo haften, sein Mund
blieb offen, als ob er noch zu ihr reden wollte, ein leichter Hauch
von Röthe zog über seine Backen, dann trat jene eigenthümliche
Farbe ein, jene unsägliche, unbeschreibliche Blässe, welche langsam
von der Stirn zu den Lippen niederzieht, und breitete sich über
sein Gesicht wie ein falber Schleier aus. Während einer Minute
nahmen seine Züge einen wechselnden, allmählig immer ernsteren,
gesammelteren, ergebneren Ausdruck an, endlich blieben sie stehen
und es lag auf ihnen eine erhabene Ruhe und selige Heiterkeit.

		Die schauderhafte Stille, welche über der gespannt und zitternd
lauschenden Familie schwebte, wurde durch die Stimme des Arztes
unterbrochen, welche feierlich dumpf das Wort ohne Widerruf
aussprach:

		– Er ist todt!
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		Der Graf Christian sank wie vom Schlage
getroffen auf seinen Lehnstuhl; Wenceslawa warf sich krampfhaft
schluchzend auf Albert, als hätte sie ihn durch ihre Liebkosungen
wieder zu beleben gehofft; der Freiherr sprach einige Worte ohne
Zusammenhang und Bedeutung wie ein stiller Wahnsinniger.
Supperville trat zu Consuelo, deren unerschütterte Festigkeit und
Regungslosigkeit ihn mehr beunruhigte als der Schmerzausbruch der
Uebrigen.

		– Sorgen Sie nicht um mich, mein Herr! sagte sie zu ihm. Auch
Sie nicht, mein Freund! sagte sie zu Porpora, der im ersten
Augenblick seine ganze Sorgfalt auf sie wendete. Führen Sie seine
unglücklichen Verwandten hinweg. Widmen Sie denen Ihre Bemühungen,
nehmen Sie sich ihrer an! Ich werde hier zurückbleiben. Todte haben
nur Ehrfurcht und Gebete nöthig.

		Der Graf und der Freiherr ließen sich ohne Widerstand
hinausführen. Wenceslawa wurde, steif und kalt wie eine Leiche, in
ihr Zimmer getragen, wohin sich auch Supperville begab, um ihr
Hülfe zu leisten.

		Der Porpora, der nicht mehr wußte, wo ihm der Kopf stand, ging
hinaus und rannte wie ein Toller durch den Garten. Die Kehle war
ihm zugeschnürt. Bei ihm war das Gefühl eingeschlossen unter einem
Panzer von allerdings mehr scheinbarer als wirklicher Kälte; nur
war der Schein davon ihm zur zweiten Natur geworden. Die Angst und
Jammerscenen, denen er beigewohnt, hatten nun seine reizbare
Phantasie aufgeregt: lange stürmte er im Mondschein umher, verfolgt
von Grabesstimmen, die vor seinen Ohren ein schauerliches
Dies irae sangen.

		Consuelo blieb allein bei Albert zurück; denn der Kapelan hatte
kaum angefangen die Todtengebete herzusagen, als er ohnmächtig
umfiel und nun auch hinweggetragen werden mußte. Der arme Mann
hatte sich nicht abhalten lassen, mit dem Stiftsfräulein bei Albert
während der ganzen Krankheit zu wachen, und er war mit seinen
Kräften zu Ende. Die Gräfin von Rudolstadt, neben der Leiche ihres
Gatten kniend, seine kalten Hände in den ihrigen haltend, ihren
Kopf an das Herz gelehnt, das nicht mehr schlug, war tief in sich
versunken.

		Was Consuelo in diesem Augenblick empfand war nicht gerade
Schmerz, wenigstens nicht jener Schmerz eines zerrissenen Herzens,
welcher den Verlust der zu unserem beständigen Lebensglücke
unentbehrlichen Wesen begleitet. Ihre Liebe zu Albert hatte noch
nicht diese Innigkeit erlangt und sein Tod riß keine offenbare
Lücke in ihr Dasein.

		Die Verzweiflung bei dem Verluste derer, welche man liebt, steht
oft in Bezug zu geheimen Regungen der Selbstsucht und einer
gewissen Feigheit Angesichts der neuen Pflichten, die uns durch den
Verlust Jener erwachsen. Ein Theil dieses Schmerzes ist gerecht,
ein anderer Theil aber nicht, und muß bekämpft werden, obgleich er
übrigens nicht weniger natürlich ist.

		Nichts von dem Allen konnte sich in Consuelo's traurige und
ernste Stimmung mischen. Albert's Dasein war dem ihrigen in allen
Punkten fremd, nur in einem einzigen nicht, nämlich in dem
Bedürfnis bewundernder Ehrfurcht und schönen Austausches der
Seelen, welches er in ihr befriedigt hatte. Sie hatte sich dazu
verstanden, ohne ihn zu leben, sie hatte sogar auf jedes Zeichen
einer Liebe, die sie eingebüßt zu haben glaubte, verzichtet. Nichts
war in ihrem Herzen geblieben, als der Wunsch, ein geheiligtes
Andenken treu zu bewahren.

		Albert war für sie schon todt gewesen. Jetzt war er es nicht
noch mehr: im Gegentheil, vielleicht in mancher Hinsicht weniger;
denn längst aufgeregt von dem Umgang mit diesem überlegenen Geiste,
war Consuelo allmählig in ihrem Grübeln und Sinnen dahin gekommen,
Albert's poetischen Glauben an eine Seelenwanderung anzunehmen.
Dieser Glaube hatte eine starke Grundlage gefunden in dem Hasse,
welcher ihr gegen die Vorstellung, daß sich Gott an dem Menschen
nach dessen Tode durch die Höllenstrafen räche, instinktmäßig inne
wohnte, und in ihrem christlichen Glauben an ein ewiges Leben.

		Als Albert, noch lebend, durch den Schein gegen sie eingenommen,
seiner Liebe ungetreu war oder dem Argwohn Raum gab, hatte sie ihn
sich wie umschleiert oder entrückt in ein anderes Dasein gedacht,
das unvollkommen im Vergleich mit jenem war, welches er der
erhabenen Liebe und dem unerschütterlichen Vertrauen hatte widmen
wollen.

		War nun Albert, der zu jenem Glauben, jener Begeisterung
zurückgekehrte Albert, der an ihrem Busen seinen letzten Seufzer
ausgehaucht, für sie vernichtet? Lebte er nicht vielmehr Fülle des
Lebens, indem er durch die Siegespforte eines schönen Todes
einging, sei es nun in eine geheimnißvolle kurze Ruhe, sei es
unverzüglich in ein reineres, glücklicheres Dasein?

		Sterben im Kampfe mit der eigenen Schwachheit und mit Kraft
begabt erwachen; sterben, den Bösen verzeihend und erwachen unter
dem Einfluß und dem Schutz guter Menschen; sterben mit herzlicher
Reue und erwachen freigesprochen und durch die Mitgabe eingeborener
Tugend gereinigt: wären das nicht Belohnungen der Gottheit
würdig?

		Consuelo, bekannt gemacht durch Albert's Unterricht mit jenen
Lehren, welche von untergegangenen mittelalterlichen Sekten gehegt
wurden, und durch ihr Herz zu dem Glauben gedrängt, daß die Seele
ihres Gatten sich nicht von der ihrigen jählings losreißen könnte,
um in den unzugänglichen Sphären eines himmlischen Daseins ihrer zu
vergessen, hing einer neuen Vorstellung nach, bei welcher ihr noch
etwas von den abergläubischen Eindrücken ihrer Kindheit zu Hülfe
kam.

		Sie hatte an Gespenster geglaubt, wie Kinder aus dem Volkes
gewöhnlich, sie hatte mehr als einmal im Traume den Geist ihrer
Mutter gesehen, der ihr nahete, um sie zu bewachen und zu
beschützen. So war ihr schon der Gedanke nicht fremd, daß ein
Verkehr der abgeschiedenen Geister mit der Welt der Lebendigen
bestünde; denn dieser Aberglaube kindlicher Gemüther scheint zu
allen Zeiten sich geltend zu machen wie ein Protest gegen die
unbedingte Verweisung des Menschenwesens in den Himmel oder in die
Hölle der religiösen Gesetzgeber.

		Am Busen des Todten ruhend konnte ihn daher Consuelo sich nicht
todt denken und empfand nichts von den Schauern, welche sich an
dieses Wort, an diese Vorstellung, an dieses Schauspiel knüpfen. Es
schien ihr nicht möglich, daß das Geister leben so wie ein Hauch
vergehen könne, daß dieser Kopf, der nie mehr denken, dieses Herz,
das nie mehr fühlen sollte, schon ganz hin und machtlos sei.

		– Nein! sagte sie sich, noch zögert vielleicht der göttliche
Funke, sich in den Schoß Gottes zu tauchen, der ihn aufnehmen will,
um ihn abermals in das Leben des Alls zu entsenden und eine neue
menschliche Form mit ihm zu beseelen. Vielleicht ist noch ein tief
verborgenes, ungeahntes Leben in dieser kaum erkalteten Brust. Und
übrigens, wo immer Albert's Seele sei, sie sieht, sie weiß, was
hier bei ihrer abgestreiften Hülle geschieht. Sie sucht vielleicht
in meiner Liebe eine Nahrung für ihre neue Thätigkeit, in meinem
Glauben einen Antrieb, Kraft zu ihrer Wiedergeburt aus Gott zu
schöpfen.

		Und erfüllt von solchen schweifenden Gedanken fuhr sie fort,
Albert zu lieben, ihm ihre Seele zu öffnen, ihm sich hinzugeben,
ihm den Schwur der Treue zu erneuen, den sie ihm im Namen Gottes
und seiner Familie geleistet hatte, kurz mit ihm in ihrem Denken
und Fühlen nicht wie mit einem Todten umzugehen, welchen man
beweint, weil man sich von ihm losreißt, sondern wie mit einem
Lebenden, dessen Ruhe man nicht stört, seines Erwachens, nur ihm
zuzulächeln, harrend.

		Als der Porpora wieder zur Besinnung kam, erinnerte er sich mit
Schrecken, in welcher Lage er sein Mündel gelassen hatte, und
beeilte sich zu Consuelo zurückzukehren. Er war erstaunt, sie so
ruhig zu finden, als ob sie an dem Bett eines Freundes wachte. Er
wollte ihr zureden, sich schlafen zu legen.

		– Sprechen Sie keine vergeblichen Worte vor diesem schlafenden
Engel, antwortete sie. Gehen Sie zur Ruhe, lieber Meister! meine
Ruhe ist hier.

		– Willst du dich denn tödten? sagte der Porpora wie in
Verzweiflung.

		– Nein, mein Freund! ich will leben, ich will alle meine
Pflichten erfüllen gegen ihn und gegen Sie, aber diese Nacht
werde ich ihn keinen Augenblick verlassen.

		Gegen Morgen war alles still. Ein schwerer Schlaf hatte die
Gewalt des Schmerzes übermannt. Der Arzt, todtmüde, hatte sich
niedergelegt; der Porpora war auf einem Stuhle, den Kopf auf die
Bettlehne des alten Grafen gestützt, eingeschlummert. Consuelo
allein fühlte kein Bedürfniß, ihre Lage zu vergessen. Der Graf
konnte das Bett nicht verlassen, aber der Freiherr kam gedankenlos
in den Saal, um mit seiner Schwester und dem Kapelan vor dem Altare
zu beten. Dann war von der Bestattung die Rede, und das
Stiftsfräulein, welches für diese äußerlichen Sachen wieder Kräfte
fand, ließ die weiblichen Dienstboten und den alten Hans rufen.

		Jetzt verlangten der Arzt und der Porpora ernstlich, Consuelo
sollte sich schlafen legen, und sie gab nach. Sie ging zuvor noch
einmal an das Bett des Grafen Christian, der sie anblickte aber
nicht zu erkennen schien. Man konnte nicht sagen, ob er wachte oder
schlief, seine Augen waren offen, sein Athem war ruhig, sein
Gesicht ausdrucklos.

		Als Consuelo nach einigen Stunden erwachte, ging sie in den Saal
hinunter und ihr Herz zog sich furchtbar zusammen, da sie ihn leer
fand. Albert war auf ein Paradebett gelegt und in die Kapelle
getragen worden. Sein Lehnstuhl stand noch auf derselben Stelle, wo
ihn Consuelo zuletzt gesehen hatte. Das war alles was von ihm an
diesem Orte übrig war, an welchem sich während so vieler Jammertage
das Leben der ganzen Familie zusammengedrängt hatte. Selbst sein
Hund war nicht mehr da. Die Frühlingssonne warf heitere Blicke auf
die trübseligen Wände und im Garten zwitscherten dies Amseln mit
unverschämter Lustigkeit.

		Consuelo ging sachte in das anstoßende Gemach, dessen Thür halb
offen stand. Der alte Graf lag noch im Bette, noch immer, wie es
schien, ohne Gefühl für den Verlust den er erlitten hatte. Seine
Schwester, die auf ihn alle die eifrige Sorgfalt die sie für Albert
gehabt hatte, übertrug, wartete ihn aufmerksam. Der Freiherr sah
stumpf in das Kaminfeuer; nur die Thränen, welche stumm über seine
Backen rollten, ohne daß er daran dachte, sie zu trocknen, zeigten,
daß er nicht das Glück hatte, ohne Gedächtniß zu sein.

		Consuelo trat zu Wenceslawa, um ihr die Hand zu küssen, aber des
Stiftsfräuleins Hand zog sich mit unbezwinglichem Widerwillen
zurück. Die arme Wenceslawa sah in diesem Mädchen die Pest, den
Würgengel ihres Neffen. Sie hatte zu Anfang gegen Albert's
Heiratsplan einen Abscheu gehabt und sich demselben aus aller Macht
widersetzt. Später, als sie sah, daß Albert ungeachtet der Trennung
von Consuelo nicht darauf verzichtete, daß seine Gesundheit, seine
Vernunft, sein Leben davon abhingen, hatte sie ebenso großen Eifer
daran gesetzt, ihn zu befördern, als zuvor ihn zu
hintertreiben.

		Porporas Weigerung, die ausschließliche Leidenschaft für die
Bühne, welche er Consuelo beizulegen sich nicht gescheut hatte,
kurz alle die unheilvollen Lügen, mit denen er dienstfertig mehrere
Briefe an den Grafen Christian angefüllt, ohne im Geringsten
derjenigen Briefe zu erwähnen, die Consuelo geschrieben und die er
beseitigt, hatten dem Greise den bittersten Schmerz und dem
Stiftsfräulein den tiefsten Unwillen eingeflößt.

		Sie haßte nun, sie verachtete Consuelo, der sie es wohl
verzeihen konnte, sagte sie, Albert's Vernunft durch diese unselige
Liebe verwirrt zu haben, die sie aber nicht davon lossprechen
konnte, ihn schamlos verrathen zu haben; denn sie wußte nicht, daß
Albert's wahrer Mörder Porpora war. Jeder Blick dieser armen Tante
schien Consuelo zu sagen: »du hast unser Kind umgebracht, du hast
ihm das Leben nicht wiedergeben können, und jetzt bleibt uns nichts
als der Schimpf einer Verbindung mit dir!«

		Diese stumme Kriegserklärung beschleunigte Consuelo's Entschluß,
das Stiftsfräulein um das letztere Unglück so gut es möglich war zu
trösten.

		– Darf ich Sie bitten; gnädige Frau, sagte sie zu ihr, mir eine
Stunde zu bestimmen, in welcher ich Sie allein sprechen kann? Ich
muß morgen vor Tagesanbruch fort, und ich kann mich nicht von hier
entfernen, ohne Ihnen achtungsvoll meine Absichten eröffnet zu
haben.

		– Ihre Absichten! Ich! kann sie mir wohl denken, antwortete das
Stiftsfräulein mit Schärfe. Sein Sie ruhig, Mademoiselle! es ist
alles in Ordnung; und die Rechte, welche Ihnen gesetzlich zustehen,
werden gewissenhaft beachtet werden.

		– Ich sehe im Gegentheil, daß Sie mich durchaus nicht richtig
beurtheilen, und es verlangt mich um so mehr ...

		– Nun wohl! Da ich auch diesen Kelch noch trinken muß, sagte das
Stiftsfräulein aufstehend; so mag es jetzt gleich geschehen, so
lange ich noch Muth genug dazu in mir fühle. Kommen Sie mit,
Signora! Mein ältester Bruder scheint in diesem Augenblick zu
schlummern. Herr Supperville, der meiner Bitte willfahrt hat, ihm
noch einen Tag seine Behandlung zu widmen, wird die Güte haben,
mich eine halbe Stunde zu vertreten.

		Sie schellte und ließ den Doctor rufen. Dann wendete sie sich zu
dem Freiherrn.

		– Bruder, sagte sie, deine Mühe ist vergeblich, da Christian
noch nicht wieder zu dem Gefühle seines Unglücks gekommen ist.
Vielleicht wird dies nicht geschehen, zu seinem Glück, zu unserem
Unglück! Vielleicht ist diese Erschöpfung ein Vorspiel des Todes.
Ich habe nur dich noch auf der Welt, Bruder! denke an deine
Gesundheit, die bei der Unthätigkeit, in die du aus Kummer
versinkst, nur zu sehr leidet. Du bist an freie Luft und Bewegung
gewöhnt; geh, mach' einen Spaziergang, nimm eine Flinte: der Jäger
soll dir die Hunde nachführen. Thu es mir zu Liebe, Friedrich! Der
Arzt verlangt es, deine Schwester bittet dich darum, schlage es mir
nicht ab! Es ist der größte Trost, den du mir in diesem Augenblick
geben kannst, denn auf dir ruht die letzte Hoffnung meines
traurigen Alters.

		Der Baron zögerte, gab aber zuletzt nach. Seine Bedienten
griffen ihm unter die Arme und er ließ sich wie ein Kind
hinausführen. Der Doctor betrachtete den Grafen Christian, der kein
Zeichen von Besserung gab, obgleich er die Fragen des Arztes
beantwortete und die Umstehenden, die er mit sanfter aber
gleichgültiger Miene ansah, zu kennen schien.

		– Es ist nicht viel Fieber da, sagte Supperville leise zudem
Stiftsfräulein, wenn es nicht gegen Abend zunimmt, so wird es
vielleicht nichts sein.

		Wenceslawa, ein wenig beruhigt, bat ihn bei ihrem Bruder zu
bleiben und führte Consuelo ins ein großes, reich im alten
Geschmacke verziertes Gemach, welches die letztere noch nie
betreten hatte. Ein großes Paradebett stand darin, dessen Vorhänge
seit mehr als zwanzig Jahren nicht berührt worden waren. Es war
dasjenige, auf welchem Wanda von Prachatitz, des Grafen Albert's
Mutter, den Geist aufgegeben hatte. Das Zimmer war das ihrige.

		– Hier, sagte das Stiftsfräulein feierlich, nachdem sie die
Thüre zugemacht hatte, fanden wir Albert vor zwei und dreißig Tagen
wieder, nachdem er vierzehn Tage verschwunden gewesen. Seit jenem
Augenblick hat er das Zimmer nicht wieder betreten, er hat den
Lehnstuhl nicht mehr verlassen, auf welchem er gestern Abend
gestorben ist.

		Die dürren Worte dieser nekrologischen Nachricht wurden mit
einer so bitteren Betonung ausgesprochen, daß sie der armen
Consuelo ebenso viele Stacheln ins Herz bohrten. Das Stiftsfräulein
nahm sodann das von ihm unzertrennliche Schlüsselbund vom Gürtel,
schritt auf einen großen eichenen mit Schnitzwerk verzierten
Schrank zu und schlug dessen beide Thüren auseinander. Consuelo sah
im Innern eine Masse von matt gewordenen, lange ungebrauchten
Kleinodien, meist sehr alterthümlich, wunderlich geformt und mit
Brillanten und Edelsteinen von großem Werth verziert.

		– Dort, sagte das-Stiftsfräulein, sind die Familienstücke,
welche meine Schwägerin, des Grafen Christian Frau vor ihrer
Verheiratung besaß; dort weiterhin sind die von meiner Großmutter,
die sie von meinen Brüdern und von mir geschenkt erhielt; hier vorn
befindet sich was ihr Gemahl ihr gekauft hat. Alles dieses gehörte
ihrem Sohne Albert und gehört nun Ihnen als seiner Witwe. Nehmen
Sie es und fürchten Sie nicht, daß Ihnen hier Jemand diese Schätze
streitig mache, auf die wir keinen Werth legen, mit denen wir auch
nichts mehr anzufangen wissen. Was die Besitztitel des mütterlichen
Erbes meines Neffen betrifft, so werden sie Ihnen binnen einer
Stunde eingehändigt werden. Alles ist in Ordnung, wie ich Ihnen
gesagt habe, und sein väterliches Erbgut anlangend, ach! Sie werden
auch darauf vielleicht nicht lange zu warten brauchen. Es ist
Albert's letzter Wille, den ich vollstrecke. Mein Wort hat ihm so
viel gegolten als ein Testament.

		– Madame! antwortete Consuelo, indem sie den Schrank mit einer
Bewegung des Abscheus wieder schloß, ein Testament würde ich
zerrissen haben, und Ihr Wort bitte ich Sie zurückzunehmen. Ich
bedarf dieser Schätze eben so wenig als Sie. Mein Leben würde mir
durch ihren Besitz auf ewig befleckt erscheinen. Wenn Albert sie
mir vermacht hat, so ist es ohne Zweifel in dem Gedanken geschehen,
daß ich sie, seiner Denkungsart und Gewohnheit gemäß, an die Armen
vertheilen sollte. Ich würde aber eine schlechte Verwalterin dieser
großmüthigen Spenden sein: ich besitze weder das Geschick zur
Besorgung eines solchen Geschäftes noch die erforderliche Kenntniß
der Verhältnisse, um sie so zu verwenden, wie sie wahrhaft Nutzen
gewähren können. Ihnen, Madame, die Sie diese Eigenschaften
besitzen und damit einen ebenso großen Edelsinn als ihn Albert
besaß, verbinden, Ihnen kommt es zu, diese Verlassenschaft Werken
der Milde dienstbar zu machen. Ich trete Ihnen alle meine Rechte
ab, wenn es sich so verhält, daß ich Rechte habe, die mir
gesetzlich zustehen, was ich nicht weiß und niemals wissen will.
Ich begehre von Ihrer Güte nur Eine Gunst, nämlich diese, daß Sie
meinem Stolze nie die Kränkung zufügen, mir ein Anerbieten dieser
Art zu erneuen.

		Das Stiftsfräulein änderte die Miene. Zur Achtung gezwungen,
aber ohne daß sie sich entschließen konnte, Consuelo zu bewundern,
versuchte sie in sie zu dringen.

		– Woran denken Sie? hob sie an, indem sie Consuelo scharf
anblickte, Sie sind ja ohne Vermögen.

		– Um Vergebung, gnädige Frau, ich bin reich genug. Ich habe
einen einfachen Sinn und arbeite gern.

		– Also, Sie wollen wieder von vorn anfangen ... was Sie
Ihre Arbeit nennen.

		– Ich bin dazu gezwungen, gnädige Frau, und durch Gründe, die
mein Gewissen keinen Augenblick in Zweifel lassen, ungeachtet der
Niedergeschlagenheit, in welcher ich mich augenblicklich
befinde.

		– Und anders nicht wollen Sie Ihren neuen Rang in der Welt
behaupten?

		– Welchen Rang, Madame?

		– Der Albert's Witwe zukommt.

		– Ich werde nie vergessen, daß ich des edeln Albert Witwe bin
und mein Betragen wird stets des Gatten würdig sein, den ich
verloren habe.

		– Und dennoch will die Gräfin von Rudolstadt wieder die Bretter
betreten?

		– Es giebt keine Gräfin von Rudolstadt, als Sie, Madame, und es
wird nach Ihnen keine geben, als die Baronin Amalie Ihre
Nichte.

		– Erwähnen Sie ihrer aus Hohn, Signora? rief Wenceslawa, bei
Amaliens Namen zusammenfahrend, als ob sie auf eine Schlange
getreten hätte.

		– Was bedeutet diese Frage, Madame? entgegnete Consuelo mit
einem Erstaunen, an dessen Aufrichtigkeit Wenceslawa nicht zweifeln
konnte. Um des Himmels willen, was ist der jungen Baronin begegnet?
Ich habe sie nicht hier gefunden. Mein Gott, wäre sie
gestorben?

		– Nein! sagte das Stiftsfräulein mit Bitterkeit. Wollte Gott,
daß sie gestorben wäre! Gedenken Sie ihrer nicht weiter; von ihr
ist keine Rede.

		– Dennoch muß ich Sie an etwas erinnern, Madame, woran ich zuvor
nicht dachte. Sie ist die einzige rechtmäßige Erbin der Güter und
Titel Ihrer Familie. Dies muß Ihr Gewissen beruhigen wegen des
Gutes, das Albert nachgelassen hat, da Ihnen die Gesetze nicht
verstatten, darüber zu meinen Gunsten zu verfügen.

		– Nichts kann Ihnen Ihre Rechte auf Ihr Witthum und auf einen
Besitz rauben, den Ihnen Albert letztwillig vermacht hat.

		– Nichts aber kann mich hindern, darauf zu verzichten und ich
verzichte darauf.

		– Die Welt erlaubt Ihnen nicht, darauf zu verzichten.

		– Die Welt! Die Welt! Nun wohl, das ist gerade der Punkt, wegen
dessen ich Sie zu sprechen wünschte. Die Welt würde weder Albert's
Liebe zu mir, noch die herablassende Güte seiner Familie für ein
armes Mädchen meines Gleichen begreifen. Sie würde ihm daraus einen
Vorwurf noch im Grabe und Ihnen einen Flecken für Ihr Leben machen.
Mir würde sie es als eine Lächerlichkeit, vielleicht als Schande
anrechnen, denn, ich wiederhole es, die Welt begreift nichts von
dem was hier unter uns vorgegangen ist. Der Welt soll es deshalb
ein Geheimniß bleiben, Madame, wie es Ihren Bedienten eines ist;
denn mein Lehrer und der Herr Doctor, die einzigen Vertrauten, die
einzigen fremden Zeugen dieser im Geheimen geschlossenen Verbindung
haben noch nichts davon verrathen und werden es nicht thun. Für den
Ersteren stehe ich ein; der Verschwiegenheit des Letzteren können
Sie und müssen Sie sich versichern. Leben Sie über diesen Punkt in
Ruhe, Madame! Es wird nur von Ihnen abhangen, das Geheimniß mit in
das Grab zu nehmen, und nie, so viel an mir liegt, soll die
Baronesse Amalie ahnen, daß ich die Ehre habe, ihre Cousine zu
sein.

		– Consuelo! meine Tochter! rief Wenceslawa schluchzend, bleiben
Sie bei uns. Sie sind edel, Sie sind verständig. Verlassen Sie uns
nicht!

		– Gewiß würde ich es nicht thun, wenn ich dem Wunsche meines
Herzens folgen dürfte, das Ihnen ganz ergeben ist, sagte Consuelo,
indem sie sich den Liebkosungen des Fräuleins mit Innigkeit hingab;
allein es würde dann unmöglich sein, daß nicht unser Geheimniß
verrathen oder errathen würde, was auf Eines hinausläuft, und ich
weiß, daß Ihnen die Ehre der Familie theurer ist als das Leben.
Lassen Sie mich, indem ich mich ohne Verzug und ohne Besinnen aus
Ihren Armen reiße, Ihnen den einzigen Dienst erzeigen, der in
meiner Macht steht.

		Die Thränen, welche Wenceslawa am Schlusse dieses Auftrittes
vergoß, erleichterten ihre Brust von der schrecklichen Last, unter
welcher sie erlag. Es waren die ersten, welche sie seit dem Tode
ihres Neffen vergießen konnte. Sie nahm Consuelo's Opfer an, und
das Vertrauen, welches sie auf deren ernsten Willen setzte, bewies,
daß sie endlich diesen edlen Character zu würdigen wußte.

		Sie verließ Consuelo, um den Vorgang dem Kapelan mitzutheilen
und sich mit Supperville und dem Porpora über die Nothwendigkeit
eines unverbrüchlichen Schweigens zu verständigen.

		—————

		Schluß.

		—————

		Consuelo war nun frei und benutzte den Tag, das
Schloß, den Garten, die Umgegend zu durchstreifen, alle die Orte zu
besuchen, welche ihr Albert's Liebe vergegenwärtigten. Sie ließ
sich durch ihre Pietät sogar zum Besuche des Schreckenstein
verleiten und setzte sich auf den Stein, in jener schauerlichen
Einöde, welche Albert so oft mit seinen schmerzlichen Seufzern
erfüllt hatte. Sie entfernte sich bald wieder, denn sie fühlte
ihren Muth wanken, ihre Sinne sich verwirren, ja, sie glaubte ein
dumpfes Stöhnen aus dem Innern des Berges zu vernehmen. Sie wagte
sich nicht zu gestehen, daß sie es sogar deutlich vernahm. Albert
war nicht mehr, Zdenko war nicht mehr: es konnte nur eine
krankhafte, schlimme Sinnentäuschung sein. Consuelo eilte, sich
dieser zu entziehen.

		Als sie sich dem Schlosse beim einbrechenden Dunkel näherte, sah
sie den Freiherrn von der Jagd zurückkommen. Er war bei der
Ausübung seiner Lieblingsbeschäftigung wieder ein wenig sicherer in
seinem Gange und munterer geworden. Die Jäger, die ihn begleiteten,
hatten ihm das Wild zugetrieben, um in ihm die Lust zum Schießen
rege zu machen; er hatte noch genau gezielt und seufzend seine
Beute aufgehoben.

		– Der wird am Leben bleiben und sich trösten, dachte die junge
Witwe.

		Das Stiftsfräulein aß oder stellte sich so im Zimmer des Grafen
Christian. Der Kaplan, der aufgestanden war und in der Kapelle bei
dem Todten gebetet hatte, versuchte ebenfalls sich zu Tische zu
setzen. Aber er hatte Fieber und bei den ersten Bissen wurde ihm
übel. Der Doctor war ein wenig verdrießlich darüber. Er hatte
Hunger, und mußte nun seine Suppe kalt werden lassen, um den Kaplan
in dessen Zimmer zu schaffen. Er konnte sich nicht enthalten
auszurufen:

		– Sind mir das Leute ohne Kraft und Muth! Nur zwei Männer giebt
es hier im Hause, das Fräulein und die Signora.

		Er kam sehr schnell zurück, fest entschlossen, sich um das
Unwohlsein des armen Priesters nicht viel Sorge zu machen und
sprach, ebenso wie der Baron, den Schüsseln und der Flasche fleißig
zu. Der Porpora, der heftig angegriffen war, obgleich er es nicht
zeigen wollte, konnte die Zähne nicht von einander bringen, weder
um zu essen noch um zu sprechen. Consuelo dachte an nichts als an
das legte Abendessen auf Riesenburg, an welchem sie zwischen Albert
und Anzoleto Theil genommen hatte.

		Nachher machte sie mit ihrem Lehrer Anstalt zur Abreise. Die
Pferde wurden auf vier Uhr Morgens bestellt. Ehe man sich trennte,
wurde dem Grafen Christian noch ein Besuch abgestattet. Er schlief
ruhig, und Supperville, der nichts sehnlicher wünschte, als aus
diesem traurigen Hause fortzukommen, versicherte, es sei keine Spur
von Fieber da.

		– Ist das gewiß wahr, mein Herr? fragte ihn heimlich Consuelo,
die seine Eile besorgt machte.

		– Ich schwöre es Ihnen zu, versetzte er. Für dieses Mal ist er
durch; aber das kann ich Ihnen sagen, nicht für lange. In seinen
Jahren fühlt man den Schmerz im Augenblick der Krise nicht sehr
lebhaft; aber das traurige Gefühl der Einsamkeit giebt Einem nicht
lange nachher den Rest. Wie wenn einer zurücktritt, um einen Ansatz
zu nehmen zu desto kräftigerem Springen. Also, passen Sie auf, denn
ich denke mir, daß Sie doch nicht im Ernst auf Ihre Rechte
verzichtet haben werden.

		– Im vollsten Ernst, mein Herr! sagte Consuelo. Ich bin
erstaunt, daß Ihnen eine so einfache, natürliche Sache so
unglaublich scheint.

		– Erlauben Sie mir indessen, Madame, bis zum Tode Ihres
Schwiegervaters daran zu zweifeln. Ein großer Fehler ist es
allerdings gewesen, daß Sie nicht einstweilen die Bijouterien und
die Besitztitel in Verwahrsam genommen haben. Nun wohl! Sie haben
Ihre Gründe, die ich nicht durchschaue, und ich bin überzeugt, daß
eine so ruhige, besonnene Person, wie Sie, nicht leichtsinnig
handelt. Ich habe mein Ehrenwort gegeben, das Familiengeheimniß
nicht zu verrathen, und ich werde warten, bis Sie mich desselben
entbinden. Mein Zeugniß wird Ihnen seiner Zeit nützlich sein, und
Sie können auf mich zählen. Sie werden mich jederzeit in Bayreuth
erfragen können, wenn mich Gott am Leben läßt, und in dieser
Hoffnung küsse ich Ihre Hand, Frau Gräfin.

		Supperville nahm von dem Stiftsfräulein Abschied, betheuerte,
daß für den Kranken keine Lebensgefahr sei, verschrieb noch ein
Recept, erhielt eine beträchtliche Summe, die ihm unbedeutend
schien, da er von Consuelo dafür, daß er ihren Interessen gedient,
eine sehr ansehnliche Gratifikation erwartet hatte, und verließ um
zehn Uhr Abends das Schloß. Consuelo war erstaunt und entrüstet
über den materiellen Sinn dieses Mannes.

		Der Freiherr ging zu Bett, viel wohler als am vorigen Abend, und
Wenceslawa ließ neben Christians Bett das ihrige stellen.

		Consuelo wartete, bis alles im Schlosse still und öde war. Dann
zündete sie ein Lämpchen an, und begab sich nach der Kapelle. Es
war Mitternacht.

		Zwei Diener des Hauses, welche sie am Ende des Kreuzganges fand,
der zur Kapelle führte, erschraken zuerst bei ihrer Annäherung und
gestanden ihr dann, weshalb sie da wären. Sie waren beauftragt, bei
der Leiche des Herrn Grafen Wache zu halten, hatten es aber vor
Furcht nicht in der Kapelle aushalten können und wollten lieber vor
der Thür wachen und beten.

		– Furcht? Wovor? fragte Consuelo, betrübt, daß ein so guter,
edler Herr schon kein anderes Gefühl mehr seinen Dienstleuten
einflößte.

		– Was wollen Sie, Signora? antwortete einer der beiden Männer,
der weit entfernt war, sie für Albert's Witwe zu halten; unser
junger Herr hat wunderliche Praktiken und Umgang mit der
Geisterwelt gehabt. Er hat mit Todten geredet, hat verborgene Dinge
ergründet, hat mit den Zigeunern gegessen, kurz man weiß nicht, was
Einem zustoßen kann, wenn man die Nacht in der Kapelle zubringt.
Wir könnten's nicht und wenn's uns an den Kragen ginge. Sehn Sie
den Ajax! Man hat ihn nicht an den heiligen Ort gelassen und er hat
den ganzen Tag quer vor der Thür gelegen, hat nichts gefressen, hat
sich nicht gerührt, hat nicht gewimmert. Er weiß recht gut, daß
sein Herr darin ist und todt ist. Und er hat nicht ein einzigesmal
nach ihm verlangt. Aber seit es Mitternacht geschlagen hat, ist das
Thier unruhig geworden, wittert und kratzt an der Thür, und
winselt, als ob es wüßte, daß sein Herr drinnen nicht mehr allein
und in Ruhe ist.

		– Arme Narren seid ihr! sagte Consuelo unwillig. Wenn ihr ein
Bißchen mehr Gefühl hättet, würdet ihr nicht so schwach von
Verstand sein.

		Und zum größten Erstaunen und zur größten Bestürzung der
furchtsamen Wächter ging sie in die Kapelle.

		Albert lag auf dem Paradebett, dessen Decke an den vier Ecken
mit dem Familienwappen gestickt war. Sein Kopf ruhte auf einem
Kissen von schwarzem Sammet mit Silberthränen, und ein eben solches
Tuch, in Kränzen drappirt, bedeckte ihn. Eine dreifache Reihe von
Wachskerzen beleuchtete sein Gesicht, welches so ruhig, so rein, so
männlich geblieben war, daß er zu schlafen schien. Man hatte den
letzten Rudolstadt, einem Familienbrauch zufolge, in die alte
Tracht seiner Väter gekleidet. Er hatte die Grafenkrone auf dem
Kopfe, das Schwert an der Seite, den Schild unter den Füßen und auf
der Brust das Crucifix. Mit seinem langen Haar und schwarzen Bart
sah er den alten Rittern vollkommen ähnlich, deren ausgestreckte
Bildnisse rings um ihn her auf ihren Gräbern ruhten. Der Fußboden
war mit Blumen bestreut und Räucherwerk brannte auf Granatschalen
an den vier Ecken des Leichenbettes.

		Drei Stunden betete Consuelo für ihren Gatten und betrachtete
ihn in seiner erhabenen Ruhe. Der Tod hatte über sein Gesicht eine
düsterere Farbe verbreitet, aber seine Züge so wenig verändert, daß
sie mehrmals, seine Schönheit bewundernd, vergaß, daß er nicht mehr
war. Sie bildete sich ein, das Geräusch seines Athems zu hören, und
wenn sie sich einen Augenblick von ihm entfernte, um auf den
Pfannen das Räucherwerk und die Flamme der Kerzen zu unterhalten,
däuchte es ihr als hörte sie ein Rascheln und sähe die Drapperie
sich leise bewegen. Sogleich näherte sie sich der Leiche und an
seinem starren Munde, an seinem verstummten Herzen lauschend, gab
sie die augenblickliche, unsinnige Hoffnung wieder auf.

		Als es drei Uhr schlug, erhob sie sich und drückte auf die
Lippen ihres Gatten ihren ersten, letzten Liebeskuß.

		– Lebe wohl, Albert! sagte sie laut, von einem schwärmerisch
frommen Gefühle hingerissen, du liesest jetzt mit Sicherheit in
meinem Herzen. Es ist keine Wolke mehr zwischen uns, und du weißt,
wie ich dich liebe. Du weißt, wenn ich deine heiligen Reste der
Sorgfalt einer Familie überlasse, welche morgen kommen wird, dich
ohne Schwachheit zu betrachten, so trenne ich mich deswegen nicht
von deinem unsterblichen Andenken und von dem Gedanken an deine
unzerstörbare Liebe. Du weißt, daß es nicht eine vergeßliche Witwe,
sondern eine treue Gattin ist, welche dein Haus verläßt und dich
auf ewig in ihrer Seele mit hinweg nimmt.

		Lebe wohl, Albert! Du sagtest: der Tod geht zwischen uns hin,
und trennt uns nur scheinbar, um uns in der Ewigkeit zu vereinen.
Treu dem Glauben, den ich von dir gelernt, überzeugt, daß du der
Liebe und der Segnung deines Gottes dich würdig gemacht hast, weine
ich nicht um dich, und nichts soll dich mir unter dem falschen und
ungöttlichen Bilde des Todes vor die Seele bringen. Es ist kein
Tod; Albert! du hattest Recht; ich fühle es in meinem Herzen, denn
ich liebe dich ewig.

		Als Consuelo diese Worte gesprochen hatte, bewegten sich die
Vorhänge sichtlich, welche hinter dem Katafalk geschlossen
niederhingen; plötzlich theilten sie sich und Consuelo erblickte
Zdenko's bleiches Gesicht. Sie erschrak im ersten Augenblick, denn
sie hatte sich daran gewöhnt, ihn als ihren Todfeind zu betrachten.
Aber aus seinen Augen sprach eine sanfte Freude und er reichte ihr
über das Leichenbett hin seine rauhe Hand, die sie nicht zögerte zu
drücken.

		– Wir wollen Frieden machen über seinem Ruhebett, sagte er
lächelnd, du armes Kind! Du bist ein gutes Kind Gottes und Albert
ist zufrieden mit dir. Geh, er ist jetzt glücklich, er schläft so
süß, der gute Albert! Ich hab' ihm verziehen, du siehst. Ich hörte,
daß er schliefe, da bin ich zurückgekommen, und will ihn nun nicht
wieder verlassen. Ich werde ihn morgen in die Grotte tragen und wir
werden wieder reden von Consuelo, Consuelo
de mi alma! Geh du ruhen, meine Tochter! Albert ist nicht
allein. Zdenko ist da, immer da, er bedarf nichts. Er hat es so gut
bei seinem Freunde. Das Unglück ist beschworen. Das Uebel ist
vernichtet. Der Tod ist überwunden. Der dreimal glückliche Tag ist
erschienen. Der dem Unrecht geschehen, grüße dich!

		Consuelo konnte die kindische Seligkeit des armen Tollen nicht
länger ertragen. Sie sagte ihm zärtlich Lebewohl, und als sie die
Thür der Kapelle öffnete, ließ sie Ajax zu seinem alten Freunde
herein, nach welchem er nicht aufgehört hatte zu winseln und zu
rufen.

		– Armer Ajax, komm! ich will dich da unter dem Bett deines Herrn
betten, sagte Zdenko, ihn liebkosend als ob es sein Kind gewesen
wäre. Komm, komm, mein Ajax! nun sind wir wieder alle drei
beisammen und verlassen uns nicht mehr.

		Consuelo ging und weckte den Porpora. Dann trat sie auf den
Zehenspitzen in Christians Zimmer und ging zwischen sein und
Wenceslawa's Bett.

		– Bist du es, meine Tochter? sagte der Greis zu ihr, ohne
Ueberraschung zu zeigen; es macht mich sehr glücklich, daß ich dich
sehe. Wecke nicht meine Schwester; sie schläft, Gott sei Dank! und
geh du auch schlafen. Ich bin ganz ruhig. Mein Sohn ist ja
gerettet, und ich werde auch bald genesen sein.

		Consuelo küßte sein weißes Haar, seine runzligen Hände und
verbarg ihm ihre Thränen, welche ihn vielleicht aus seiner
Täuschung geweckt hätten. Sie wagte es nicht, das Stiftsfräulein zu
küssen, das zum erstenmale seit dreißig Nächten wieder schlief.

		– Gott hat dem Schmerze eine Gränze gesetzt, dachte sie, sein
eigenes Uebermaß. Mögen diese Unglücklichen lange ruhen unter dem
wohlthätigen Drucke ihrer Müdigkeit.

		Eine halbe Stunde später fuhr Consuelo, die mit gebrochenem
Herzen von ihren greisen Freunden schied, mit dem Porpora über die
Zugbrücke von Riesenburg, ohne daran zu denken, daß dieses
schaurige Schloß, dessen Gräben und Gatter so viele Schätze und so
viele Leiden umschlossen, nunmehr das Eigenthum war der Gräfin von
Rudolstadt.

		Ende.

		 

		Druck von Breitkopf und Härtel in Leipzig.

		 

			[bookmark: foot33]Bei der
Plünderung einer böhmischen Stadt war er in einen Keller
hinuntergestiegen, in welchem sich Tonnen Goldes befinden sollten,
und hatte sich mit einem Lichte einem der daselbst vorhandenen
Fässer genähert: dieses war jedoch mit Schießpulver angefüllt. Von
der Explosion stürzte ein Theil des Gewölbes ein, und er wurde halb
todt, an vielen Stellen seines Körpers arg verbrannt, und mit
tiefen, unvertilgbaren Wundenmahlen im Gesicht unter den Trümmern
hervorgezogen.
	[bookmark: foot34]Ich bin im Augenblicke außer Stande,
nachzuforschen, ob diese ganz unrichtige Geschichte aus einer der
Biographien Trencks oder sonst woher genommen ist. Ich weiß auch
nicht, welche Thatsache ihr zum Grunde liegen mag; vielleicht der
Vorfall bei Sorr (in der Nähe der Stadt Trautenau) während
des 2ten schlesischen Krieges, am 30. Sept. 1745. Bei dieser
Affaire (heißt es bei Preuß Bd. I. S. 214) »fiel des Königs
Lager und Gepäck den österreichischen leichten Völkern unter
Nadasky in die Hände; zu seinem Glücke: denn die Plünderung des
Lagers hielt diesen Haufen so lange hin, daß er seine Bestimmung,
den Preußen in den Rücken zu fallen, verfehlte. Friedrich freute
sich überdies, daß der Feind keine große Vorstellung von seinem
Hausrath bekommen werde.« – D. U.
	[bookmark: foot35]Der Anmelder, eigentlich:
Herausklopfer.
	[bookmark: foot36]»Meine Damen, meine Herrn!
Es wird gleich angehen«.
	[bookmark: foot37]»Signora, fünf Minuten!« (nämlich bis zum
Anfang des Aktes).
	[bookmark: foot38]Die geschichtliche Treue erfordert, daß wir
auch sagen, durch welche trotzigen Streiche Trenck sich diese
unmenschliche Behandlung zuzog. Gleich am Tage seiner Ankunft in
Wien war ihm auf kaiserlichen Befehl Hausarrest angekündigt worden.
Dessenungeachtet hatte er sich an dem nämlichen Abend in der Oper
gezeigt und im Zwischenakte den Grafen Gossau bedroht, ihn in das
Parterre hinabzuwerfen.
	[bookmark: foot39]Und in Himmel, wenn wir todt, nimm uns von der
Erden.
	[bookmark: foot40]Unmensch, fühlloser Kaiser! Uebelberufener
Unglücksbringer.


	